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Die YerUgshandliing dieses TaschenLuches zeigt 
hiermit allen Terelirlicfaen luteressenten desselben er- 
gebenst au: dafs die Ansicht des Berges und Schlosses 
von St. Michael , wegen iinToUendeten Stiches der 
Platte, erst im folgenden Jahrgange dieses Taschenbu> 
ches nachgeliefert werden wird. 



ALLGEMEINE ÜBERSICHT 

DER NEUESTEN REISEN UND GEOGRAPHI- 
SCHEN ENTDECKUNGEN. 



(FORTSETZUNG VKB ERGÄNZUNG ZUM Y0RI6EN JAHR» 

GANGE.) 



Als wir im September vor. J. die 
Allgemeine Uebersicht der neuesten Rei« 
sen etc. des XII. Jahrganges iinsers Ta- 
schenbuches beschlossen, waren wir, wie 
auch damals allgemein geglaubt wurde, 
der Meinung, dafs der, schon seit 1829 
mit Erforschung einer nordwestlichen 
Durchfahrt des Polarmeeres beschäftigte, 
wackere Capitän Rqft verunglückt seyn 
möge. Erst kurz vor dem Abdrucke des 
letzten Bogens erfuhren wir aus öffent- 
lichen Blättern die unvermuthete Bück- 
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II ALLGEMEINE UEBERSICHT 

kehr des kühnen Seefahrers nach Eng- 
land, und hatten eben noch Zeit, am 
Schiasse des Taschenbuches eine kurze 
Nachricht davon mitzutheilen. Unterdes- 
sen sind über die Schicksale des Capi- 
tan Rofg^ obwohl sein Tagebuch selbst 
bis diesen Augenblick noch nicht im 
Druck erschienen ist, hinlänglich ge- 
naue Mittheilungen von seiner Hand in 
öffentlichen Blättern gemacht worden, 
aus welchen wir , zur Vervollständigung 
unserer Uebersicht der neuesten geogra- 
phischen Entdeckungen, das Wesent- 
lichste hier mittheilen wollen. Wir hal- 
ievL uns dabei an den, von Rofs selbst 
der Admiralität erstatteten , Bericht, dd. 
Baffins-Bay, am Bord der Isabelle von 
HuU, Septbr. 1833. 

Gap. Rofs war bekanntlich im Mai 
1829 auf dem Dampf boote Victory^ dem 
das Transportschiff /oA/^ beigegeben war, 
von. England abgereist. *) Er erreichte 
am 13. Aug. dess. Jv die Stelle, wo Cap. 



♦3 S. den VIII. Jahrg. (18303 dieses Taschenb., 
S. CXXXIV. n. ff. 
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Parry am 1. Aag. 1825 auf seiner drit- 
ten Reise das ^c\i\S Fury durch das Eis 
verloren hatte. *) Die Boote, die Vor- 
räthe an Lebensmitteln etc. und alles 
Uebrige, was damals ans Land geschafft 
worden war und nicht auf dem zweiten 
Schiffe Parry's, dem Hekla^. hatte un^ 
tergcbracht werden können, befandeii 
sich noch alle in gutem Stande, aber 
von der gescheiterten Fury selbst war 
keine Spur mehr aufzufinden. Boßi 
pahm von den Yorräthen so viel auf 
sein Fahrzeug , als er davon bedurfte^ 
und setzte am 14. August seine Reise 
durch die Prinz - Regenten - Einfahrt 
fort. Am 1 5. Morgens umschiffte er da» 
flap Garry^ und hier begannen seine 
neuen Entdeckungen* Sich dicht an die 
Westküste der erwähnten Einfahrt hal- 
tend, verfolgte er dieselbe in Südwest'» 
lieber und westlicher Richtung, bis 
72^ Breite und 94° westl. Länge von 
Green wich, wo er einen beträchtlichen 
Meeresarm antraf, der nach Westen 



•) S. d. V. Jahrg. C1837), S. XXXVII. 
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fulürte. Zwei Tage wurden zur Unter- 
8uchuDg desselbeo angewendet; aber hier 
stellte sich dem weitem Vordringen zum 
ersten Mal eine grofse Masse zusammen- 
hangenden. Eises entgegen , welche sich 
vom südlichen Cap des Meeresarmes 
nach Süden , Osten und Ostnordosten 
ausbreitete. Dieser Umstand, die ge- 
ringe Tiefe des Wassers, die Heftig- 
keit der Fluth, das stürmische Wetter, 
die unregelmäfsige Beschaflfenheit der 
Küste, voll Klippen und Durchfahrten, 
machten das Fortschreiten des Schiffes 
eben so gefährlich als langsam. Indes«- 
sen gelangte man doch südlich bis 70^ 
Breite und 92^ westL Länge. Längs 
der Küste östlich bis 90^ L. hinfahrend, 
überzeugte sich üo/i, dafs das Land 
plötzlich eine Richtung nach Westen 
nehme , in einer Entfernung von 40 Mei- 
len nach Süden aber sich nach Osten 
und Westen zu erstrecken schien. Am 
1. Oktbr. hemmte hier eine undurch- 
dringliche Kismasse jedes weitere Vor- 
dringen. Indessen entdeckte man einen 
vortrefflichen Hafen zum Ueberwintern, 
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welchem iJcj/i, seinem Freunde Felix 
Booih in London zu Ehren, der ihn mit 
20,000 Pfd. St. bei der Ausrüstung sei- 
ner Expedition unterstützt hatte, den 
Namen Felix -Hafen beilegte* 

Am Anfange des J. 1S30 war er so 
glücklich, in freundschaftliche Verhält- 
nisse mit einem interessanten Stamme 
eingeborner Eskimos zu treten , welche 
noch nie fremde Menschen gesehen hat- 
ten, ^ofi erfuhr durch sie, dafs das 
Land, was er wahrgenommen, zum ame- 
rikanischen Festlande gehöre, und dafs 
etwa 40 Meilen weit nach Südwesten 
zwei grofse Meere vorhanden seien, ei- 
nes westlich, das andere östlicb, wel- 
che durch eine schmale Landzunge von 
einander getrennt würden. Die Bestä- 
tigung dieser Nachricht, ein Gegenstand, 
von welchem die künftigen Unterneh- 
mungen der Expedition abhängig waren, 
übertrug Cap. Rofs dem Commandeur 
James Rofs^ welcher sich schon zu An- 
fang des April, in Begleitung eines Mast- 
meisters und zweier Eskimos, nach der 
bezeichneten Stelle begab und wirklich 



VI ALI'OEMEINE UEBERSICHT 

fand, dafs das nördliche Land mit dem 
südlichen durch zwei hohe Landrücken 
von 15 Meilen Breite zusammenhing. 
Da. jedoch eine Kette von Süfswasser- 
Seen den Zwischenraum einnahm, so 
konnte das eigentliche Land, welches 
beide Meere trennte, im Grunde nur zu 
5 Meilen Breite angenommen werden. 
Cap. Bofs verfügte ,sich hierauf persön- 
lich nach dieser merkwürdigen Land* 
enge, während Comm. Rofs mit der ge- 
nauen Aufnahme der Meeresküste süd- 
lich vom Isthmus beschäftigt war. Die- 
ser verfolgte sie in der Richtung West 
gen Sud bis 99° Länge und 70° Breite, 
oder bis zu einem Punkte, welcher nur 
noch 150 Meilen von Franklins Um^ 
kehrspttze (Point Tournagain) entfernt 
war. *) Auf diesem Ausflüge erforschte 
er zugleich eine Strecke von 30 Meilen 
der benachbarten Nordküste des Isthmus, 
welche sich gleichfalls nach Westen 
zieht, so dafs das westliche Meer hier 



*) S. den II. Jahrg. C^^^) dieses Taschenb., 
S. 275. 
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einen Golf bildet. Der noch übrige Theil 
des Sommers wurde dazu verwendet, die 
nach Osten ziehende Strecke der Süd- 
küste des Isthmus zu verfolgen. Man 
gelangte dabei zu der Ueberzeugung, 
dafs, wie schon die Eskimos versichert 
hatten, diese Küstenstrecke sich mit 
dem Obolly und dem die Repuhe^Bay 
bildenden Lande vereinige. Auch wur- 
de bei diesen Untersuchnngen bestätigt, 
dafs es bis 30 Meilen nördlich vom Fe- 
lix - Hafen keine, westliche Durchfahrt 
gebe. 

Der Sommer des Jahres 1830 war 
zwar sehr schön, aber dennoch der 
Schiffahrt in jenen Polargegenden nichts 
weniger als günstig. Cap. . Rofs , wel- 
cher gern weiter nordwärts vorgedrun- 
gen wäre, erwartete mit Ungeduld, aber 
vergebens, das Brechen des Eises. Trotz 
aller Anstrengungen kam er nicht mehr 
als 4 Meilen weiter nordwärts und erst 
um die Mitte des Novembers gelang es 
ihm, die Yictory in einen sichern Ha- 
fen zu bringen, den ev Sherifs ^ Hafen 
nannte. Das neuentdeckte Land in Sü- 
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den nebst dem Isthmus und der Halb- 
insel in Norden erhielt, dem erwähnten 
Freunde des Cap« Rofs zu Ehren, den 
Namen Boothia. 

Der Winter von 1830 auf 1831 war 
ungeheuer streng, so dafs das Fahre^- 
heitsche Thermometer bis 92^ unter sei- 
nen Nullpunkt fiel, was mit — 55-^° 
Reaum. übereinstimmt. Auch der Som- 
mer 1831 war ungewöhnlich rauh« Die 
mittlere Jahres - Temperatur war — 10° 
Fahr. ( = — 1 8f ^ Reaum. ). Trotz die- 
ser ungünstigen Witterung wurde das 
Land bis zum westlichen Meere, auf 
einer Kette von Seen, bis 30 Meilen 
nördlich von der obenerwähnten Land- 
enge durchforscht, und dem Comman- 
deur Rofs glückte es, überdiefs noch 
eine Küstenstrecke von 50 Meilen , die 
sich nach Nordwesten zog, aufzuneh- 
men. Indem er den Strand nördlich von 
unserm Hafen verfolgte, bewies er voll- 
ständig, dafs südlich von 71 ^ Breite 
keine Durchfahrt seyn könne. 

Bis zum Herbste 1831 war es der 
Expedition gelungen, mit der Yictory 
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wieder 14 Meilen weiter nach Norden 
zu kommen. Da man aber das Ost- Cap 
(Cap Est) nicht hatte umschiffen kön- 
nen, so verschwand jede Hoffnung, das 
bereits sehr gebrechlich gewordene Fahr- 
zeug zu erhalten. Im folgenden stren- 
gen Winter ging es auch wirklich ganz 
und gar zu Grunde. Die noch vorhand- 
nen Lebensmittel konnten höchstens nur 
bis zum 1» Juni 1833 ausreichen, und 
es wurde daher beschlossen , das Schiff 
in dem Hafen, worin es von 1831 auf 
1832 lag und welcher Victory^ Hafen 
genannt wurde, liegen zu lassen, die 
Lebensmittel und andern Vorräthe aber 
in der Richtung nach der Stelle , wo die 
Fury gescheitert war, vorauszuschicken. 
Cap. Roff sah nämlich in seiner jetzi- 
gen bedrängten Lage keinen andern Aus- 
weg, sich und die Seinigen vor dem. 
Untergange zu schützen, als dafs sie sich 
sämmtlich nach jenem Punkte hin ver- 
f (igten. 

Am 29. Mai 1832 machte man sich 
auf den Weg. Die änfserst holperige 
Beschaffenheit des Eises nöthigte die 
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Reisenden, am Lande hin zn gehen, und 
da sie auf diese Weise allen Krümmun- 
gen des Strandes folgen mufsten , so 
vergröfserte diefs die £ntfernung von 
200 Meilen, welche zurückzulegen wa- 
ren, fast um die Hälfte. Erst am 1« Juli 
erreichten sie, ganz von Hunger und 
Beschwerden erschöpft, das Ziel ihrer 
Wünsche. Es wurde sogleich eine Hütte 
aufgebaut« Drei Boote der F'ury hatte 
das Meer fortgeschwemmt, aber zum 
Glück für unsere Reisenden wieder ans 
Land geworfen, welche nicht säumten, 
sie im Verlaufe dieses Monates auszu- 
bessern, obwohl das sehr fest zusam- 
menhangende Eis keine sehr tröstlichen 
Aussichten darbot. Indessen schiffte man 
sich doch auf den drei Booten ein und 
erreichte am 1. Aug. glücklich die ver- 
hängnifsvolle Stelle , wo die Fury das 
erste Mal an die Küste geworfen wor- 
den war. Am 1. Septbr. landete man 
auf der Imel Leopold^ welche, wie 
Cap. Rofo bemerkt, das nordöstliche 
Ende des amerikanischen Festlandes bil- 
det und unter 73° 56' Breite und 90° 
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westl. Länge liegt. Vom Gipfel des ho- 
hen Vorgebirges sah man die Prinz" 
Regenlen- Einfahrt, die Barrow - Stra^ 
fse und den Lancaster - Sund , welcher 
letztere, wie diefs Rofs schon auf sei- 
ner ersten Polarreise, 1818, beobachtet 
hatte , eine einzige undurchdringliche 
Eismasse zeigte. 

Die unglücklichen Reisenden befan- 
den sich nun in einem unbeschreiblichen 
Zustande qualvoller Besorgnifs. Alle An- 
strengungen, durch das Eis vorwärts zu 
kommen , waren vergebens , und sie sa- 
hen sich endlich durch die Annäherung 
des Winters und Mangel an Lebensmit- 
teln gezwungen , wieder nach der Fury- 
Spitze zurückzukehren, dem' einzigen 
Orte, wo noch etwas vorhanden war, ihr 
Leben zu fristen. Nach einer anstren- 
genden und ermüdenden Landreise, in-' 
dem sie die Boote in der Batty - Bay 
hatten zurücklassen müssen , erreichten 
sie am 7. Oktbr. das Ziel ihrer Wander- 
schaft. Hier wurde nun sogleich zur 
Erbauung einer Winterwohnung geschrit- 
ten. Diese bestand aus einem Gestell 
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Ton Sparren, 32 Fiifs lang und 16 F^ifs 
breit, mit einem Dache von Segellein- 
wand, welches, so wie das Gebäude 
selbst, mit einer 4 bis 7 Fufs dicken 
Lage Schnee bedeckt und eingefafst 
warde , welche bald , nachdem die Tem- 
peratur bis auf — 15^ F. herabgegan- 
gen war, in eine feste Eismasse ver- 
wandelt wurde, so dafs die Reisenden 
den ganzen Winter hindurch , der anter 
die strengsten gehorte, eigentlich eine 
Eishöhle bewohnten. Mangel an Betten, 
Kleidungsstücken und thierischer Nah- 
rung steigerten das Elend der Reisen- 
den zn einem unglaublich hohen Grade. 
Indessen war der SchiJBTszimmermann 
Thomas der Einzige, welcher diesen 
schweren Leiden unterlag; drei andere 
von der Mannschaft^ ungerechnet einen, 
welcher ein Bein verloren hatte, gerie- 
then in einen Zustand äufserster Schwä- 
che und nur 13 Mann waren föhig, in 
sieben Tagreisen, jede zu 62 Meilen, 
die Lebensmittel aus den Booten in der 
Battybay hieher zu schaffen. 

Erst am S.Juli 1833, also nachdem 
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sie nenit Monate in der Winterwohnang 
ZQgebracbc hatte, war die Expedition in 
der Lage, diesen Strand zu verlassen 
und nach einer Reise von sechs Tagen 
wieder die Boote an der Battybay zu er- 
reichen. Hier erhohen sich die Kranken, 
welche von den Uebrigen hatten getra- 
gen werden müssen, sehr schnell. Ob- 
wohl die Witterung sich angenehm be- 
wies, so zeigten sich doch nicht eher 
als am 15. Aug. holShungsvoUe Aussich- 
ten in die nächste Zukunft. Ein plötz- 
licher Windstofs aus Westen öffnete 
schnell eine Durchfahrt längs der Küste 
und die Reisenden sahen, von einem 
Berge herab , zu ihren unaussprechlichen 
Vergnügen das Meer in einer fast gera- 
den Linie im Prinz "Regenten^ Kanal 
ganz frei von Eis. Am 17. Aug. über- 
schifften sie denselben, entkamen 12 
Meilen östlich von Cap York glücklich 
einem Sturm, und überschritten , als der- 
selbe sich am nächsten Morgen gelegt 
hatte , die Ädmiralitäts - Durchfahrt. 
Sie wurden hierauf sechs Tage lang 
durch einen starken Nordostwind an der 
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Kiiste aargehalten, bahnten sich aber 
doch am 25. einen Weg durch die Durch* 
fahrt Navy - Boards und erblickten am 
nächsten Morgen zu ihrem gröfsten Jubel 
ein auf der hohen See durch Windstille 
zurückgehaltenes Schiff* Seltsames Spiel 
des Zufalls! Es war die Isabelle j von 
HuII) dasselbe Schiff, welches Cap. Roji 
auf seiner ersten Nordpol - Reise im J. 
1818 unter seinem Befehle gehabt hatte. 
Eir erreichte es um die Mittagsstunde. 
Humphreys , der Befehlshaber desselben, 
welcher schon früher im Prinz -Regen* 
ten - Kanal vergeblich nach dem Schick-* 
sal der Expedition geforscht hatte, be- 
willkommte nebst seiner Mannschaft die 
neuen Gäste mit einem dreimaligen Freu* 
dengeschrei (Cheer) und überhäufte sie 
mit allen nur erdenklichen Beweisen von 
Zuneigung und Gastfreundschaft. Er se- 
gelte hierauf nach der Posaessions - Bay 
und landete später an der Westküste des 
Bq/fjfing - Meerea, wodurch Cap. Rqfs 
Gelegenheit erhielt, seine ältere Karte, 
die er schon 1818 von dieser Küste auf- 
genommen, in vielen Stücken zu ven'oll- 
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Ständigen und zu bericfatigen« Die Rück- 
kunft nach England erfolgte in den er- 
sten Tagen des Oktobers. 

Obschon diese Reise des Cap. Rofs 
nicht so wichtige Ergebnisse geliefert 
hat, als man anfangs za erwarten geneigt 
war: so ist sie doch nicht ohne Gewinn 
fiii* die Wissenschaft gewesen. Es ist 
eine nicht ganz unbeträchtliche Strecke 
neues Land im Xorden von Amerika, 
so wie eiiie grofse Zahl von Inseln, 
Seen und Flüssen entdeckt und zugleich 
bewiesen worden, dafs das nordöstlichste 
Ende des amerikanischen Festlandes sich' 
noch nicht TöUig bis zum 74. Parallel- 
kreise erstreckt. Der Commandeiir Rofi 
hat wichtige astronomische und natnrhi- 
storische , und der Marine - Offizier Thom 
vollständige und genaue meteorologi- 
sche und magnetische Reobachtungen ge- 
macht.^) Auch behauptet Cap. i?o/#y 
die wahre Lage des magnetischen Pols 
ansgemittelt zu haben , und er nährt die 



*") Nouv. AnnaU de Voyages etc. Nov. , 1833, 
S. 965 u. ff. 
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Hoffnung, dafs in kurzer Zeit die eng- 
lische Flagge auf diesem Punkte wehen 
werde. *) 

Im Verlaufe des letzten Winters und 
Sommers hat Rqfs eine Reise nach den 
Hauptstädten des nordlichen Europa un- 
ternommen , angeblich , wie fast alle öf- 
fentlichen Blätter versicherten, in der 
Absicht, bei den europäischen Monar- 
chen Unterstützung zu einer zweiten 
Nordpol - Expedition zu erbitten. Die- 
sem letztern Umstände wird jedoch durch 
die Navttl and Military Gazette form- 
lich widersprochen und gesagt, Cap. 
Rofi habe jene Hauptstädte, nämlich 
Kopenhagen, Stockholm und St. Peters- 
burg, nur auf die besondere Einladung 
einiger bei seinen Entdeckungen bethei- 
ligten gelehrten Gesellschaften besucht. 
Er wurde überall mit Auszeichnung em- 
pfangen und zum Mitgliede dieser Ver- 
eine aufgenommen. Die Monarchen 
selbst überhäuften ihn mit Ehrenbezei- 



*) Berghaus Annaien der Erd -Völler - undStaa- 
tenlunde etc. Nr. 106 (Jan. 1834}, S. 380. 
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gungen. Der Konig von Schweden er- 
nannte ihn zum Commandeur deg Schwere- 
Ordens; er ist der einzige Offizier von 
Kapitäns - Rang , der je diese Klasse des 
Ordens erhielt. Der Kaiser von Rnfs- 
land verlieh ihm den St. Annen -Orden 
in Diamanten. *) Auch sammelte Ro/i 
auf dieser Reise eine beträchtliche Zahl 
von Subscribenten auf die Beschreibung 
seiner Nordpol - Expedition ^ für welche 
ihm der Londoner Verleger bereits 3000 
Pf. St. Honorar zugesichert hat 

Cap. Back^ der sich am 3. Febr. 
1833 von England aus nach dem Innern 
von Nord - Amerika begeben hatte , um 
zu Lande gegen die Kästen des Polar« 
meeres vorzudring^ und Nachrichten 
über das Schicksal des Cap. Rofs ein- 
zuziehen, hatte, wie schon im Torigen 
Jahrgange nnsers Taschenbuches, S. 
XCXIII., gemeldet wurde, am 12. Mai 
dess. J. bereits die Stromschnellen von 
St. Mary, zwischen dem Huron- und 



*) Beilage zar Augsb. Aügem. Zeitung, 1834, 
Nr. ?0I QIS, Septbr.) 

(2) 
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Obern See erreicht« Es wurden von 
England aus, sobald Cap. Roß wieder 
dahin zurückgekehrt war, sogleich An- 
stalten getroffen, den Cap. Back yon 
diesem glücklichen Ereignisse in Kennt- 
nifs zu setzen. Den Nachrichten zufol- 
ge, welche man von ihm während des 
letzverflossenen Winters erhalten hat, 
war er im Juni 1833 bis zum nordlichen 
Theile des Winnipeg^Sees gekommen, 
und noch spätere, im Frühling 1834 ein- 
gelaufene Berichte meldeten, dafs er im 
Dezbr. schon das östliche Ende des Gro^ 
fsen Sklavensees erreicht hatte, wo er 
in JF^ort Reliance überwinterte. Dieses 
Fort liegt unter 62^ 48^ 15-' Breite 
und 109^ 10^ westl{^ Länge von Green- 
wich. Die Abweichung der Magnetna- 
del beträgt 2^^ 4f ostlich. Back hatte 
ein sehr festes Observatorium gebaut, 
wo die Magnetnadel ihre täglichen Ver* 
richtangen mit mehr oder weniger Regel- 
mäfsigkeit vollbrachte, je nachdem Nord- 
lichter oder andere atmosphärische Ereig- 
nisse einwirkten. Die Neigung der Mag- 
netnadel , die magnetische Kraft u. a. m. 
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wurden ebenfalls genau beobachtet. Cap« 
Back hatte sich vorgenommen, sobaU 
die Schiffahrt wieder frei seyn wiirde, 
was in den dortigen und weiter nördlich 
gelegenen Gegenden mit Ende des Juni 
zn geschehen pflegt, auf dem Fisehflus^ 
86 fTAloO''ee''cho, TA Af t/#c£o^ hinabzu« 
fahren, welcher entweder in die Bathurai^ 
Bojf oder weiter ostlich davon ins Po« 
iarmeer auszumiinden scheint. Anf je- 
den Fall wird die WLssenschaft durch 
diese Reise, wenn auch ihr ursprungli« 
eher Zweck verändert worden ist, nicht 
unbedeutend gewinnen. *) 

Wie man seit einigen Jahren fiber 
das Schicksal des Cap. Bqfs in Unge- 
wifsheit war und ihn schon verloren 
glaubte, so schwebt man jetzt in ähnli* 
eher Besorgnifs in Betreff* des französi«^ 
sehen Marinen - Lieutenants Juliu9 von 
BlosievUle. Dieser geschickte Offizier, 
als Begleiter d' Urvilles auf dessen Reise 
um die Welt durch treffliche Beobach* 



*) Bergh. Annaien ete., II. a. 0., S. %00 n. ff. ; 
AuBiandj 1834, Nr. 1^04 ti. 1^05. 

(2*) 
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tungen über Magnetismus ehrenvoll be- 
kannt, wurde im Sommer 1S33 von der 
franzosischen Regierung beauftragt, als 
Befehlshaber der Brigg Lilloise zur Be« 
sehützung des französischen Walfisch- 
und Stockfiischfanges sich nach den Kü- 
sten von Island zu begeben und bei die- 
ser Gelegenheit zugleich eine Annäherung 
an die Küsten von Grönland zu versu- 
chen und diese zu erforschen. Er er- 
hielt zum Behufe seiner wissenschaftli- 
chen Unternehmungen eine hinlängliche 
Zahl astronomischer und physikalischer 
Instrumente , so wie ihm auch noch zwei 
andere geschickte Offiziere beigegeben 
wurden, und verliefs am 3. Juli dess. J. 
den Hafen von Dünkirchen. Schon am 
19. schrieb er von der Küste Islands 
an seinen Bruder Ernst v. Blosseville, 
und meldete ihm unter andern, dafs er 
bereits sehr wichtige Sammlungen ge- 
macht habe. Bis zum 29« Juli hatte er 
eine Strecke von 10 Stunden der grön- 
ländischen Ostküste entdeckt, die noch 
nicht auf den Karten verzeichnet ist. 
Sie liegt zwischen 68° 34' bis 68® 55' 
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Br. und 27^^ 16' bis 28° 2' westl. L. 
von Paris. Der Reisende war im Be- 
griff, seine Entdeckungen zu vervoll- 
ständigen und weiter zu verfolgen« Das 
Eis, schrieb er, ist zwar undurchdring- 
lich ; \venn ich mich aber aufserhalb des- 
selben, wie an einer Küste halte, so 
hoffe ich meine Recognoscirung in 20 
Tagen beendigen zu können. Da jedoch 
kein weiterer Brief von ihm eingelau- 
fen und auch sonst nichts über sein 
Schicksal bekannt geworden war , so 
ordnete die französische Regierung schpn 
im April 1834 die Kriegsbrigg La Bor- 
delaise ab , um die Lilloise aufzusuchen. 
Diese ist jedoch am 13. Septbr. von den 
Küsten Islands und Grönlands zurückge- 
kehrt, ohne von Blosseville eine Spur 
gefunden zu haben. Man fürchtet nicht 
ohne Grund , dafs derselbe auf der Rück- 
fahrt von Grönland an der nördlichen 
Küste Islands gescheitert und zu Grunde 
gegangen seyn möge. '*') 

♦) Allgem. Zeit. Beil. Nr. ?4^, 1834 (30. Aug.) 
naeh dem fraoz. Moniteur; — Preufi. Staatg- 
Zeit.f Septbr. 18^4. 
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Prinz Maximilian von Neuwied^ der 
in Begleitung des Malers Karl Bodmer 
aus Zürich seit 1832 Nord - Amerika be- 
reist hat, (s. den vorigen Jahrg. S« 
XCESI.) ist nebst seinem Gefährten am 
25. Aug. 1834 glücklich wieder nach 
Neuwied zurückgekommen. *) 

Auch der Maler Karl Nebel aus 
Hamburg, von dessen Reise nach den 
mexicanischen Staaten und einigen da- 
selbst gemachten antiquarischen Entdek- 
kungen schon im XI. Jahrg. (1833), 
8. XXXIII., vorläufig die Rede war, 
ist im vorigen Winter nach Paris zu- 
rückgekehrt , und zwar mit einer Samm- 
lung von Zeichnungen und mexicani- 
schen Alterthümern , die er in den Jah- 
ren 1830 — 1832 zusammengebracht hat. 
So viel er einstweilen von seinem Rei- 
sebericht mitgetheilt hat, erfährt man, 
dafs er von Veracruz aus , obwohl nicht 
immer in gerader Richtung, längs der 
Küste des Busens von Mexico nordwärts 
bis über Tampico hinausging, und auf 



*) Ailgem. Zeit. Beii. Nr. Uiy 1834 (1. Septbr.} 
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dieser Wanderang Urwälder durchschnitt, 
in welchen er Ueberreste ehemaliger be- 
wohnter Ortschaften antraf, die aber jetzt 
gänzlich mit dem diesem Klima eignen 
üppigen Pflanzenwuchse bedeckt sind. 
Es würde nngeheuern Aufwand brauchen, 
diese Alterthümer allgemein zugänglich 
und sichtbar zu machen. Von Tampico 
wandte sich Nebel in das Innere des 
Landes, besuchte den Staat Zacatecat 
and entdeckte 15 Lieues nordöstlich von 
der gleichnamigen Hauptstadt desselben 
eine alte Festung, welche die ganze 
Oberfläche eines Berges einnimmt und 
ehemals mit Tempeln und Pyramiden 
geziert war. Der Reisende hat die Rui- 
nen dieser merkwürdigen Festung, wel- 
che wahrscheinlich der Wohnsitz eines 
mächtigen Häuptlings war, genau abge- 
zeichnet. Als iinf J. 1832 der Bürger- 
krieg von neuem ausbrach, gerieth der 
überall nach Alterthümern und interessan- 
ten Landschaften herumspähende Künst- 
ler in den Verdacht eines Kundschafters 
und wäre beinahe erschossen worden. 
Nur ein glücklicher Zufall rettete ihn 
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vom Tode. Indessen hat er noch immer 
frischen Muth und scheint, nachdem er 
seine erste Aerndte glücklich nach Euro- 
pa gebracht, neuerdings nach Mexico 
zurückkehren zu wollen, wenn er näm- 
lich einige Unterstützung zu dieser Rei- 
se erhält. *) 

Die Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika werden gegenwärtig auch von 
einem teutschcn Botaniker, Namens 
Beyriehy durchforscht, welcher am 24. 
April 1833 aus Europa in Baltimore an- 
gekommen war. Er fand in dem ehe- 
maligen Reservat - Gebiete der Tfchiro^ 
kisy im Staate Georgien^ welches um 
seines Goldreichthums willen 1832 ganz 
von den Georgiern in Besitz genommen 
worden, bereits zwei rasch aufblühend 
neue Städte. Die eine ist Aurorittj zu 
welcher im Sept. 1832 der Grund ge- 
legt war, die aber im Aug. 1833, als 
Beyrich sie besuchte, schon über 160 
Häuser und mehr als 1000 Einwohner 
hatte; 20 Häuser waren überdiefs im 



*) Nouv, Ann. d. Foy., 1834, März, S. 395. 
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Bau begriflfen. Die zweite Stadt ist Neu^ 
Mexico^ wo am 3. Juli 1833 der Gnind 
zum ersten Gebäude gelegt wurde, nach 
6 Wochen aber schon 40 ansehnliche, 
gröfstentheils zweistöckige Hänser auf- 
gerichtet und der Vollendung nahe wa- 
ren. In Philadelphia erfuhr unser Bota- 
niker, dafs die Regierung der Verein. 
Staaten im Friihjahre 1834 eine Militär^ 
Expedition nach den westlichen Gegen- 
den , jenseits des Miasisippi und des Fei- 
gengebirges^ bis zum grofsen Weltmeer, 
abzuschicken Willens sei. Er begab 
sich sogleich nach Washington und be- 
warb sich um die Erlaubnifs, an dieser 
Expedition Theil nehmen zu dürfen. Sie 
wurde ihm unter der Bedingung gewährt, 
dafs er för die Ausrüstung und den Win- 
ter-Unterhalt selbst Sorge trage. Indes- 
sen war es noch nicht ganz gewifs, ob 
die Unternehmung wirklich schon 1834 
Statt finden wurde, weil der Congrefs 
die nothigen Gelder dazu bewilligen 
mufs. *) 

♦) Berg/i. Annai.f Nr. 106 Qian. 1834), S. 
377. u. ff. 
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Unter dem Titel : ,jFragmenie au9 ei- 
nem noch ungedruckten Werke über die 
Vereinigten Staaten van Nord- Ameri- 
ka und Mexico^' hat die Zeitschrift Aui- 
land in den Monaten Juli, August und 
September des Jahrgangs 1834 recht be- 
lehrende und unterhaltende Reisebemer- 
kungen eines ungenannten Teutschen 
mitgetheilt, welcher im Anfange des J. 
1830 einen Theil der nordamerikani- 
gehen Freistaaten besuchte, sich dann 
nach Veracruz einschiffte und von da 
im Febr« und März seine Reise nach 
Mexico fortsetzte. 

Eine ziemlich unbestimmte Nachricht 
aus Peru meldete im Herbste 1833, dafs 
der Oberst O'Brien die Hauptstadt Lima 
verlassen habe, um die weite Strecke 
im Innern des Festlandes^, zwischen 
Cuzco (in Peru) und La Paz (in Boli- 
via) als Naturforscher zu bereisen« Er 
hoffe, im Verlauf des Jahres 1834 wie- 
der in Cuzco einzutreffen« Der engli- 
sche Botaniker 3Iathew8 sei ebenfalls 
von einer Reise im Innern nach Lima 
zurückgekommen, und stehe in Begriff, 
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eine zweite za unternehmen, jedoch in 
einer andern Richtung, als die, welche 
O'Brien einschlagen werde. ^) 

Ueber neuere Forschungen im Innern 
von Chili erhielt man Nachrichten durch 
Privatbriefe aus Valparaiso vom 9« Mai 
1833. Einer der bedeutendsten in Val- 
paraiso ansässigen Kauflenfe, ein Teut- 
scher, dessen Name leider nicht ange- 
geben wird, zeichnet sich durch lebhaf- 
tes Interesse an wissenschaftlichen For- 
schungen aus. Er hat einen Dänen, Re- 
nous, (welcher Name jedoch nicht dä- 
nisch klingt) , eigentlich einen Matrosen, 
der aber viel Talent und männlichen 
Muth besitzen soll, mehrfach die unzu- 
gänglichsten Gegenden als Sammler be- 
reisen lassen und auf diese Weise Ver- 
anlassung za nicht unwichtigen Entdek- 
kungen gegeben. Renous behauptet, in 
den Anden von Chillan eine Hochebene 
gefunden zu haben, auf welcher weit 
umher die Ruinen einer bedeutenden 



*"; Nouv. Ann. d. Voy,^ 1833, Oktbr. , S. 
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Stadt zerstreut liegen, von der bisher 
noch Niemand etwas erfahren hatte. Un* 
ter den , freilich nicht sehr Wissenschaft* 
lieh angelegten Sammlungen jenes Re- 
nous , der nicht einmal zeichnen konnte, 
befinden sich sonderbare Dinge^ z. B. die 
Wurzel einer angeblichen Gattung von 
Rettigen aus den Anden , von welchen 
die kleinsten Exemplare 6 Pfund, die 
gewöhnlichen aber bis 25 Pfund wie- 
gen. Sie bringt , auch in der kleinsten 
Uabe genommen, fast todtliches Erbre* 
chen hervor. Da diese Pflanze ( oder 
nur Wurzel ? ) , wie manche andere son-» 
derbare, von Renous gesammelte^ be- 
reits in Teutschland angekommen ist, 
so wird man bald mit mehr Sicherheit 
darüber urtheilen können. *) 

Nicht blofs über Chilis sondern auch 
über einen sehr grofsen Theil von Süd- 
Amerika überhaupt, hat die grofse, schon 
im J. 1S26 unternommene Reise des fran- 
zösischen Naturforschers Dessaline» (tOr- 



') Ailgeni. ZeiU^ Aufserord. Beil., Nr. 3^1.. 
1833. CIO. Sept.) 
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bignif sehr viel Licht verbreitet.'*) Dieser 
Reisende verliefs Frankreich im Juni 1826, 
begab sich nach einer kurzen Erholung 
in Rio Janeiro nach Monlevideo^ durch- 
wanderte das Land am östlichen Ufer 
des La Plata und ging hierauf nach 
Buenof-Ayreg, von wo er sich später, 
den Parana aufwärts, nach den Gränzen 
von Paraguay auf den Weg machte , und 
nach einander die Provinzen CorrtenteSj 
Santa Fe^ die Missionen und Enire-' 
Rios durchforschte. Abermals nach Bue- 
nos - Ayres zurückkehrend, begab er sich 
von hier nach Palagonien ^ wo er bis 
43^ Breite vordrang und acht Monate 
verweilte. Er ging darauf zum dritten 
Male nach Buenos - Ayres und schiffte 
sich hier nach ChiH ein. 

Hier langte d'Orhigny zu Anfange 
des J. 1830 an, verliefs aber ^bald wie- 
der diesen Freistaat, um sich nach Bo^ 



Man sehe den IX. Jahrg^. (1831) dieses 
Taschenbuches , S. LVIII. , wo jedoch , aus 
Maogel genauerer Nachrichten , nur von sei- 
ner Bcrcisung Patagoniens im J. 1829 die 
Rede war« 
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Uvia und Peru zu begeben, wo er su* 
vörderst die Häfen Lobija und Arica be^ 
suchte, um einen Theil seiner Samm- 
lungen nach Europa zu versenden. Von 
hier stieg er den westlichen Abhang der 
Anden bis zu den obersten Regionen der- 
selben hinauf und durchwanderte dann 
auf der andern Seite die grofse Hoch« 
ebene, welche die Haupt- oder westli- 
che Ke(te der Anden von der östlichen 
Cordillere trennt. Diese Letztere wur- 
de ebenfalls überstiegen und d^Orbigny 
durchforschte hierauf an der östlichen 
Seite derselben eine Landstrecke voii 
mehr als 60 geogn Meilen, bevor er 
nach Cochabamba gelangte. Von hier 
begab er sich nach Santa Cruz de la 
Sierra , und dann weiter nach den Pro- 
vinzen Chiquitoi und J/ooro«, einerseits 
bis zu den Ufern des Paraguay^ ande- 
rerseits bis zum Madeira. Nach mehr- 
mals wiederholten Streifereien aus die- 
sen heifsen Gefilden in die Schneebezirke 
der östlichen Cordillere , besuchte unser 
Reisende auch die Silberminen- Bezirke 
von Poiosi und Clinquimca^ und ging 
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darauf wieder nach Arica , um die über* 
ans reichen Sammlungen, die er auf die- 
sen Reisen gemacht hatte , nach Frank- 
reich einzuschiffen. 

Obwohl als Naturforscher, und den 
vom Pariser Museum , in dessen Auftra- 
ge er die ganze Reise machte, erhalt- 
nen Weisungen gemäfs, zunächst mit 
der Beobachtung und Einsammhing von 
Gegenständen der drei Naturreiche be- 
schäftigt, unterliefs d*Orbigny dennoch 
nicht, seine Aufmerksamkeit auch der Er- 
weiterung unserer noch sehr beschränk- 
ten und mangelhaften geographischen 
Kenntnisse der von ihm bereisten Län- 
der, namentlich Ober -Peru und Bolivia, 
zuzuwenden. Es fehlte ihm freilich an 
astronomischen Werkzeugen , die geo- 
graphische Lage einzelner Punkte genau 
zu ermitteln; indessen suchte er diesen 
Mangel durch sorgfaltige Bestimmung 
der Richtung seines Weges mittelst der 
Boussole und durch genaue Angabe der 
Länge desselben mittelst einer guten Uhr, 
so viel als möglich zu ersetzen. Auch 
hat er überall die Naturbeschaffenheit 
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des Landes durch genaue Zeichnungen 
sehr getreu angegeben. Savary^ der der 
französischen Akademie am 21. April 
1834 einen Bericht über den geographi* 
sehen Thcil der Reise d^Orbigny^s er- 
stattet hat, sagt in dieser Beziehung: 
.,Ich nehme keinen Anstand , diese Auf- 
nahmen dem Besten an die Seite zu stel- 
len, was unser Kriegs -Depot in dieser 
Art über mehre Provinzen Spaniens be- 
sitzt. Die Wegebeschreibungen d'Or- 
bigny's sind so vielfach und durchkreu- 
zen sich in so verschiednen Richtungen, 
dafs sie sich dadurch entweder gegen- 
seitig bewähren oder doch berichtigen.** 
Ein Haupt- Hilfsmittel zu dieser Berich- 
tigung, in Rücksicht auf Ober - Peru und 
Bolivia, und zur endlichen Ausarbeitung 
einer möglichst richtigen Karte dieses 
Hochlandes sind die von Pentland *) in 
den Jahren 1826 und 1827 ebendaselbst 
angestellten astronomischen Beobachtun- 
gen, wodurch von beinahe 100 Punkten 
die geographische Lage genau bestimmt 



*) S. den Vm. .TnhrfT fl^^O), S. CXTT, n. ff. 
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worden ist« Savaiy versichert, dafs die- 
selben Punkte auf d'Orbign'ifs Papieren 
ziemlieh genau mit den Angaben Pent- 
lands übereinstimmen. Um nur Ein Bei- 
spiel zu geben, wie viel in diesen Ge- 
genden auf unsern bisherigen Karten 
noch zu berichtigen seynmag, führt Sa- 
vary an , dafs die Stadt La Paz von 
dem Abhänge der Cordillere, wo sie bis 
jetzt verzeichnet ist , auf den entgegen- 
gesetzten Abhang gebracht werden mnf $• 

Aufserdem hat d'Orbigny seine Blicke 
hauptsächlich auf die geognostische Be- 
schafifenheit der von ihm durchwander- 
ten Länder gerichtet und darüber sehr 
schätzbare neue Daten gesammelt* Eben 
so ist der Mensch, sowohl der wilde, 
als der gesittete, ein Gegenstand seiner 
Studien gewesen. Er hat unter andern 
mehr als 36 Wörterverzeichnisse von 
Sprachen verschiedner eingebornen Völ- 
ker mitgebracht. Auch für die Geschichte 
der Kultur befinden sich sehr werthvoUe 
Angaben und Gegenstände in den Papie- 
ren und Sammlungen des Reisenden. 

Was diese Sammlungen insbesondere 

(3) 
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anbelangt) so be&tehen sie zuvörderst ans 
157 Gattungen (Species) von Säugtbie- 
ren, deren Lebensweise und Aufenthalts- 
orte d'Orbigny sorgfältig beobachtet hat; 
es sind darunter viel neue Gattungen. 
Das Studium der Vögel hat ihn nicht 
minder angelegentlich beschäftigt; er hat 
davon 786 Gattungen mitgebracht. Fer- 
ner enthalten seine Sammlungen 119 
Reptilien-, 116 Fisch- und mehr als 700 
Mollusken - Gattungen. Was sich nicht 
wohl aufbewahren liefs , ist von ihm ge- 
treu nach dem Leben und mit natürli- 
chen Farben abgebildet worden. Eben 
so wenig hat er die Botanik und die 
Mineralogie vernachlässigt. Die Zahl 
der Pflanzengattnngen beläuft sich auf 
2370. Beinahe 50 Palmen hat der 
Reisende mit allen Einzelnheiten des 
Stammes, der Blätter und der Blüthen, 
äufserst genau abgebildet , und was sich 
nicht abbilden liefs, durch Beschreibun- 
gen ersetzt. Die mineralogische Samm- 
lung enthält mehr als 600 Exemplare. 
— Bedenkt man, dafs die Forschungea 
d'Orb$gny'i einen Raum von 11<^ bis 43^ 
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södl. Breite und vom Meeresspiegel bis 
zu einer Höhe von 1^,000 Par. Fiifs zum 
Gegenstande gehabt haben ; so kann man 
sich Ton der Reichhaltigkeit seiner Samm- 
lungen und überhaupt von der grofsen 
Wichtigkeit seiner ganzen Reise eine 
Vorstellung machen. *) Wir bemerken 
noch, dafs d*Orbigny im Jänner 1834 
glücklieh wieder in Bordeaux angekom* 
men ist. **). 

Auf der östlichen Seite des Conti* 
nents von Sud -Amerika ist, im Auftra- 
ge der französischen Regierung, das In- 
nere des französischen Chsyana durch 
die HH. Leprieur und Adam de Bauve 
bereist worden , vornehmlich in der Ab- 
sicht, die Zuflüsse der Ströme zu unter- 
suchen, welche sich auf verschiednen 
Punkten der dortigen Küste ins Meer er- 
giefsen. Leprieur ist nach einem drei- 



•) Nouv. Ann, d. Voy.^ 1834, April, S. 388 u. ff., 
Mai, S. 237 u. ff. 

••J Alldem. Zeit. 1834, Aufserord. Beil. Nr. 59. 
(11. Febr.) 

(3*) 
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jährigen Aufenthalte daselbst im Jänner 
1834 wieder in Nantes angekommen, 
nachdem das Schiff Guyana, auf wel- 
chem er die Ueberfahrt gemacht hatte, 
am 15. dess. M. an der Küste von Bre« 
tagne gescheitert war. Zum Glück hatte 
er den gröfsten Theil seiner reichhalti- 
gen Sammlungen vor der Abreise von 
Cayenne auf das Paquetboot Ferdinand 
gegeben, welches einen Monat nach ihm 
von dort absegeln sollte. Leprieur kam 
nach Frankreich zurück, um seine Ge- 
sundheit wieder herzustellen, die durch 
einen dreijährigen Aufenthalt in den Ur- 
wäldern Guyana's sehr gelitten ha(te. Er 
hat nicht blofs eine Menge schätzbarer 
und zum Theil ganz neuer Gattungen von 
Naturalien aller drei Reiche gesammelt, 
sondern auch merkwürdige Beobachtun- 
gen über einige, bisher noch unbekannt 
gewesene Indierstämme gemacht« Adam 
de Bauve hatte sich schon am 4. April 
1833 von Leprieur getrennt, indem sie 
übereingekommen waren , dafs jeder eine 
besondere Gegend bereisen sollte. Sein 
letztes Schreiben ist vom 30. August 1 833 
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aus Belem de Gran-Para (in Brasilien), 
wo er, nach einer unglücklichen Fahrf, 
auf dem Gurupainba hinab in den Ama- 
Zonen- Sirom, am 15« dess. M. angekom- 
men war. Das Fahrzeug war an einem 
Wasserfalle gescheitert und de Bauve 
selbst hatte seine Rettung nur einem Ca- 
not zu verdanken gehabt, das er glück- 
lich genug war zu erreichen. Alle seine 
Sammlungen aber und Schriften waren 
ein Raub des Wassers geworden. De 
Bauve Avar Willens, den Amazonen^ 
Strom aufwärts bis zum Waiuma zu ge- 
hen, und, falls er auf diesem Flusse 
nicht bis zum Essequebo gelangen könn- 
te, es auf dem Rio Branco zu versu- 
chen , wo er seinen Zweck sicher zu er- 
reichen hoffte. Späterhin wollte er auch 
den Oronoko und verschiedene Neben- 
flüsse des Amazonen- Stromes befahren, 
um an den Quellen derselben eine Menge 
noch gänzlich unbekannter Indier- Stäm- 
me zu besuchen. Da er die Sprachen 
mehrer Ureinwohner Guyana*s redet, so 
hofft er, dafs es ihm leichter als vielen 
andern Reisenden werden dürfte, ihre 
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Sitten, Gebräuche und Eigenthiimlichkei- 
ten zu erforschen. *) 

Wenden wir uns jetzt auf die andere 
Seite des Atlantischen Ozeans, zur West- 
küste von Afrika. Hier ist den vielen 
Opfern, welche der Erforschung des noch 
unbekannten Innern dieses Erdtheils ge- 
fallen sind , ein neues zugesellt worden. 
Richard Lander^ von dessen letzter Ex- 
pedition den Niger aufwärts (s* vor. Jahrg. 
S. VII u. flF.) man sich so schöne Erwar- 
tungen gemacht hatte, ist am 6. Febr. 
1834 zu Fernando Po an den Folgen 
einer Schufswunde gestorben, die er von 
meuchelmörderischen Negern empfangen 
hatte. Ein Offizier dieser Expedition, 
Mac Gregor Laird^ ist im Dezbr. 1833 
nach England zurückgekommen und hat 
über den Fortgang des Unternehmens, so 
weit ihm dasselbe bis zu seiner Abreise 
aus Afrika, im Oktbr. dess. J. , bekannt 
gewesen, der Geographischen Gesell- 
schaft zu London Bericht erstattet. 

Beide Dampfboote kamen am 7. Nov. 



•) Ausland^ 1834, Nr . 93. 
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1832 nach Ebo^, ohne dafs die Mann- 
schaft einen Verlust zu beklagen gehabt 
hätte, ungeachtet sie ein sumpfiges und 
ungesundes Land durchschifft und sich 
mehrmals gegen feindselige Angriffe der 
Eingebornen hatte vertheidigen und so- 
gar , 30 Meilen unterhalb Eboc, zum ab- 
schreckenden Beispiel, ein ganzes Dorf 
niederbrennen müssen. Dennoch wurden 
die Reisenden von Obir^ dem Könige von 
Eboe , sehr gut empfangen, denn das ge- 
sellschaftliche Band der verschiedenen 
kleinen Staaten längs den Ufern des Flus- 
ses ist durch den Sklavenhandel so lok- 
ker geworden, dafs keiner sich das Schick- 
sal des andern sehr zu Herzen nimmt. 
Am 9. Nov. erreichte man eine Stelle 
des Flusses, die Lander auf seiner frü- 
hem Reise für einen grofsen See gehal- 
ten hatte, aus dem drei Flüsse abgingen; 
es zeigte sich aber jetzt, dafs es nur eine 
Erweiterung des Flusses war und dafs 
eine Insel den Flufs in zwei, statt in drei, 
Arme theilte. Die Breite des Flusses be- 
trägt hier an 3000 und die Tiefe 14 Mö- 
tres. Laird gesteht, es sei ihm 
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greiflich , woher die ungeheure Wasser- 
nienge komme, welche die zahlreichen 
Flufsmündungen in den Busen von Benin 
ausschütten. Es scheint ihm unglaublich, 
dafs, wie man jetzt dafür hält, alle diese 
Gewässer Abflüsse oder Arme des Niger 
( oder Quorra) seyn sollen, da doch des- 
sen mittlere Breite nichlt mehr als 15- bis 
1600 engl. Fufs betrage. 

Zwei Tage nach der Abfahrt von 
Eboe rifs die Sterblichkeit auf den 
Schifften ein ; der Quorra verlor bis zum 
5. Dezbr. vierzehn, der Alburka aber 
nur drei Mann. Dieser grofse Unter- 
schied zwischen beiden Dampfschiffen 
wird dem Umstände zugeschrieben, dafis 
der Alburka aus Eisen gebaut und also 
kühler war als der Quorra. Die ansehn- 
liche Stadt Atia^ welche man bald dar- 
auf erreichte , liegt malerisch auf einer 
Anhöhe am linken Ufer des Niger, und 
hat 15,000 Einwohner, während Ebo6 
deren kaum 6000 zählt« Die Expedi- 
tion befand sich hier schon im Kong- 
Gebirge , wo sich die Thalwände zu bei- 
den Seiten des Flusses 2000 bis 2500 
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Fafs erhoben. Zngleich war die Luft 
hier reiner und gesünder. Dieses Ge- 
birge scheint aus zwei gleichlaufenden 
Ketten zu bestehen , welche den Flafs 
von Nordwesten her durchschneiden, und 
nach Nordosten einen Ast aussenden, 
der oberhalb des Zusammenflusses des 
Quorra und Tschadda ins Innere des 
Landes fortgeht and das Tschadda-Ge- 
biet von dem des Kudumia trennt. Die 
Haupigebirgsart ist der Glimmerschiefer. 
Der König von Alta empfing die 
Reisenden nicht so freundlich wie der 
von £bo£. Alle Versuche, Elfenbein 
gegen Waaren von ihm einzutauschetf, 
schlugen fehl. Es zeigte sich hier, wie 
früher und später, der nachtfaeilige Ein- 
flafs jener Verlenuidungen , welche die 
Tbeilnehmer und Beförderer des Sklaven- 
handels gegen die Englünder verbreitet 
hatten. Lander suchte daher auch schnell 
wieder foi 
nach Bocq 
che er auf 
ten Ufer d 
aber nun. 
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bartes feindliches Volk geplündert und 
verwüstet worden, an das linke Ufer 
verlegt hatte. Die neue Stadt befafs, 
wie die frühere, ihren Markt, der auf 
dem Flösse gehalten wurde. Ein Um- 
stand verdient angeführt zu werden, als 
ein Beispiel, wie seltsam sich oft die 
Extreme von Barbarei und Civilisation 
berühren. Jener Markt ist nämlich ein 
neutrales Gebiet^ wo die verschieden- 
sten, selbst feindselig gegen einander 
gesinnten Volkstämme sich einfinden und 
ohne gegenseitige Störung oder Gefahr 
Handel mit einander treiben. Die Haupt- 
artikel sind Pferde, Ziegen, Schafe, 
Reifs etc.; auch wird aus dem Innern 
des Landes treffliche Butter hieher ge- 
bracht, die aber ungesalzen ist, weil 
das Salz in diesen Gegenden unter die 
gröfsten Seltenheiten gehört. Man er- 
setzt es durch eine Art von bitterer und 
krystallisirter Potasche. 

Oberhalb Atta ist der Niger, wegen 
seines starken Gefälles in diesem Ge- 
birgslande , schwer stromaufwärts zu be- 
schiffen ; weiter aufwärts aber, bis Baus- 
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9a, wurde sein Bett vergleichungsweise 
wieder flacher. Der Quorra stiefs hier 
an mehren Stellen auf Sandbänke und 
zuletzt so heftig, dafs er ganze sechs 
Monate lang sitzen blieb, indem alle 
Bemühungen ihn wieder flott zu machen, 
vergeblich waren. Glücklicher war der 
nur drei Fufs ins Wasser gehende AI- 
burka, welcher den Zusamraenflufs des 
Tschadda mit dem Niger erreichte. 
Man hätte wahrscheinlich noch weiter 
hinauf kommen können, aber die Jah- 
reszeit war schon . zu weit vorgerückt 
und man konnte auch den Quorra nicht 
im Stiche lassen. Unterdessen rifs auf 
beiden Schiffen die Sterblichkeit wieder 
ein; doch blieben glücklicherweise die 
Neger , welche man zu Sierra - Leone 
an Bord genommen hatte, von der Krank- 
heit frei. Der Wundarzt und Naturfor- 
scher der Expedition, Briggs j starb an 
Bord des Quorra zu Anfange des Febru- 
ars 1833. Seiner Nachlässigkeit, in- 
dem er nicht hinlänglich für Arzneimit- 
tel gesorgt hatte, wird das Ueberfaand- 
nehmen der Sterblichkeit Schuld gege 
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Während der Quorra still liegen 
imifste, begab sich Lander, der eben- 
falls von der Dyssenterie befallen wor- 
den war, auf dem Niger zurück nach 
der Insel Fernando Po^ theils um seine 
Gesundheit wiederherzustellen, theils um 
Vorräthe von Arzneimitteln etc. einzu- 
kaufen und gute Dolmetscher anzuwer- 
ben, deren Mangel ihm bisher beim 
Verkehr mit den Eingebornen sehr nach- 
(heilig gewesen war. Lander machte 
sich die schönsten Hoffnungen von der 
glücklichen . Fortsetzung der Reise und 
schiffte sich auf dem englischen Cutter 
Craven im Juli 1833 ein, um sich wie- 
der mit seinen im Innern des Landes 
zurückgelassenen Gefährten zu verei- 
nigen. 

Der Offizier Jjaird, der auf dem 
Alburka die Zeit nicht unnütz mit War- 
ten hinbringen wollte, machte im April 
einen Ausflug nach der Stadt Funda, 
welche 25 Meilen nördlich vom Tschad- 
da, an einem kleinen Nebenflüsse des- 
selben liegt. Er nahm nur einen Matro- 
sen als Begleiter mit; die übrige Mann- 
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Schaft bestand ganz aus Negern* Ein 
ansehnlicher Waarenvorrath wnrde mit- 
genommen. Er fand den Tschadda brei- 
ter als den Qaorra, aber nicht so tief, 
höchstens nenn Fufs ; auch war das Was- 
ser um 5 Grad kälter, was in Verbin- 
dung mit dem schnellen Lauf des Flus- 
ses auf seinen Ursprung in einem nicht 
weit entfernten Gebirgslande hindeutete. 
Etwa 30 Meilen oberhalb seiner Miin- 
dung in den Quorra, entdeckte Laird 
am rechten Ufer des Flusses die kleine 
Stadt Dschammahar. Sie ist mit einer 
50 Fufs hohen , sehr gut gebauten Mauer 
umgeben. Funda ist so grofs wie Li- 
verpool und mag 60- bis 70,000 Ein- 
wohner zählen. Laird blieb zwei Mo- 
nate hier, ohne, wie er gehofft hatte, 
ein Handlungscomtoir errichten zu kön- 
nen. Ueberdiefs wurde er von dem Kö- 
nige, der als höchst roh geschildert wird, 
als Gefangner behandelt, indem er die 
ihm zur Wohnung angewiesene Hütte 
nicht verlassen und mit den Einwohnern 
durchaus keinen Umgang haben durfte. 
Da man sich immer auf die Götter be- 
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•rufte , welehe sich angeblich seiner Frei- 
lassung entgegensetzten, so verfiel er 
auf einen Kunstgriff , sich diesen driik- 
kenden Verhältnissen zu entziehen. Er 
sagte, er wolle selbst einen Botschafter 
an die Göfter absenden. Zu diesem En- 
de nahm er eine Rakete ^ mit einer rö- 
mischen blauen Kerze, liefs sie empor- 
steigen und verkündigte, dafs wenn die 
Götter in seine Freilassung willigten, 
eine blaue Flamme in der Luft erschei- 
nen werde. Da diefs wirklich erfolgte, 
so befahl der dadurch erschreckte aber- 
gläubische König augenblicklich Lairdt 
Freilassung und die Zurückgabe aller 
seiner in Beschlag genommenen Waaren. 
Als Laird zum Quorra zurückkam, 
erfuhr er Landers Hinabfahrt zur Mee- 
resküste. Da dieser mehre Monate lang 
ausblieb und die Mannschaft des Quorra 
in einem sehr elenden Zustande war, in- 
dem, mit Ausnahme der Neger, nur noch 
zwei englische Matrosen sich auf den 
Beinen halten konnten , so beschlofs der 
ebenfalls kranke Laird mit dem Quorra, 
der nun wieder flott geworden , ebenfalls 
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den Strom ins Meer hinabzugehen. Anf 
dieser Fahrt begegnete er am 21. Juli, 
etwa 100 Meilen oberhalb der Mündung 
des Nun, dem stromaufwärts gehenden 
Lander, Sie kamen iiberein, dafs Laird 
auf dem Quorra an die Küste zurüek«- 
kebren und einen Theil der Ladung der 
Brigg Colombine mitnehmen solle, wäh- 
rend Lander selbst auf dem Albnrka bis 
Rabba und Boussa hinaufzufahren be- 
schlofs. Leider war es dem wackem 
Manne nicht vergönnt, diesen Beschliifs 
auszuführen. Bald nachdem er sich von 
Laird getrennt, kam er an eine Insel, 
wo das grofse Boot, auf dem er von 
der Küste aus sich eingeschifft hatte, 
wegen der Seichtigkeit des Wassers nicht 
vorwärts konnte. Hinter dem Gebüsch, 
womit die Insel und die beiden Ufer des 
Flusses bedeckt waren, hatten sich schon 
vorher mehre Abtheilungen von Einge- 
bornen versteckt, und empfingen das 
Boot mit einem heftigen Musketenfener. 
Landers Vertrauen in die Redlichkeit der 
Eingebornen war so grofs, dafs er dieses 
Feuer im ersten Augenblick für eine 
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Begriifsang seiner Ankunft zu Ehren 
hielt; aber bald überzeugten ihn einige 
verwundete Neger von seinem Irrthuin, 
und von der grofsen Gefahr, in die er 
so unvermuthet gerathen war. Er Und 
seine Leute begannen indessen sich ta- 
pfer zu vertheidigen ; als er aber sich 
blickte, um Patronen vom Boden des 
Fahrzeugs aufzuheben, wurde er in der 
Nähe der Hüfte von einer Kugel getrof- 
fen« Kr wankte zwar, fiel aber noch 
nicht und fuhr fort, seine Leute zu er- 
muthigen. Da indefs die Munition zu 
Ende ging, so wagte er, als die einzi- 
ge Möglichkeit, wenigstens das Leben 
zu retten, den Versuch, das unfern lie- 
gende kleinere Boot zu erreichen» Alle 
so viel noch am Leben waren, liefsen 
daher ihr Eigenthum im Stich, spran- 
gen in den Flufs und die Meisten , wor- 
unter Lander y kamen glücklich in das 
Boot. Aber kaum hatten diefs die im 
Hinterhalt liegenden feindlichen Neger 
bemerkt, als sie mit wildem Geschrei 
hervorsprangen , ihre bisher versteckt 
gewesenen Kähne bestiegen und die 
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Flüchtlinge mit überraschender Schnel- 
ligkeit verfolgten , während zahlloses 
Volk unter gräfslichem Geheul und mit 
wüthenden Gebärden längs dem Ufer 
bin tfinztet Die Verfolgung dauerte un- 
ter unausgesetztem Fener, vier Stunden 
lang« Endlich gelang es den Flüchtlin- 
gen doch, den Feinden za entrinnen, 
aber Lander überzeugte sich bald, dafs 
die empfangne Wunde todtlich sei« Es 
gelang indessen, ihn den Fhifs hinab- 
nnd bis nach Fernando Po zu bringen, 
welches man am 27. Jäner 1834 erreich- 
te, und wo er, wie schon gesagt, am 
6. Febr. seinen Geist aufgab« Seinen 
Aussagen zufolge waren ei| Canots aus 
Bonayj Brafs und Benin ^ welche ihn 
verfolgten, Es ist nicht unwahrschein- 
lich, dafs die Bewohner dieser Ortschaf- 
ten, aus Furcht, dafs ihr sehr einträg- 
licher Transport - Handel mit der Bevöl- 
kerung des Innern durch englische Han- 
delsunternehmungen vernichtet werden 
dürfte, sich zu diesem heimtückischen 
Angritf entschlossen haben mögen« An- 
dere glauben, dafs die Eingebornen von 

(4) 
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den Sklavenhändlern, die grofsen Ein- 
fiofs in diesen Gegenden haben und de- 
ren Interessen durch Zulassung britti- 
scher Waaren ins Innere des Landes 
sehr gefährdet seyn würden, zu der 
schändlichen That angestiftet worden 
wären. Vielleicht ist Beides der Fall 
gewesen. *) Richard Lander war am 
8. Febr. 1804 zu Truro in Cornwallis 
geboren. Schon frühzeitig kam er nach 
St. Domingo (Haiti), wo er sich einige 
Zeit aufhielt. Späterhin machte er eine 
Reise im Innern von Süd -Afrika, von 
der Capstadt aus bis zu den äufsersten 
Gränzen der brittischen Colonie. **) 
Seine Reise nach Mittel- Afrika, als 
Begleiter Clappertons, und seine Entdek- 
kung der Quorra- oder Niger- Mündung 
sind den Lesern unsers Taschenbuches 
aus den vorigen Jahrgängen desselben 
hinlänglich bekannt» 



*3 Nouv. Ann. d. Voy. , 1833 , Oktbp. , S. i^ 
u. «F.; 1834, Jäner, S. 133 u. fif., Mai, S. 
^74 a. ff. , Juni , S. 401 a. ff. ; — Ausland^ 
1834, Nr. %U. 

* *i Souv. Ann. etc. , 1$34 , Angnst , S. 267. 
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Bei der gespannten Aufmerksamkeit, 
mit welcher man in den letzten Jahren 
die Reisen Clapperton's und Lander's 
verfolgte, ist es nicht zu verwundern, 
dafs ein ähnliches Unternehmen des jun- 
gen Engländers Coulthursf^ welches frei- 
lich schon im Beginnen verunglückte, 
nur wenig Theilnahme gefunden hat, 
und von den meisten öJBTentlichen Blät- 
tern gar nicht beachtet worden ist. Die- 
ser junge Mann fafste, von einem Freun- 
de, Tyrwhiitj begleitet, im Dezbr. 1831 
den Entschlufs, auf eigne Kosten vom 
Meere aus denQuorra hinaufzufahren und 
dann ostwärts nach dem Bahr el Abiad 
oder Weifsen Flusse (dem westlichen 
Arme des Nils) vorzudringen. Mit gu- 
ten Empfehlungen versehen, reisten Bei- 
de am 1. Juner 1S32 aus England ab 
und kamen am 28. dess. M. nach Ba-- 
thurst^ am Gambia, wo aber Tyrwhitt's 
Gesundheit schon so gelitten hatte, dafs 
man ihm den Rath gab, die weitere Reise 
aufzugeben. Coulihurst setzte diese nun 
(nachdem er ein fluchtig gefafstes Pro- 
jekt, mit einer Handels - Karawane am 

(4») 
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Gbmlna aufwärts bis zam Dscholiba 
8U gehen und in die Fulsstapfen Mungo 
ParlL's zu treten, aufgegeben hatte) al- 
lein fort, kam im Febr. nach Fernando 
J%, erhielt hier Empfehlungen an den 
Häuptling von Alt-Kalabar und schiff- 
te sich, von diesem unterstützt, auf dem 
Flusse Kalabar ein, um ins Innere bis 
{lach Funda vorzudringen. Der Kala- 
bar selbst hängt nicht mit dem Quorra 
zusammen, soll aber, wie Couithurst 
schrieb, einen parallelen Lauf mit dem- 
selben haben, und von dem Punkte, wo 
der Reisende den Kalabar zu verlassen 
gedachte, soll bis nach Funda nur eine 
kurze Landstrecke von wenig Tagreisen 
über hügeliges Land zu durchwandern 
Seyn, Leider meldete schon ein Schrei- 
ben aus Fernando- Poj vom 22. April 
1832, den am 15. dess. M* erfol^^ten Tod 
des jungen Couithurst. Der König von 
Eboe hatte ihn nicht weiter reisen las- 
sen, so dafs er zur Rückkehr nach der 
Küste gezwungen war, wo er in einem 
kranken Zustande ankam. Er starb auf 
der Ueberfahrt nach Fernando Po. Von 
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seinem Gepäck war nichts verloren ge- 
gangen, dagegen aber von einem Ta- 
gebuche oder sonstigen Papieren l^eine 
Spur aufzufinden* **) 

lieber die Erfolge dessen, was der 
Englätider Welford nnd der Franzose 
Idnant von Aegypien ans seit dem J. 
1830 zur Erforschung des Innern von Af- 
rika unternommen haben, (s. den X. Jahrg. 
(1832), S. IX. und X.) ist bis jetzt nichts 
Näheres bel^annt geworden. LdnanthBt 
sich bei dieser zweiten Reise **), da ihm 
von der Pariser Geographischen Gesell- 
schaft einer ihrer jährlichen grofsen Prei- 
se zugesichert worden , entschlossen, wo 
möglich bis zu den Quellen des Bahr 
el Abiad und zum östlichen Ufer des 
Tschad" Sees vorzudringen. ***). 



*) T?te Journal of the Royal Geographical So^ 
cieiy of London , IL Band , S. 305 u. ff. 

**) Ueber LinanV» erste Reise in Aegypten und 
Nabien , von welcher er im J. 18J27 nach 
Kairo zurückkam, sehe man den VIII. Jahrg. 
C18303, S. LH. u. ff. 

***3 Revue des deux Mondes ^ 1834^ IL Band, 
S. 458. 
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Am Anfange des J. 1834 traf in Ale- 
xandrien der Engländer Burion ein, um 
sich daselbst nach seiner Heimath ein- 
zuschiffen. Er hat eilf Jahre lang die 
verschiedenen Theile Aegyptens, na- 
mentlich die Gegenden zwischenr dem 
Nil und dem Rothen Meere durchwan- 
dert und nicht blofs zahlreiche Sammlun- 
gen von Mineralien und Thieren gemacht, 
sondern auch den Hieroglyphen seine Auf- 
merksamkeit gewidmet. Eine Menge 
derselben sind durch den ihn begleiten- 
den Künstler Humphries abgezeichnet 
und zum Theil auch schon in Kairo 
durch Steindruck bekannt gemacht wor- 
den. *) 

Der unermiidete Naturforscher if/Zp- 
pell aus Frankfurt a. M. , der den letz- 
ten Nachrichten zufolge, die wir am 
Schlafs unserer allgemeinen Uebersicht 
zum vorigen Jahrgange besafsen ,"; über 
Aegypten und Arabien nach Abyssinien 
gegangen und in der Hauptstadt Gondar 
eingetroffen war (s. das. S. XII. u. f.), 



^) Auzlandj 1834 , Nr. 44. 
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ist im verflossenen Sommer glucklich 
wieder in seiner Vaterstadt angelangt, 
weiche ihm nunmehr eine äufserst bel«h- 
rende, reichhaltige und kostbare Natu- 
ralien-Sammlung, vorzüglich im Fache 
der Zoologie, verdankt. Der Aegypti- 
sehe Monitenr hat, nachdem Rüppell 
auf seiner Rückreise wieder in Kairo 
eingetroffen war, einen vorläufigen Be- 
richt äher seine Wanderungen geliefert, *) 
aus dem wir hier , da die Reiseheschrei- 
bung selbst noch nicht erschienen ist, das 
Wesentlichste ausheben wollen« 

Das Erste, was unserm Reisenden bei 
seiner Ankunft in Abyssinien auffiel, war 
die vulkanische Beschaffenheit des Bo- 
dens. Das ganze Land ist sehr gebirgig; 
einige Gipfel erheben sich, nach baro- 
metrischen Messungen, bis 13,000 Par. 
Fufs über das Meer. Sie sind fast im- 
mer mit Schnee bedeckt, und wenn die- 
ser auch zur Zeit der grölsten Hitze am 
Tage wegschmilzt, so wird er, bei dem 



*) Souv. Ann. d. roy.j 1834, Juli, S. 91. 
n. ff. 
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Stets feuchten Zustande der Atmosphäre, 
des Nachts durch neuen ersetzt. In den 
tiefern Bezirken der Gebirge fällt statt 
des Schnees das ganze^ Jahr hindurch Re- 
gen , am häufigsten in den Monaten Mai 
bis September, welche die zahlreichen 
Flösse des Landes, namentlich den Bahr 
el Azreky den vornehmsteix Quellenflufs 
des Nils, mit Wasser versorgen. Indes- 
sen ist keiner von diesen Ströme^ schift- 
bar, wodurch die Handelsverbindungen 
mit Abyssinien aufserordentlich erschwert 
werden. Die Haupterzeugnisse bestehen 
in Getraide , dessen meiste Gattungen bei 
uns unbekannt sind, und aus welchen die 
Eingebornen ein ziemlich gutes Brod be- 
reiten« Dieser Anbau, obwohl nicht sehr 
ausgedehnt, würde dennoch zum Unter- 
halt der Einwohner hinreichen, wenn das 
Land nicht fortwährend durch bürgerli« 
che Unruhen verheert würde. Seit 70 Jah- 
ren ist Abyssinien ununterbrochen der 
schrecklichsten Anarchie preisgegeben. 
Ueberall gilt das Recht des Stärkern. 
Städte und Dörfer werden niedergebrannt, 
ausgeplündert und die Einwohner fortge- 
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schleppt, um als Sklaven verkauft zu 
werden. 

Dennoch hat das ahyssinische Volk 
eine hohe Meinung- von seiner Wichtig* 
keit und bildet sich besonders viel auf 
sein hohes Alterthum ein. Es führt 
seinen Ursprung auf die Yölkerzer- 
Streuung nach der Sprachenverwirrung 
beim Thurmbau zu Babel zurück. Da 
zu jener Zeit , tsagen die Abyssinier, 80 
Sprachen geredet wurden, und gegen* 
wartig etwa 40 verschiedene Mundarten 
in ihrem Lande herrschen , so schliefsen 
sie daraus, ihrer Logik gemäfs, ganz 
richtig, dafs sie allein so viel werth 
seien , als alle übrige Völker des Erd- 
bodens zusammengenommen. Sie be- 
haupten auch, dafs ihre Könige und 
mehre andere Familien in ununterbro- 
chener Linie vom Könige Salomon und 
von den Richtern abstammen, die an die 
Spitze der zwölf Stämme Israels gestellt 
waren. Rüppell hat an 30 verschiedene 
abyssinische Handschriften mitgebracht, 
mit deren Hilfe er eine ziemlich genaue 
Chronologie entwerfen konnte, die bis 
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zum XIII. Jahrhunderte, theilweise selbst 
bis zu Christus Geburt hinaufreicht. Nur 
das X. Jahrh. bietet eine Lücke dar, 
weil damals das Land durch einen frem- 
den feindlichen Einfall gänzlich verwü- 
stet wurde. Alle diese Handschriften, 
von welchen indefs die älteste nicht über 
das XV. Jahrh. hinausgeht, sind auf Per- 
gament geschrieben; mehre sind ganz 
neu. Eines derselben enthält eine all- 
gemeine Geschichte und Beschreibung 
der ganzen Erde. Rüppell hält sie für 
eine Uebersetzung aus dem Arabischen, 
da die Abyssinier selbst nie in der Lage 
gewesen zu seyn scheinen, ein ähnli- 
ches Werk zu verfassen. 

Die wichtigsten aber unter diesen von 
Büppell mitgebrachten Manuscripten sind 
eine Bibel und ein Gesetzbuch (Codex). 
Die Bibel enthält ein neues Werk Sa- 
lomons, ein oder zwei neue Bücher Es- 
ra's und einen bedeutenden Zusatz des 
Buchs Esther, welche Werke bis jetzt 
in Europa ganz unbekannt gewesen sind. 
Aufserdem befindet sich auch ein Buch 
Enoch und die 15 P.salmen darin, von 
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deren Vorhandenseyn nnsere Theologen 
schon Kenntnifs haben, nur dafs man 
sie für unecht hält Das Gesetzbuch 
der Abyssinier soll zur Zeit der Kirchen- 
Tersamtnlung von Nicäa durch einen Kö- 
nig von Abyssinien bekannt gemacht wor- 
den seyn. Es besteht aus zwei Theilen, 
Ton welchen der eine das Kirchenrecht 
oder die Verhältnisse der Kirche zur 
weltlichen Macht behandelt; der andere 
das bürgerliche Recht, oder die Verhält- 
nisse der verschiednen Staatsbürger zum 
Gegenstande hat« 

Die Handschriften sind in der alten 
Sprache Ghiz abgefafst, welche heut zu 
Tage nur noch von wenig Personen ver- 
standen und gesprochen wird. Das Ge- 
setzbuch hat Büppell von dem Haupte 
einer jener Familien erhalten , die, wie 
oben bemerkt, ihren Ursprung von den 
Richtern der zwölf Stämme Israels her- 
leiten. Büppell nennt ihn — merkwür- 
dig genug — den einzigen rechtschaff- 
nen Mann, den er in Abyssinien ange- 
troffen habe. Ueberhaupt ist das Gemäl- 
de, das er von dem sittlichen und häns- 
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liehen Zustande der Abyssinier entwirft^ 
im höchsten Grade empörend. Es giebt 
kein Laster, das hier nicht nngescheut 
and ungestraft ausgeübt würde. Das 
Christenthum ist zwar schon in frühen 
Jahrhunderten nach Abyssinien gekom- 
men, aber es hat längst aufgehört ^ ein 
Zügel für die Leidenschaften des entar- 
teten Volkes zu seyn. Die meisten Ein- 
wohner bekennen sich äufserlich zur Par- 
thei der koptischen Christen und erken- 
nen den zu Kairo residirenden Patriar- 
chen als ihr Oberhaupt an. Er soll jähr- 
lich einen Legaten nach Abyssinien schik- 
ken , um die Kirchen zu untersuchen und 
neue Priester zu weihen ; es scheint aber, 
dafs man, wegen der grofsen Kosten, 
die diese Reise verursacht und die sich 
auf 4000 Talaris^) belaufen sollen, schon 
seit langer Zeit keinen Legaten mehr 
verlangt hat» Seit dem XV. Jahrb., wo 
ein mohammedanischer Sultan von der 
Küste derSomaulis einen Einfall in Abys- 



♦3 Der ägyptisch -türkische Talari gilt 1 Fl. 
43| Xr. ; 4000 Tal. sind also 6870 Fl. C. M. 



VKA NEUESTEN KEiftEN. LXI 

sinien machte and nor durch Hilfe der, 
an der Ostküste Afrika's angesiedelten 
Portugiesen vertrieben werden konnte, 
giebt es auch viel Mohammedaner in 
Abyssinien. Eben so leben seit undenk- 
licher Zeit eine Menge Juden zerstreut 
unter den Abyssiniern. Ihr Cultus ist 
aber ein Gemisch von Juden- und Cbri- 
stentbum. Sie verehren die Jungfrap 
Maria und eine grofse Zahl von Hei- 
ligen. 

Gewerbfleifs und Handel sind höchst 
nnbedeutend. Maisuahy der einzige Ha- 
fen, wo Ein- und Ausfuhr Statt findet, 
bringt an Zollgebühren jährlich nicht 
über 35,000 Talaris ein. Die Zahl der 
Einwohner daselbst ist 2000. Die Haupt- 
stadt des Landes, Gandar, hat höch- 
stens 6000. Bruce 9 den in den Jahren 
1768 bis 1773 seine bekannte Reise zur 
Entdeckung der Nilquellen nach Gondar 
führte , gab dieser Stadt 50,000 Einwoh- 
ner. Indessen haben seit jener Zeit 
Krieg und Barbarei mehr als zwei Drit- 
tel derselben in einen Ruinenhaufen ver- 
wandelt. 
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Abyssinien hat ' nirgends Denkmäh- 
ler von der Art aufzuweisen, wie man 
sie in Nubien und Aegypten findet. Nur 
in Axum sind einige sehr schöne Obe- 
lisken anzutreffen, so wie einige Mar- 
mortafeln mit altgriechischen Inschriften, 
die aber den Gelehrten schon vor Rüp- 
pells Reise bekannt waren. Indessen ist 
es ihm gelungen, drei neue Tafeln mit 
Inschriften in der Ghzz - Sprache zu ent- 
decken, welche aus dem IV. Jahrb. her- 
rühren und sich auf Begebenheiten der 
damaligen Zeit beziehen. Nach der Ver-^ 
Sicherung der Eingebornen sollen sich 
im südlichen Theile des Landes sehr 
bedeutende Ueberreste alter Bauwerke 
vorfinden; es ist aber, wegen der feind- 
lichen und räuberischen Völkerschaften, 
die daselbst hausen, nicht möglich, als 
Reisender bis so weit vorzudringen. Un- 
ter diesen Völkern haben sich vorzüg- 
lich die Gallas , ein nomadisches wildes 
und rohes Hirtenvolk, am weitesten ins 
Land hineingedrängt, so zwar, dafs die 
ganze abyssinische Provinz Kaffe von 
dem übrigen Abyssinien gegenwärtig ganz 
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abgeschiütteii ist. Diese ProTinz bat 
dem Kaffeh seinen Namen gegeben. 
Der bier wacbsende soll an Gute den 
Ton Mokka nocb abertreffen , aber leider 
ist die Ansfobr dieser köstlichen Bobne 
theils dorch die Länder, welcbe sie 
passiren, theils durch die ungebeaern Ab- 
gaben 9 welche man auf dem Wege durch 
Nnbien bis Aegypten entrichten müfste, 
ganz unmöglich gemacht* 

Das Innere yon Süd-JJrika immer 
genauer zu erforschen, ist der Zweck 
mehrer Eiipeditionen , die in den letzten 
Jahren Ton Einwohnern der brittiscben 
Cap - Colonie unternommen worden sind« 
Auch einzelne Männer haben Vieles zur 
Erreichung dieses Zwedcs beigefragen. 
Der Engländer Kay , ein Missionär 
der Wesicyanischen Methodisten* Gesell- 
schaft, hat im Jahr 1833 zu London 
Reisen und JForscAnngen in der Kajffe- 
rei*) herausgegeben, welche über diesen. 



♦) Travels and Researehes im Caffraria; ife- 
scribimg the CharaeUr ^ Cuttomt aud morai 
CoMSiiimiiom of the Trihet imhabiiimg tikai 
ßoriiom «f ike Somther» Afiiea ete. etc. Die 
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bisher noch ziemlich anbekannt gewese- 
nen Theil von Siid - Afrika viel neue 
Aufschlüsse liefern. Der Verf. begreift 
unter der Benennung Kafferei die öst- 
liche Küste nordwärts von der Gränze 
der brittischen Besitzungen, unter 33^ 
südl* Br., bis zur Delagoa-Buy, und 
das Innere des Landes bis zum Gebiete 
der Marutzis, welches sich in Norden 
bis an den Wendekreis erstreckt. Seine 
Beobachtungen über die Einwohner die- 
ser Landstrecke betreffen indefs, mit 
Ausnahme einiger oberflächlichen Bemer- 
kungen über die Zulas und Betschnaras, 
nur die drei an einander grunzenden 
Stämme der AmdkoiaB^ Amatembus und 
Amaponda», welche das Land von der 
brittischen Gränze bis in die Nähe von 
Porf Natal inne haben. Der Verf. lebte 
mehre Jahre unter diesen drei Stämmen, 
welche er mit dem Gesammtnamen Kläf- 
fern bezeichnet, da sie, seiner Yer- 



Zeitschrirt Ausland hat ia den Nr. 167, 168, 
170, 171, 17^ and 173 einen lesenswerthen 
Auszug aus dresem Werke gelierert. 
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sichernng nach, in Sprache, Sitten nnd 
Gebräuchen fast gar nicht von einander 
zu nnterscheiden sind. *) 

Der im vorigen Jahrgange dieses 
Taschenbuches, 8« XXXIV. erwähnte 
Dr. Smith y Wnndarzt beim brittischen 
Generalstabe der Cap-Colonie, ist jetzt 
anf einer grofsen Reise in das Innere 
van Sild - Afrika begriffen, welche sich 
so weit als möglich nach Norden, viel- 
leicht bis an den Aequafor, erstrecken 
soll und zum Zwecke hat, die Natnrbe- 
schaffenheit, die Erzeugnisse nnd die 
Handelsverhältnisse dieser Gegenden zn 
untersuchen» Der Entwurf zu diesem 
Unternehmen ist von der Liierary^In* 
stitution der Kapstadt gemacht worden, 
welche im Juni 1832 die Einwohner auf- 
gefodert hat, Aktien zu 3 Pf. St. zu 



*3 Die Colooisten Bain und Biddutph^ welche 
in den letzten Jahren einen Thetl der Rafferei 
bereist haben, (a. den vor. Jahrg. S. XXIX 
n. ff. ) behaupten , dafa die Amapondaa von 
kleinerem Wachse als die iibrigen Raffern 
seien, und sich auch in der Rleidnng unter- 
acheiden. 

(5) 
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nehmen, wofiir sie einen Theil der 
von der Expedition zurückzubringenden 
Sammlungen erhalten sollten. Was haupt- 
sächlich zu dieser Reise aufmunterte, Avar 
die im Mai dess. J. erfolgte glückliche 
Rückkunft zweier Kaufleute, Hume und 
Müller^ welche von Lättäku aus eine 
Handelsreise nach Norden unternommen 
hatten und in ganz unbekannte Gegen- 
den bis jenseits des Wendekreises vor- 
gedrungen waren. Sie fanden das Land 
gröfstentheils eben , mit Gras und Wald 
bedeckt, aber nur von wenig Flüssen 
durchzogen. Von den Einwohnern wur- 
den sie überall mit Freundlichkeit be- 
handelt, und selbst der gefürchtete 
Häuptling Massalikathiy (? soll unstrei- 
tig Mosolekatsi heifsen, s. unten;) der 
gegenwärtig alle Stämme an der nördli- 
chen Gränze der Cap - Niederlassung be- 
herrscht, legte den Reisenden keine 
Hindernisse in den Weg. Sie lebten 
meistens von der Jagd, namentlich von 
Giraffen, die sie in Heerden zu Hun- 
derten antrafen. Ueberall fanden sie die 
Sprache und die Gebräuche der Betsc/ma^ 
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nas» * In den nördlichsten Gegenden gab 
es baumwoUne Zeuge, welche die Ein- 
wohner durch den Verkehr mit Mozam* 
bique und der Delagoa - Bay erhielten. 
Man sagte ihnen, dafs früher ein be- 
deutender Elfenbeinhandel mit den por- 
tugiesischen Besitzungen Statt gefunden 
habe* Die Reisenden brachten selbst 
eine Ladung Elfenbein mit zurück« *) 

Die neue Expedition, an deren Spitze, 
wie erwähnt, Dr. SmM gestellt worden, 
hat lebhafte Theilnahme gefunden, un- 
geachtet sich die Kosten zu wenigstens 
1000 Pf. St. berechnen lassen. **) Die 
Vorbereitungen dazu waren mit der 
groDsten Sorgfalt geschehen, und schon 
am 18. Sept. 1833 erfolgte die Abreise 
der Gesellschaft aus der Capstadt. Sie 
besteht, aufser Dr. Smith , aus demCa- 
pitän JEdye vom 98. Regimente, den 
HH. Bell und Burrow , und zwei ostin- 
dischen Herren, die aber nur bis Lättäku 
mitgehen wollen. Zur Bedeckung dient 



•yAu$iand, 1834, Nr. 11?. 

»»3 — Nouv. Ann. etc., 1834, Mai, S. ^1. 

(5*) 
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eine kleine Abtheilang brittischer Infan- 
terie und Cävallerie , nebst 30 bewaffne- 
ten Hottentotten. Zum vorläufigen Sam- 
melplätze war GraffRenet^ im östlichen 
Bezirk des brittischen Caplandes, be- 
stimmt, von wo aus die weitere Remise 
angetreten werden sollte. *) 

Dafs diese weitaussehende, wahr- 
scheinlich nicht unter zwei Jahren za 
beendigende Expedition zur Ausfiihrung 
gekommen Ist, liefert zugleich den Be- 
weis, dafs die Furcht, welche man bis- 
her noch an den Gränzen der Kolonie 
vor den räuberischen Einfällen der grau- 
samen Zulai hegte, jetzt gänzlich ver- 
schwunden seyn müsse« Diese Zulas 
(oder MetebeWs^ wie sie von den fran- 
zösischen Missionären genannt werden,) 
hatten unter der Anfuhrung ihres Königs 
Tschaka in den letzten Jahren einen all- 
gemeinen Schrecken unter den Nachbar« 
Völkern der Kolonie verbreitet. Wir 
verweisen den Leser in Betreff dieses 



*3 Leipziger Zeitung^ 1834, Nr. 240. C^. 
Oktbr. ) 



Gegenstandes aaf die nächst vorherge- 
henden Jahrgänge unsere Taschenbuches, 
namentlich auf das, was wir im YIIL 
Jahrg. (1830), S, LX. u. ff. über Thomp- 
sons Reise mitgetfieilt haben. Der blut- 
dürstige Eroberer Tschaku ist seit dem 
von seinem eignen Bruder Ding€Mn^ dem 
er seine Weiber und Kinder geraubt 
hsitte, meuchelmörderischerweise lermor- 
det worden. Dagegen hat sich ein an*- 
derer Häuptling der Metebele's, Namens 
Mo9oleiat9ii der bisher schon durch 
seine Raubzuge und Grausamkeiten ein 
Schrecken der Nachbarn gewesen war, 
aber an Tsohaka einen furchtbaren Geg- 
ner gehabt hatte, neuerdings erhoben. 
Dieser Mogolekutsi , obwohl noch im 
Kriege mit Dingaun begriffen, hatte 
am Anfange des J, 1833 das ganze Land 
der Babarutzi'Sj nördlich von Lättäku, 
in Besitz genommen und die Einwohner 
in die Flucht gejagt, so dafs ihm der 
Weg nach Lättäku ganz offen stand. 
Briefe aus der Capstadt vom 27. Febr. 
1833 meldeten, dafs der blofse Name 
Mosolekatsi die Völkerschaften, welche 
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die brittische Kolonie begränzen, in 
Schrecken setze. *) 

Asien, dessen Inneres in einer viel- 
leicht nicht gar fernen Zukunft sich in 
manchen Beziehungen neu gestalten dürf- 
te, ist der Gegenstand vielfacher For- 
schungen , besonders von Seiten der brit- 
tischen und der russischen Regierung, 
deren beiderseitige Interessen hier an 
den äufsersten Gränzen ihrer Besitzungen, 
obwohl noch durch fremdes Gebiet ge- 
trennt, in Berührung kommen. Von gro- 
fser Wichtigkeit ist in dieser Hinsicht 
die nunmehr vollendete Reise des engl. 
Capitän Burnes und des Dr. Gerard* 
Wir haben das Wesentliche dieser Rei- 
se, soweit sie damals durch öffentliche 
Blätter und Zeitschriften bekannt war, 
bereits im vorigen Jahrgange, S. LXL 
bis LXXXV. mitgetheilt. Die vollstän- 
dige Beschreibung derselben ist nunmehr 

*'} Umstäadlicheres über Mosolekatsi nnd seine 
Eroberungszüge entbaltea die Berichte der 
französischen Missionäre , namentlich Pellis- 
sierU, welche das Ausland, 1834, Nr. 1^0, 
1:^1, n^fi^d und ^64 mittheilt. 
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zvL London erschienen und wir hoffen, 
im nächsten Jahrgange interessante Bruch- 
stücke daraus mittheilen zu können. 
Um jedoch dasjenige, was wir (am an- 
geführten Orte , S. LXXXV. ) in Bezie- 
hung auf den Weg vom Hindukusch bis 
Khiwa und Teheran nur kurz angedeu- 
tet haben , einigermafsen zu vervollstän- 
digen, möge hier ein Auszug aus Brie- 
fen des Dr. Gerard folgen, welche das 
Asiatic Journal im Oktober 1833 be- 
kannt gemacht hat. 

„Kurz nach Sonnenaufgang'^ 

(am 26. Mai 1832) „betraten wir die 
Ebenen von TurAestan. Die ersten Ge- 
genstände, welche sich unsern Blicken 
darboten, waren die Gebirge, an deren 
Fufse der Oxus hinströmte; doch sahen 
wir den Flufs selbst noch nicht, sondern 
nur ein dicker Nebel verrieth uns die 
Richtung seines Laufs. In Khoulm *) 
angelangt, kehrten wir in einem Kara- 



*3 Bei Burne» führt diese Residenz des Usbeken- 
Häuptlings Morad Beg den Namen KhouUoum 
CKhullom}. 
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wanserail ein , welches ganz mit Reisen- 
den angefüllt war, und machten es ans 
hier zwischen russischen Thee - und 
Pelzhändlern und Reisenden aller Natio- 
nen so bequem als möglich Die 

Strafse nach Mazar führte durch un- 
fruchtbares, dürres Land, wo es weder 
Wasser noch Schatten gab. Das Ther- 
mometer zeigte im Schatten an 100^ F. 
(zz: 30 |r R.); mein Gesicht war ganz 
verbrannt. Unsere Schutzwache verliefs 
uns an der einsamsten und gefährlichsten 
Stelle des Weges, . . Wir ritten nach 
Mazar hinein, ohne dafs jemand Euro- 
päer in uns vermuthet hätte, was auch 
wahrscheinlich recht gut war, da die 
hiesigen Einwohner nicht blofs als un- 
duldsame Fanatiker, sondern auch über- 
haupt als ein höchst ehrloses Volk ver- 
schrien sind. Es ist diefs dieselbe Stadt, 
wo Moorcrqft seines Gepäcks beraubt 
wurde. Wir waren sehr begierig zu 
wissen, was aus seinen Büchern und 
Papieren geworden sei, und erfuhren, 
dafs sie sich im Besitz des Oberhauptes 
befändeUf Es wäre unklug von uns 
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gewesen, weitere Schritte deshalb zu 
thun.^' 

• • • • . yyAIs wir in Balkh einritten, 
kamen zwei Zollbeamte zu uns, schöne 
Männer, einer davon ein Turkoman, 
aber, wie es ihr Amt mit sich brachte, 
lebhaft und barsch. Sie hielten unsere 
Pferde an und baten uns abzusteigen, 
indem wir durchsucht werden mnfsten. 
Vergebens erwiederten wir, dafs [wir 
keine Kaufleute wären. Mein Gefahrte 
wurde zuerst visitirt; der Turkoman fand 
seine Uhr. „Ach,^^ sagte er, „das ist 
ein sehr nützliches Ding für Reisende; 
aber habt ihr nichts weiter! keine Til- 
las ( Goldstücke ) ? '^ Ehe mein Gefahrte 
noch antworten konnte, fuhr jener fort: 
„Na, ihr wifst so gut wie ich, dafs 
man ohne Geld nicht reisen kann; also 
wie viel habt ihr bei euch!" — „Zwan- 
zig Tillas!'^ antwortete mein Gefährte, 
und schickte sich an, den Gürtel zu öff- 
nen. „Das ist nicht nöthig/^ sagte der 
Zöllner, „euer Wort ist mir genug.'' 
Dann zeigte er mit dem Finger auf mich : 
„Wieviel hat euer Begleiter?" — „Eben 
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SO viel ! " war meine Antwort. „Ich dan- 
ke,'^ versetzte der Turkoman, „ihr sei«[ 
Leute , wie sich'» gehört ; ich wollte, je- 
der Reisende antwortete so schnell und 
bestimmt, dann würde er sich und mir 
viel Mühe ersparen. Eure Namen ?" — 
jjSikander Armeni und Gerard,'^ — Die 
Abgabe von unserm Gelde war ein Zehn- 
tel; Hindus bezahlen den zwanzigsten 
und Mohammedaner den vierzigsten TheiL 
Wir hatten keine andern Tillas , als die 
im Gürtel steckten. 9,Lafst es gut seyn ; 
ich werde euch schon im Karawanserail 
aufsuchen/^ Dieses Benehmen von Sei- 
ten eines Turkomanen überraschte uns 
in der That sehr angenehm«'' 

„Wir befanden uns jetzt in einer der 
ältesten und berühmtesten Städte der 
Welt. Als wir ihre Ruinen betrachte- 
ten, die Erinnerungen an die alten Be- 
herrscher von Baktra und hierauf an die 
spätem Eroberer Dschingis - Khan und 
Timur^ so wie die Begebenheiten zu- 
rückruften, deren Schauplatz die be- 
nachbarten Städte Samarkand und JBo- 
khara gewesen waren, erhielten wir eine 
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lebhafte Vorstellang von den zahllosen 
Umwälzungen, die hier Statt gefunden 

hatten Balkh scheint jetzt mehr za 

einem Aufenthalte der Todten, als der 
Lebenden geeignet zu seyn. Die weni- 
gen noch vorhandnen, gröfstentheils mit 
Erde bedeckten, Rainen erstrecken sich 
weit über den Umfang der jetzigen Stadt 
hinaus. Die nngesnnde Lage Ton Balkh 
ist zum Sprichwort geworden, aber leicht 
zu erklären. Die ehemaligen achtzehn 
schönen Wasserleitungen werden schon 
lange nicht mehr unterhalten und das 
Wasser breitet sich jetzt wohl über die 
Hälfte des umliegenden Landes ans, wel- 
ches dadurch in einen Sumpf yerwandelt 
worden ist.'* 

„Von Balkh bis an den Oa:us ist das 
Land fast eine Wiiste ; an einigen Stel- 
len findet man Lagerplätze der Turko- 
manen; die sandigen Hügel und Anhö- 
hen sind mit Gesträuch bewachsen. Die 
Hanptstrafse gilt für ziemlich unsicher; 
wir zogen längs dem Thale hinab. Nur 
an einer einzigen Stelle bedurften wir 
einer Schutzwache von Turkomanen. Ob- 



wohl sie selbst Räaber sind, finden sie 
es doch vortheilhafter , sich gegen ein 
leicht SBU verdienendes Geschenk ihrer 
9cblechtea Gewohnheit zu enthalten/^ 

iJieT Oxu8 ist ein prächtiger 

Flufs. Seine Gröfse und Wassermasse 
an der Stelle, wo wir ihn erreichten, 
entsprachen zwar unsern Erwartungen; 
vergleicht man aber Beides mit der wei- 
ten Ausdehnung seines Gebiets, so ist 
es dennoch nicht sehr bedeutend. Die 
Ursache davon ist, dafs ein beträchtli- 
cher Theil dieses Gebiets aus Wüsten 
und kahlen Gebirgen besteht. Vom Hia- 
dukusoh empfängt derOxus nur einen ge- 
ringen Tribut an geschmolzenem Schnee, 
und die Zuflüsse von Norden her sind 
höchst unbedeutend. Das meiste Was- 
ser einhält er aus Südosten und Osten. 
Seine damalige Gröfse liefs sich kaum 
mit der des Indus bei Attock verglei- 
chen. An der Stelle , wo wir den Flufs 
passirten , war er durch Inseln in mehre 
Arme.getheilt; der gröfste hatte eine Ge- 
schwindigkeit von drei (engl.) Meilen in 
der Stunde und eine Tiefe von 20 Fufs. 
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Die Fahrzeuge znm Uebersetzen glichen 
unftem Sloops; aber die Fährleute hat* 
ten keinen Begriff von Schiffahrt« Die 
Hauptarbeit verrichteten die Pferde, wel* 
che schwimmeDd zn beiden Seiten des 
Vordertheiles angebunden waren. Wei- 
ter abwärts bietet der Flofs bis zu seiner 
Mündung in den Aral-See keine Durch- 
fahrt mehr dar; im Winter aber gefriert 
er an mehren Stellen , ufid das Eis ist — • 
ein merkwürdiger Umstand unter 40^ 
Breite und bei einer so geringen Mee- 
reshöhe — so stark, dafs ganze Kara- 
wanen darüber ziehen können/' 

„Vom Oxus bis Bokkara ist das Land 
mehr oder weniger wüst. • • • Die ersten 
vier Tage sieht man kein Dorf, nur ein- 
zelne Turkomanen- Lager. Das Wasser 
war brakisch; der Wind der Wüste 
trocknete uns aus wie Pergament, aber 
die Nächte waren frisch nnd nicht sel- 
ten kalt. • • . Die Oberfläche des Landes 
war sehr uneben , beinahe bergig. Wir 
kamen zuletzt an reine Flugsand -Hti- 
gel, die, wie man uns sagte, ihre Stelle 
eben so verändern soHen, wie in der 
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Afrikanischen Wüste« ... In Karchi 
(Karschi), auf dem halben Wege nach 
Bokhara, sahen wir ein Muster jener 
Gärten , welche die Dichter in ihren Be- 
schreibungen der Städte Samarkand und 
Bokhara verherrlicht haben.^^ .... 

„Die vier übrigen Tagereisen von hier 
bis Bokhara führten uns durch weniger 
wüstes Land. Am 27. Juni erreichten 
wir diese schöne Stadt, welche uns vor 
einigen Monaten noch so fern lag, dafs 
wir sie kaum zu sehen hoffen durften. 
Die Gebote des Islamism werden hier 
mit furchtbarer Strenge beobachtet. Den 
Ungläubigen ist ihre Kleidung mit gröfs- 
ter Genauigkeit vorgeschrieben. Unsere 
Tracht war daher den. Einwohnern sehr 
anstöfsig. Nach einigen Einwendungen 
erhielten wir die Erlaubnifs, in einem 
besondern Hause zu wohnen; aber zu 
Pferde durften wir uns innerhalb der 
Stadt nicht sehen lassen. Noch ärger- 
licher war für uns das Verbot, zu schrei- 
ben; wir hätten es zwar zur Nachtzeit 
umgehen können, indessen hielten wir 
es für besser, uns diesen Beschränkan- 
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gen willig zu unterwerfen. Wenn wir 
überhaupt in Bokhara nicht mit Auszeich- 
nungen und Begünstigungen empfangen 
und behandelt worden sind , auf Welche 
wir nicht die mindesten Ansprüche ma- 
chen durften, so war doch das Beneh- 
men gegen uns immer artig und selbst 
achtungsvoll. Unsere Namen und unser 
Vaterland waren vielmehr Empfehlun- 
gen, anstatt Beweggründe zu Beleidi- 
gungen, und zwar in einer Stadt, wel- 
che darch ihre bigotte Anhänglichkeit an 
den Islam bekannt ist, und wo in der 
Vollstreckung seiner Gebote selbst die 
abscheulichste Willkür herrscht. Wir 
haben auf unserer ganzen Reise nirgends 
das Schimpfwort Kafir (Ungläubiger) 
gebort. Ueberall, wo wir als Europäer 
auftraten, waren wir als solche geach- 
tet , und der Name Engländer^ wenn er 
auch durch Firinghi oder Anghers aus- 
gedrückt wurde, diente uns als Pafs.^' 

„Die Bazars in Bokhara sind pracht- 
voll und die Polizei -Anstalten bewun- 
demswerth. Die Stadt ist grofs und volk- 
reich; sie hat einen Umfang von acht 
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Meilen und iibertrifft alle Städte, die wir 
auf unserer Reise gesehen haben. Es 
giebt hier viele Schulen und andere scho- 
ne Gebäude. Die Usbeken sehen sehr 
gut aus, aber der Preis der Schönheit ge- 
bührt den Juden und namentlich den Jü* 
dinnen. Leben und Güter sind in Bokhara 
mehr in Sicherheit, als in den meisten, 
sowohl civilisirten, als barbarischen, gpro- 
fsen Städten der Welt." 

„Die Bewohner von Bokhara stehen 
mit den Russen in genauerm Verkehr, als 
mit den Engländern. Man erwartet bald 
wieder eine russische Gesandtschaft. *) 
Aufserdem sieht man hier Menschen aus 
beinahe allen Ländern der Welt, nur 
keine Chinesen, obschon jedermann Thee 
trinkt. Es ist diefs eine eigne Sorte, wel- 
che Bunka heifst; sie kommt über Rufo^ 
land aus China, kostet das Pfund 10 Rn* 
pien und hat einen sehr angenehmen Ge* 
schmack, der durch die Fahrt übers Meer 



*) Nachrichten über die frühere Gesandtschaft 
im J. 1820 findet man im I. Jahrg. dieses 
Taschenbuches C1823), S. 147. n, ff. 
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verloren geben soll« Da dieser Thee in 
kleinen Kisten verpackt mrd, so kann 
er nicht aber die Gebirge und iiber Yar* 
kend gebracht werden, sondern er geht 
von China gerade nach Rnfsland und 
kommt über Orenburg nach Bokhara, 
wodurch er natürlich sehr verthenert 
wird» Dennoch ist der Theehandel voa 
anfserordentlicber Aasbreitang and Wich* 
tigkeit. In Khalm sahen wir zum ersten 
Mal Zacker inBroden; es war derselbe 
wie in Europa. Viele Leute in Bokhara 
tragen Taschenuhren, alle aus Londo* 
ner Fabriken. Auf den Bazars fanden 
wir Theemaschinen mit einem Eisen in 
der Mitte, welches glühend gemacht wird, 
um das Wasser warm zu erhalten. Ue- 
berhaupt erinnerte uns recht Vieles an 
Europa. Wir haben Pferdefleisch geges- 
sen, und obwohl wir zu gleicher Zeit 
auch Rindfleisch hatten, so gaben wir 
doch jenem den Vorzug. Was Elphif^ 
stone behauptet, dafs nämlich Pferde- 
fleisch die Hauptnahrung eines Theils 
der Einwohner (von Afghanistan und Ka- 
bul) ausmache, fanden wir nicht gegrün- 

(6) 
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det* Auch Rindfleisch ist keine gewöhn- 
liche Speise." 

„Das Klima" (eigentlich das Wet* 
ter; Gerard schrieb dieses am 15. Jali 
1832) „ist unangenehm heifs und fast 
erstickend, übrigens trocken. Man sieht 
den ganzen Tag kein Wölkchen am Him- 
mel. Die Nächte sind gewöhnlich kühl] 
wir fanden es sehr angenehm, im Freien 
zu schlafen. Die gewöhnliche Tempera- 
tur der äufsern Luft wechselt zwischen 
74 und 103° F. (18fo und31|°R.); in den 
engen und von Menschen angefüllten Stra- 
ssen steigt sie auch bis 106° F. (32|oR.). 
Uebrlgens fanden wir diese Hitze , bei 
der grofsen Trockenheit der Atmosphäre, 
weniger drückend , als es eine Tempera- 
tur von 80° F. (21f o R.^ ^u derselben 
Jahreszeit in Indien ist. Die merkwür- 
digste Eigenthümlichkeit des hiesigen 
Klimans ist die strenge Winterkälte, wel- 
che den Oxus und die andern Flüsse des 
Landes zum Stehen bringt , so dafs gro« 
ise Eismassen auf den Bazars zum Ver- 
kauf ausgeboten werden. Diese Kälte 
kann wohl nur durch die auüserordent- 
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liehe Trockenheit der Luft^^ (und den 
Mangel an Hochgebirgen , die gegen die 
Nordwinde schützen) „erklärt werden/^ *) 
Unsere Engländer hatten sich einen 
Monat lang in Bokhara aufgehalten nnd 
machten nan Anstalten znr Abreise. Die 
gerade Straüse zum Kaspischen Meere 
war dnrch die Armee des Khan von Khi* 
wa gesperrt , und die Reisenden waren 
daher genöthigt, südwärts durch die Wü- 
ste zu gehen , um nach Merw (Mawri) 
und Metched zu kommen, von wo sie 
Teheran erreichen konnten. Sie verlie- 
fsen die Stadt mit einer Karawane von 
150 Personen und 80 Kameelen, die Ton 
einem turkomanischen Oilizier geführt 
wurde, dem der bokharische Minister 
die Beschützung der beiden Engländer 
ganz besonders eingeschärft hatte. Al- 
lein schon nach drei Tagereisen erfuhr 
man, dafs die vorhergehende Karawane 
von den Truppen des Khan von Khiwa 
geplündert worden sei, und man be- 
zehlofs daher zu warten, bis man Ant- 

^3 Mtfv. .iimi. etc., 1833, Novbr., S. 199 u. ff. 

(6*) 
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wort aaf einen Brief, den die Kauflente 
an den khiwesischen Anführer schrieben, 
erhalten haben wurde. Diese Antwort 
kam zwar erst nach einem Monate , wel- 
chen Burnes und sein Begleiter in einem 
gastfreundlichen turkomanischen Ddrfe 
zubrachten, bei der Karawane an, fiel 
aber so günstig aus, dafs dieselbe sich 
sogleich wieder auf den Weg machte, 
über den Oxus setzte und nach Char" 
ijuih (Tschardschui), der letzten Stadt 
im Gebiete von Bokhara gelangte, wo 
sie vier Tage anhielt, um sich mit 
Allem zu versehen, was zur Reise durch 
die Wüste nöthig war. Es ist eine 
hübsche Stadt, von 4- bis 5000 Einwoh- 
nern ; sie liegt auf der Granze der Vege- 
tation und der Wüste, welche letztere 
am 22. August betreten wurde. Sie be- 
stand gröfstentheils aus Sandhügeln, alle 
in Form eines Hufeisens, ganz locker, 
aber nicht staubig; die Kameele glitten 
mit ihrer Last an ihnen hinab. Biswei- 
len kam man an Stellen von hartem Thon, 
mit einigen Straucharten, welche die Ka- 
meele gierig abweideten. Bald zeigten 
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sich auch Gerippe von Katneelen und 
Pferden, die vor Hunger umgekommen 
waren. Die Beschaffenheit des Weges 
macht, dafs man ihn leicht verfehlt, und 
dann ist der Reisende gewöhnlich verlo- 
ren. Dem Khan von Urgefidsch waren 
auf seinem letzten Zage über 2000 Ka- 
meele zu Grunde gegangen. 

„Eine Karawane" — sagt Burnes — 
„ist eine vollkommene Republik; aber 
ich glaube nicht, dafs viele Republiken 
so friedlich sind wie diese. Man hört 
nie Streit über die Einrichtung des Zuges 
und es gilt als eine Ehrensache, auf ein- 
ander zu warten. Wenn ein Kameel sei- 
ne Last abwirft, so hält die ganze Li- 
nie, bis sie wieder aufgepackt ist, und 
man fiihlt sich von der allgemeinen Theil- 
nahme angenehm ergriffen. Je. mehr ich 
Asiaten in ihrer eignen Sphäre sah, de- 
sto vortheilhafter war der Eindruck, den 
sie auf mich machten. So weit Gast- 
freundschaft im Spiel ist, giebt es unter 
den Mohammedanern weder Grofse noch 
Kleine ; der Khan lebt wie der Sklave, 
und führt nie die Hand zum Munde, oh- 
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ne mit den Umstehenden zu theilen. Die 
Mittel, welche die Frommen ergriffen, 
um durch ihre Gebete den Zug nicht auf- 
zuhalten , sind der Erwähnung nicht un- 
werth. Die Linie war zu ausgedehnt, 
um zu erlauben , dafs man zur Zeit des 
Gebetes anhielt ; man sah daher zur be* 
stimmten Stunde jeden Einzelnen auf dem 
Kucken seines Kameeis oder in seinem 
Korbe seine Gebete verrichten, so gut 
es sich eben thun liefs/^ 

Die jetzt nur noch den Anblick von 
Ruinen darbietende Provinz Merw bil- 
dete lange Zeit eine grofse und reiche 
Oase in der Mitte der Wüste. Sie ver- 
dankte ihre Entstehung und Blüthe dem 
Flusse Murghab , der sich nordwärts in 
einem See verliert. Mit dem zunehmen- 
den Verfalle des persischen Reichs wur- 
den die Gränzprovinzen allmählich den 
Einfallen der Turkomanen preisgegeben« 
Der Flufs war ehemals oberhalb Merw 
gedämmt und ein System von künstli- 
cher Bewässerung verbreitete weithin 
Fruchtbarkeit und Reichthum; aber vor 
45 Jahren zerstörte Murady Khan von 



Bokban, itn Dmamm^ Upm die Gegend 
wusle, überfiel die Sladl nad fufarie die 
ganze BeroIkenmg[ nmA Bokhara in Ge- 
Cuigeiischaft. Das Laad Hegt jetzt fast 
ohne Anaiahie ode vad aasgedorrt, aber 
dennoch Jtog es die Aug^es des Khan von 
JkAiata aaf sich. Dieser antemahai im 
J. 1832 einen Zag darc^ die Wiisie, Ter- 
lor zwar Tiel Alenschen and Lia«(thiere, 
erreichte aber dodi Merw and errichtete 
zwei Zollstallen aaf den beiden Handels- 
straCsen, die vom Oxui nach Persiem 
fuhren , nämlich in der Xahe von Jferm 
and in Sckmrukkt (Serakhs!), wo er Ton 
allen darchziehenden Waaren 3^ Prozent 
erhebt, and ron wo seine Cnterthanen 
ihre Einfalle in Persien machen. Er thut 
aber nichts , nm die Karawanen 'gegen 
Baub und Mifshandlangen za schützen, 
lind eben so wenig sorgt er für die Unter- 
baltang der Bronnen. 

Als die Karawane bis Scharukhs ge- 
kommen war, machte sie Halt, nm die 
Kückkunft eines Raubzuges abzuwarten, 
den der khiwesische Befehlshaber mit 350 
Reitern nach Persien unternommen hatte. 
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Burnes benutzte diesen Aufenthalt zur 
Beobachtung der Lebensweise und poli' 
tischen Verfassung der Turkomanen. 
Sie haben das Südufer des Oxus von 
Bafkh bis Khiwa inne, welches immer 
das streitige Gränzland zwischen Persien 
und der Tatarei gewesen ist , und gegen 
Süden von den Gebirgen begränzt wird, 
die die Fortsetzung des Hindukusch bil- 
den« Sie erkennen nur die patriarchali« 
sehe Herrschaft ihrer Stammes - und Fa- 
milienhäupter (Aksukal) an , und haben 
daher, zum Glück für die Nachbarstaa* 
ten, kein gemeinschaftliches Oberhaupt, 
Welches ihre Kraft nach Einem Punkte 
hin lenken könnte. Die Zahl der Fa-- 
milien des ganzen Volks beträgt etwa 
140,000, welche in 9 Stämme verthellt 
sind , von denen aber 2 dem Namen nach 
zu Persien gehören« Jeder Stamm zer- 
fallt in eine Menge besonderer Lager« 
Sie sind fast im Naturzustande, ohne 
Wissenschaften und Schriftsprache, selbst 
ohne Moscheen, doch nicht ganz ohne 
Religion« Ihre Nahrung ist einfach und 
besteht aus Milch und Fleisch. Einige 



DEA MBUESTKN REISRN. LZXYIX 

Jaden aus Mesched fuhren ihnen biswei« 
len Branntwein zu; er ist glücklicher- 
weise zu theaer für die grofse Masse. 
Die Pferde der Turkomanen besitzen eine 
Aasdaoer , wie keine andere Pferderasse 
in der Welt; es ist nichts Seltenes, zu 
hören, dafs ein Reiter auf demselben 
Pferde acht oder selbst nur sechs Tage 
hintereinander 600 engl« Meilen ge- 
macht hat. 

Nach acht Tagen, welche die Kara- 
wane in Schnrukhs zugebracht hatte, ka- 
men die Räuber einer nach dem andern 
ans Persien zurück. Sie hatten bei Me-- 
gched am hellen Tage , um 10 Uhr Mor- 
gens, unter den Mauern der Stadt 115 
Menschen, 200 Kameele und eben so viel 
Stück anderes Vieh weggetrieben, ohne 
dafs sich Jemand widersetzt gehabt hätte. 
Ein Fünftel dieser Beute gehörte dem 
Khan von Khiwa. Als Dankopfer für 
den glücklichen Erfolg des Unterneh- 
mens war ein Perser gemordet worden; 
denn sie halten den Mord eines Ketzers 
für eine Gott gefallige That In Me- 
tched (nicht in Asterabad, wie irriger- 
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weise im vorigen Jahrg. S. LXXXV* 
gesagt wurde ) trennten sich die Reisen- 
den. Dr. Gerard ging nach Kandahar, 
um von danach Indien zurückzukehren; 
Burnes aber begab sich in das Lager ^6- 
bas Mirzd's , der so eben die kurdische 
Festung Kuschan eingenommen hatte, 
hierauf durch das Gebiet der persischen 
Turkomanen nach Asterabad und von 
hier über Teheran auf dem gewöhnli- 
chen Wege nach Abuschir am persischen 
Meerbusen, wo er sich nach Bombay ein- 
schiffte. Die brittische Regierung hat 
ihn seitdem nach London berufen. *) 

Die Leser erinnern sich aus dem 
vor. Jahrg. der Bemerkungen des Cap. 
Burnes über den politischen Zustand von 
Kabul. Er glaubte damals ( 1 832 ), dafs 
Dost Mohammed Khan , der Beherrscher 
von Kabul, wenn er es klug anfinge, 
nicht nur sich behaupten, sondern auch 
Peschaur und Kandahar von sich ab- 
hängig machen könne. Burnes hielt die 



♦3 Amiandy 1834 , Nr. W7 , W9 , J^33 , W5 
und 1^6. 
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Lage von Kabul für weit ruhiger, als 
man zu glauben geneigt sei, und war 
der Meinung, dafs die Dritten einen gro- 
Isen Fehler begehen wurden, wenn sie 
es länger verschmähten, sich um die 
Freundschaft des Dost Mohammed zu 
bewerben» Es sei lächerlich, auf die 
Wiedereinsetzung der vorigen Dynastie 
za hoffen, und der arme Schah Schud- 
$chah sei trotz seiner vielen guten Ei- 
genschaften allznschwach , als dafs er 
sich jemals des Thrones bemächtigen 
könne. Neuere Vorfälle beweisen je- 
doch, dafs sich Cap. Burnes in seinen 
Urtheilen über die Lage Kabuls und des 
vertriebnen Schah Schudtchah geirrt 
habe. 

Diesem Letztern, welcher sich zeit- 
her in den brittisch - ostindischen Be- 
sitzungen aufgehalten hatte, ist es ge- 
lungen, allmählich wieder eine Kriegs- 
macht zusammenzubringen , die den letz- 
ten Nachrichten zufolge, aus 2 Batail- 
lonen regelmäfsiger Infanterie, 15,000 
Mann unregelmäfsiger Truppen zu Pferd 
und zu Fufs, und 10 Stück Geschütz 
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bestehen soll. Er hat damit im Spät«- 
jahre 1833 zanächst die Emirs von Sind 
angegriffen, sie bei Kosedschih in ei<* 
nem Treffen gänzlich geschlagen nnd 
sich darauf der Stadt Schikarpur be- 
mächtigt. Sein Hauptaugenmerk ist je- 
doch auf Kandahar gerichtet, um von 
dort aus sein ehemaliges Königreich 
Kabul wieder zu erobern. Schah Schu^ 
dschah hatte zu dem Ende gleich nach 
dem Tode Mir Murad Ali'g, des vor- 
nehmsten der beiden Emirs , welche noch 
1828 Sind beherrschten,*) von dessen 
Nachfolgern eine Summe von 20 Lak 
Rupien, wahrscheinlich als rückständi- 
gen Tribut, zu dem Sind ehemals an 
Kabul verpflichtet gewesen , verlangt« 
Als hierauf eine abschlägige Antwort 
erfolgte, schritt er sogleich zu Feindse- 
ligkeiten und es kam zu der eben er- 
wähnten Schlacht. Man betrachtet die- 
sen Sieg als aufserordentlich forderlich 
für seine Unternehmungen, und glaubt 
nicht mit Unrecht, dafis alle jene, wel- 



S. den X. Jahrg. (183!^), S. LVIII. n. ff. 
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die bjjsher nnr den Gang der Ereignisse 
abgewartet, nnn haofenweise seinen Fah« 
nen zasfröinen werden. Den neuesten 
Nachrichten zufolge sah man mit jedem 
Tage einer Hauptschlacht zwischen Schti^ 
dichah nnd den Sindiern entgegen nnd 
war der Meinung, dafs wenn diese zn 
seinem Yortheile ausfiele, ihn nichts 
mehr hindern werde, ganz Sind seiner 
Herrschaft zn unterwerfen« Dost Mo- 
hammed^ der jetzige Beherrscher von 
Kabul und der mächtigste unter allen 
Häuptlingen Afghanistans, soll eine Ver-* 
schwörung zu seiner Absetzung furch- 
ten und durch die tyrannischen Erpres- 
sungen, zn welchen ihn der schlechte 
Zustand seiner Finanzen genothigt , gro- 
fsen Unwillen gegen sich erregt haben. 
„Europäer, welche unlängst durch Af- 
ghanistan reisten,'^ — (sagen ostindische 
Zeitungen, und sie meinen darunter 
Bumei und Gerard) j „haben die Nach- 
richt verbreitet, dafs das Volk mit sei- 
nen gegenwärtigen Beherrschern unge- 
mein zufrieden sei ; allein diefs ist grund- 
falsch und man sieht im Gegentheil sehn- 
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snchtsvoll einer Aendemng entgegen. 
Diese Reisenden waren meist Gäste der 
Gewalthaber und hielten sich nicht lange 
genug im Lande auf, um ein auf Ueber- 
zeugnng gegründetes Urtheil über die 
Gesinnungen und die Lage des Volks 
fallen zu können.^^ *) 

Ein Unternehmen von ganz eigner 
Art war die in den Jahren 1829 und 
1830 vollführte Reise des englischen 
Lieutenants Arthur Conolly über Rufo* 
land und Persien nach Ostindien^ wel- 
che derselbe vor einiger Zeit in London 
durch den Druck bekannt gemacht hat. **) 
Diese Reise ist in Hinsicht des vom 
Verf. eingeschlagnen Weges vielleicht 
die erste dieser Art« Anstatt nämlich 
von Tabriz^ wohin er im Herbste und 
Winter 1829 und 1830 von London aus 
über Petersburg und den Kaukasus ge- 



*) UmstäDdlicheres bieriiber enthiilt.das Auslanäj 
1834, Nr. 276. 

**) Journey to the North of India overland 
from England^ through Russia, Persia and 
Affghaunistan. (sie). By Lieut. Arthur Co* 
noVy. % Voüs. 8vo. London, 1834* 
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langt war, avf Jcr gcw aa üc h ea Strafte 
durch Pertiem aber Sekmn aadk jli»- 
«cilir za gehen nnd acb hier naidi J i w 
iajf einzuschiffen, fiel es ihm ein, sich 
ösdich ober Kkhtaj BMkmra and Bmikk 
nach Afghanistan m begeben und Ton 
dort aas auf dem Indus hinabiofahreo. 
Am 6. März 1830 rerliels er Tabrix und 
kam bald nach Teheran , wo er sich den 
Kopf scheeren liels nnd nberbanpt ganz 
das Aenfsere eines Kisilbaschen anzu- 
nehmen beflissen war. Er ging darauf 
nach Asterabadf und trat hier als Kauf- 
mann auf, welcher mit rothseidnen 
Schärpen, Kerman - Shawls, Pelzen, Ge- 
wSrzwaaren etc. nach Khiwa zu reisen 
gedachte. Es wäre vielleicht klüger ge- 
wesen, indem ärmlichen Aufznge eines 
zuriickkehrenden Mekka - Pilgers sich 
unter die habsüchtigen Tnrkomanen zu 
begeben; indessen hatte das Wagstück 
eben keine besonders unangenehmen 
Folgen. Die Schilderung, welche Co' 
nolly von den Tnrkomanen entwirft, Ist 
keineswegs geeignet, den Leser gßnslig 
für sie zo sdmnieo« Er sebildert sie als 
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ein treuloses, hinterlistiges, habsuchtiges 
und räuberisches Volk. Ihre Gastfreund- 
schaft kann er zwar nicht in Abrede 
stellen, aber „derselbe Mann^' — sagt 
er — „welcher dir jetzt in seinem Zelte 
2n essen und zu trinken giebt, wird kein 
Bedenken tragen, dich, wenn du es 
wieder verlassen hast , zu überfallen und 
auszuplündern.^^ Eben diese Raubsucht 
der Turkomanen machte es dem Verf. 
unmöglich, seinen Weg nach Khiwa 
fortzusetzen, von wo er nach Bokhara 
und Balkh zu gehen Willens gewesen 
war. Er entschied sich nunmehr fiir 
den Weg nach Mesched und schlofs sich 
einer Pilger - Karawane an, die zum 
Grabe des Imam Beza wallfahrtete. 
Acht Monate im Jahre, vom März bis 
in den November, ziehen auf dieser 
Strafse von und nach Mesched an 60,000 
Personen , meistens Pilger, hin und her. 
Obschon sie gröfstentheils durch Wüsten 
fiihrt, findet man doch auf jeder Rast 
hinlängliche Lebensmittel für Menschen 
und Vieh. Herat, wohin ConoIIy sei- 
nen Weg von Mesched aus fortsetzte. 
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iatf seiner Meinung nach, die gchmn- 
tzigste Stadt der Welt« Viele von den 
kleinen Queergassen sind oben ganz über- 
baut und dienen zum Sammelplatz aller 
möglichen Unreinlichkeiten« Nirgends 
sieht man Abzagsgräben fiir das Wasser, 
welches daher an vielen Stellen ganze 
Teiche bildet. Der Verf. sah mehre 
Tage hindurch ein todtes Pferd auf einer 
Strafse liegen. Die Einwohner schienen 
wenig Kenntnifs von europäischen Na- 
tionen und Verhältnissen zu haben; nur 
die Bussen waren ihnen etwas genauer 
bekannt, und sie hielten diese für das 
vorzüglichste Volk in ganz Europa. 
Namentlich hatten sie eine sehr hohe 
Meinung von den Kriegsthaten des rus- 
sischen Heeres. *') 

lieber die, schon im IX. Jahrgange 
(1831), S. XVII. gemeldete Ermordung 
des gelehrten Prof. Schulz aus Giefsen, 
auf dessen Reise durch Persien, sind 
von dem ehemaligen englischen Ge- 

♦) TÄe Quarterfy Review , Nr. CHI. (1834, 
Angnst), S. 38— 57.; Ausland ^ 1834, 
Nr. 159 u. 160. 

(7) 
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schäftsträger Major Willock^ am Hofe 
des Abbas Mirza zu Tabriz ' die nähern 
Umstände bekannt gemacht worden. Die 
französische Regierung hatte den Prof, 
Schulz abgesendet , um wissenschaftliche 
Nachforschungen über persische Alter-r 
thiimer anzustellen. Dieser richtete sei- 
ne Aufmerksamkeit vorzüglich auf den 
sehr wenig bekannten Theil von Knr* 
disian , welcher südlich von JJrmia liegt. 
Es ist diefs der Gebirgs - Distrikt Albagh^ 
dessen Bewohner aus mohammedanischen 
Kurden von der Sekte der Sunnis be- 
stehen, unter welchen man aber auch 
ansehnliche Niederlassungen nestoriani- 
scher Christen findet, die dem Khan 
der Hirki- und Hirkari ^ Kurden zins- 
pflichtig sind. Die Kurden leben hier, 
durch die natürliche Beschaffenheit ihrer 
gebirgigen Wohnsitze begünstigt , in 
einer gewissen Unabhängigkeit und lei- 
sten nur zu Zeiten der Türkei oder Per- 
sien eine Art von Gehorsam , wenn näm- 
lich eine dieser Mächte Anstalten macht, 
sie anzugreifen. Selbst dem Khan sind 
sie nur unter grofsen Beschränkungen 
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unterwürfig« Prof. Schuh hatte sich 
einen Geleitsbrief vom damaligen persi- 
schen Kronprinzen Abbas Mirza geben 
lassen und auch zwei Offiziere dessel- 
ben , die ans Urmia gebürtig waren , als 
Führer erhalten. Er begann seine For- 
schungen in den erwähnten Niederlas« 
sungen der Nestorianer. Die Kurden 
aber, welche, wie alle barbarischen 
Völker, es nicht für möglich hielten, 
dafs ein Mann von Wohlstand aus wei- 
ter Ferne kommen und eine beschwer- 
denvolle Reise unternehmen könne, blofs 
um seine Kenntnisse zu vermehren, er- 
blickten in dem Fremden einen Kund- 
schafter des Abbas Mirza und fürchteten, 
dafs die Nachrichten, welche er diesem 
mittheilen werde, ihre Freiheit und Si- 
cherheit gefährden dürfte. Der Khan 
empfing zwar unsern Reisenden sehr 
freundlich, machte ihm aber eine sehr 
abschreckende Schilderung von den Ge- 
fahren, welchen er bei der Fortsetzung 
seiner Nachforschungen ausgesetzt seyn 
werde und drang ihm , dem Anscheine 

nach besorgt für seine Sicherheit, eine 

(7") 
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Schntzwache auf. Diese führte, unstrei- 
tig erhaltnen Befehlen gemäfs , den Rei'^ 
senden nach einem abgelegnen Orte , un- 
ter dem Vorwande, ihm merkwürdige 
Alterthümer zu zeigen. Hier wurde er 
von rückwärts erschossen und seine per- 
sischen Begleiter hieb man in Stücken; 
auch diejenigen Ton seinen Leuten , wel- 
che unterdessen mit dem Gepäck vor- 
ausgegangen waren, hatten ein gleiches 
Schicksal« Einige armenische Bauern, 
welche die Kurden zum Begraben der 
Leichen gebraucht hatten, gaben einem 
Priester ihrer Nation, auf der persi- 
schen Gränze, Nachricht voii diesem 
Vorfalle, und so wurde auch Major 
Willock davon in Kenntnifs gesetzt« 
Ahbas Mirxa schickte sogleich einen 
drohenden Brief an den Khan von AI- 
bagh, welcher zur Antwort gab, dafs 
Schulz von Räubern ermordet worden 
sei, welche man bereits verfolgt und 
deren Häuser man niedergebrannt habe« 
Zugleich schickte er fünf Pferde, zwei 
Flinten und sieben Bücher an Abbas 
Mirza. Einen Theil seines Gepäckes 
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hatte Schulz bereits, ehe er Urmia ver- 
liefs, nach Salmat geschickt, wo er 
es auf seiner Rückreise mitnehmen 
wollte. Major Willock hat den sämmt- 
lichen Nachlafs des Reisenden an die 
französische Gesandtschaft in Konstan- 
tinopel geschickt« Es ist zu wünschen, 
dafs die Tagbücher und andere wichtige 
Papiere darunter seyn mögen.*) 

Von Seiten Rufglands geschieht fort- 
während sehr Vieles zur Erforschung 
der weitläuftigen Provinzen dieses Un- 
geheuern Reiches. Auch Privatunterneh- 
mungen fremder Reisenden werden be- 
günstigt und unterstützt. In den ersten 
Tagen des August - Monats 1834 kam 
der Geognost Dubais von einer nach 
dem Kaukasus unternommenen Reise 
nach Sympheropol (in der Krim) zu- 
rück. Er war im Sommer 1833 aus 
Sebasiopol zu Schiffe nach der abchasi- 
sehen Küste gegangen. Nachdem er 
diese ihrer ganzen Länge nach beschifft 



*) Ausland, 1834, Nr. :^13 aDd!214; nach dem 
A$iaiic Joumai* 
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hatte, und, wo es tfaunlich, ans Land 
gestiegen war, nntersuchte er die Ge- 
gend zwischen dem westlichen Kauka" 
iU8 und dem Gebirge um die Quellen 
des Kur^ beschrieb die merkwürdigen 
Ruinen von Uplü- Zieht ^ und ging nach 
TifliSy um daselbst den Winter zuzu- 
bringen« Im Febr* 1834 reiste Dubois 
von Tiflis nach Eriwan und weiter in 
Armenien, welche Provinz er bis an 
die Gränzen Rufslands, Persiens u. der 
Türkei nicht blofs in geognostischer, 
sondern auch in antiquarischer Hinsicht 
darchforschte. Dann kehrte er über Ka- 
rabagh und Elisaheihpol nach Tiflii 
zurück, machte noch eine Reise nach 
Kachetien, ging zum dritten Male nach 
Tiflis und reiste nunmehr auf dem ge- 
wöhnlichen Wege (über Wladikaukas 
und Jekatharinogrod) zu den kaukasi- 
schen Mineralquellen^ untersuchte diese 
und die benachbarten Gebirge, und be- 
stieg den Beschiau, Von hier ging Du- 
bois über Siawropol und längs dem 
Flusse Kuban wieder nach der Krim, 
Er ist Willens, sich nach Berlin zu be- 
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geben iind dort die Beschreibung seiner 
Reise erscheinen zu lassen. *) 

Der vollständige Bericht über die 
vom Prof. Parrot d. j. aus Dorpat , in 
Begleitung der HH. Behaghel von Ad- 
lerskron^ Fedorow, Schiemann und Heim, 
im J. 1829 nach dem Ararat unternom- 
mene Reise ist im Verlaufe des letzten 
Sommers zu Berlin erschienen» Wir 
haben einige Resultate dieser Reise 
schon im IX. Jahrg. (1831), S. XIII., 
mitgetheilt. Das wichtigste derselben 
aber erfahren wir erst jetzt, aus der 
Reisebeschreibung selbst. Es ist diefs 
die Berichtigung eines Irrthums^ dessen 
Urheber Prof. Parrot selbst gewesen, 
als er, gemeinschaftlich mit seinem Col- 
legen v. Engelhardt im J. 1811 die 
Kaukasischen Provinzen bereiste. Beide 
wollten damals durch barometrische Mes- 
sungen gefunden haben, dafs das KaS' 
pische Meer beiläufig 300 Par. F. tie- 
fer liege als das Schwarze Meer. Auf 
der letzten Reise aber hat sich durch 



*3 Leipziger Zeit., 1834, Nr. ^0. (7; Oktbr.) 
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ein neue» [ barometrisches Nivellement 
des Laufes der Wolga und des Dom 
ergeben, dafs die Mundang des Don 
(in das Schwarze Meer), weit entfernt, 
300 F. höher za liegen, vielmehr 3^ F. 
t$^er liegt als die Mundang der fTol-- 
ga (in das Kaspüche Meer).*) 

Sibirien wird gegenwärtig von zwei 
Reisenden, obwohl in verschiedenen Be- 
ziehungen , wissenschaftlich untersucht. 
Der Botaniker Lessing aus Berlin, durch 
seine Reise nach Norwegen und Schwe* 
den, so wie durch andere Arbeiten vor« 
theilhafft bekannt, entschlofs sich im 
Sommer 1832, auf eigene Kosten nach 
Sibirien zu gehen, bot aber der St. 
Petersburger Akademie der Wissenschaf- 
ten seine Dienste an, falls sie ihm 
Aufträge dahin ertheilen wollte. Die 
Akademie nahm nicht nur dieses Aner- 
bieten an , sondern bewilligte ihm auch 
einen Beitrag von jährlichen 1000 Ru- 



*) Reise zum Araraty von Dr. Friedrieh Par- 
rot etc. etc., II Theile. Mit 1 Karte und 
7 Kupf. Berlin, 1834. Man sehe daselbst 
II. Theü, S. i% r- 33, aad S. 19^ — 198. 
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bei und gesellte ihm einen Schaler ih- 
res zoologischen Laboratoriams zu« Nicht 
minder interessirte sie sich fiir die For* 
schungen Fedorow'fy des Begleiters Par^ 
roit (s« oben) und eines Schulers des 
Astronomen Strave in Dorpat, welcher 
auf Kosten der Regierung das westliche 
Sibirien bereist, um von Orenburg und 
Katharineaburg ostwärts bis an den 
Jenüsei geographische Ortsbestimmun« 
gen zu machen. Die Akademie hat ihn 
aafgefodert, sich zugleich mit magneti- 
schen Beobachtungen zu beschäftigen 
und ihn zu dem £nde mit einem vollstän- 
digen magnetischen Apparat versehen. **) 
Der Astronom George Fuf$ , welcher 
im J. 1S30 die, damals nach Peking ab- 
gehende, neue geistliche Mission**) be- 
gleitete, ist im Juni 1832 wieder in St. 
Petersburg eingetroffen, nachdem er wäh- 
rend eines Zeitraums von 2^ Jahren mehr 
als 20,000 Werste (beinahe 3000 teut- 



*) Reeueil des Actes de ia Seance pubU de 
PAcad, tenue le 10. Janv. 1833, bei Berghaus^ 
in dea^»«/«jietc.etc. Nr. 101 u. 10)^, S. 507. 

**) Man vergleielie den V. Jahrg., (1827), S. :t. 
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sehe Meilen) in wenig bekannten und 
zum Theil bisher unzugänglich gewese- 
nen Gegenden durchwandert hatte. Die 
Akademie hatte ihn beauftragt, zunächst 
auf der Hinreise in den Statthalterschaf- 
ten Tobolsk, Tomskj Jenisseük und Ir- 
kutsk^ bis Kiachta^ so wie in der Mon- 
golei auf dem Wege bis Pekings mög- 
lichst viele astronomische Ortsbestim- 
mungen zu machen , und namentlich die 
geographische Lage des von ihm in Pe- 
king zu errichtenden magnetischen Hau- 
ses genau zu ermitteln. Ferner sollte 
Fufs auf der ganzen Reise magnetische 
und meteorologische Beobachtungen an- 
stellen , und auf dem Rückwege ein dop- 
peltes Nivellement vom Ochoiskischen 
Meere bis zum Kaspüchen Meere vor- 
nehmen. Der letzte Theil dieser Auf- 
träge war aus mehr als Einer Ursache 
nicht ausführbar. Dagegen aber begab 
sich der Reisende im März 1832 nach 
dem südostlichen Sibirien^ um zwi- 
schen dem Baikal 'See und dem Zusam- 
menflusse der Schilka und des Argun 
(welche hier an der Gränze der Mand- 
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schafei den Amur bilden) astronomische 
Ortsbestimmungen und andere physikali- 
sche Beobachtungen zu machen. Fuf9 
überschritt das Jablonnoi - Gebirge da, 
wo die Uda entspringt, besuchte die 
Bergwerke von Nerischinsk^ errichtete 
daselbst ein ähnliches magnetisches Haus, 
wie das in Peking, reiste dann längs den 
Flössen Schilka und Argun , und hierauf 
weiter am Amur abwärts bis zur Mün- 
dung des Oldoi^ und wandte sich von 
hier längs der siidöstlichen Gränze Sibi- 
riens zurück bis zur Mündung der Se- 
lenga in den Baikal - See. Von hier aus 
seinen Weg längs dem östlichen Ufer 
dieses Sees nach Norden nehmend, er- 
rißichte Fufs die Steppe Bargusin und en- 
digte seine Reise , die 6 Monate gedauert 
und eine Ausdehnung von 5000 Werst 
gehabt hätte , mit der Gränzfestung Tun-' 
ka (oder Tunkinsk)^ südwestlich vom 
Baikal - See. Er hat auf einem Räume 
von 20 Längen - und 5 Breitengraden 
50 Punkte geographisch bestimmt, wor- 
unter 10 durch unmittelbare astronomi- 
sche Beobachtungen, die übrigen aber 
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mittelbar darch den Chronometer. Eben 
go ist die Abweichung der Magnetnadel 
an 30 verschiednen Orten genau beob* 
achtet und der Stand des Barometers 
während der ganzen Reise von Tag zu 
Tag sorgfaltig aufgezeichnet worden. *) 
Ein zweiter Gelehrter, welchen die 
Petersburger Akademie der Gesandt- 
schaft nach Peking beigegeben hatte, 
war der, schon durch seine Reise ins 
Altai - Gebirge *"*) bekannte Botaniker 
Dr. Bunge. Er hat vorzüglich interes- 
sante Beobachtungen über die Mongolei 
gemacht. In den nördlichen Gegenden 
der Mongolei beginnt der nördliche Ab- 
fall von Hoch - Asien , welcher sich in 
den Ebenen Sibiriens verliert. Die poli- 
tische Gränze Rufslands und China's ist 
hier keineswegs eine Naturgränze; denn 
die ganze Beschaffenheit des Landes ist 
dies - und jenseits die nämliche. Der 
Weg geht in der Mongolei noch immer 



*) Berghaus Annalen etc. , a. a. 0., S. 450 

— 457, and S. 503 — 505. 
♦*) S. d. VIL Jahrg. (18^93 , S. LXII. und den 

XI. Jahrg., (18333 , S. 137 u. ff. 
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sanft anfwärts, bis Urga (oder Kuren)j 
die Hauptstadt der Kbalkhas-Mongoleo« 
Sobald man diesen Ort verlassen und 
den Tola überschritten bat, trifft man 
keine fliefsenden Gewässer mebr an, und 
hat man die nördlichen und bewaldeten 
Abhänge des Khan - ohla hinter sich, 
so sieht man sich auch in der weiten 
Ebene, die man jetzt betritt, vergebens 
nach einem Baume um. 

Hier beginnt nun die Qobi, ein mon- 
golischer Name, der, wie der arabische 
Sahara^ eine durchaus von Wasser und 
Waldungen entblöfste Gegend bezeich- 
net. (Das Gegentheil ist der Name 
Khanggäf, welcher ein waldiges, gut 
bewässertes, mit fruchtbaren Wiesen und 
Thälem erfülltes Gebirgsland bedeutet.) 
Indessen ist dieser nördlichste Theil der 
Gobi noch keine völlige Wüste, son* 
dern zeigt noch einige Mannichfaltig* 
keit des Bodens. Die Gegend erhebt 
sich fortwährend allmählich bis Dztr- 
galangiu^ welches bereits 770 Toisen 
über dem Meere liegt. Von hier an geht 
es allmählich abwärts , was man beson- 



A 
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ders bei OIon^Batsching gewahr wird« 
Man erblickt hier in der Ferne eine 
gchwärzliche Linie, die man bei nähe- 
rer Befrachtung bald für einen Felsen- 
wall erkennt, der sich steil aus dem Bod- 
den emporhebt, nur eine geringe Höhe 
hat und aus. wagrechten Schichten von 
Selenit besteht. Die Mongolen nennen 
ihn , nicht unpassend , Bussutschilohn^ 
d. h. SteingUrteh Er erstreckt sich, 
ohne bedeutende Unterbrechungen, be- 
trächtlich weit von Osten nach Westen, 
und bildet die Scheidelinie zwischen der 
nördlichen und mittlem Mongolei, oder 
der eigentlichen Gobi. Die Gegend wird 
hier ganz iSach ; keine Felsenerhöhungen 
sind mehr zu sehen ; der Boden ist ent- 
weder mit kleinen Trümmern von Por- 
phyr, Jaspis etc. bedeckt, zwischen welr 
eben einzelnes Strauchwerk kümmerlich 
zum Vorschein kommt, oder er besteht 
ans festem , nacktem Lehm mit leichtem 
Salzaniluge und, als Folge der immer- 
währenden Dürre , von zahlreichen Spal- 
ten durchschnitten, die oft so regelmä- 
£sig aussehen, dafs man sie für Men- 
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sehenwerk halten sollte. Auf diesem 
Lehmboden wachsen verschiedene Salz- 
pflanzen , und die Gräser werden immer 
seltner. Die Meefeshöhe dieses Theils 
der Gobi ist 580 Toisen , doch hat diese 
noch nicht ihren tiefsten Punkt erreicht; 
es scheint im Gegentheil der Rand eines 
Beckens zu seyn, welches ehemals ein 
grojies Binnenmeer enthielt. Die nie- 
drigsten Punkte sind die Bezirke Erghij 
Udej Durma, Schara budurghuna etc* 
in der Mitte der Gobi ; sie erheben sich 
kaum 400 Toisen über den Meeresspie- 
gel« Der Boden ist hier noch salzhal- 
tiger, als am Rande, und die Vegeta- 
tion besteht blofs aus Salzpflanzen ; auch 
findet man eine Menge kleiner Salzseen, 
wahrscheinlich die letzten Ueberbleibsel 
des ehemaligen Meeres. 

Zwischen Schara budurghuna und 
Durma, und ungefähr unter derselben 
geographischen Breite, dehnt sich die 
eigentliche Wüste Gobi oder die Scha^ 
mo der Chinesen aus. Die Breite der« 
selben ist im Verhältnifs zar übrigen 
Gobi. nicht beträchtlich. Der Sand die- 
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ger Schamo ist kein Flugsand, sondern 
sieht wegen seines starken Salzgehaltes 
leicht die Feuchtigkeit an sich und bil- 
det auf diese Weise ^este und ziemlich 
dauerhafte Hügel. Dieser Sandgürtel 
zeichnet sich auch durch seine Yegeta^ 
tion aus. Viele, sonst nur an den Kün- 
sten des Ozeans anzutreffende PAanzen- 
geschlechter finden sich hier, obwohl in 
andern Gattungen; sie kommen mit de- 
nen am Kaspischen Meere überein , und 
beweisen deutlich das ehemalige Vor- 
handenseyn eines Binnenmeeres, worauf 
auch die chinesische Benennung Han 
ha^j d. h. ausgetrocknetes Meer, hin- 
deutet. Die Mongolen bewahren sogar 
noch eine alte Ueberlieferung , dafs hier 
ein Meer vorhanden gewesen , und glau- 
ben, dafs es bald wiederkommen und 
dieses Becken anfüllen werde. 

Südlich von Tsakildak fängt der Bo- 
den der Gobi an , sich eben so allmäh- 
lich wieder zu erheben, als er nord- 
wärts sich gesenkt hatte. Auch die Be- 
schaffenheit des Bodens und des Pflan- 
zenwuchses zeigt sich hier stufenweise 
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wie dort, obwohl in umgekehrter Ord* 
nnng. Bei Dzametn ussu gleicht der Bo- 
den völlig dem in Norden bei Olon Bäi^^ 
schittg und DzulgAete ; auch ein Felsen* 
gurtel , obwohl nicht so deutlich als der 
nordliche, kommt zum Vorschein, und 
die Pflanzen , die man auf einer Strecke 
Ton 100 bis 115 Lieues nicht gesehen, 
werden wieder sichtbar. Weiter südlich, 
bei Tsaghan balgasun , beobachtet man 
dieselbe Meereshöhe wie bei Ght'fiegeU" 
fet; noch weiter stöfst man auf frucht- 
bare Dammerde, und ist man endlich 
zum Gipfelpunkte der Strafse , zwi- 
schen der russischen Gränze und Pe- 
kmg, gelangt, wo sich noch Reste der 
ältesten Grofsen Mauer zeigen , so fin- 
det man, beiläufig in einer Erhebung 
von 850 Toisen, schon einige subalpine 
Gewächse. 

Sehr merkwürdig ist nun von hier 
aus der plötzliche Uebergang nach Chi- 
na, am südlichen Abhänge von Hoch- 
Asien, wo auf Ein Mal ein ganz ande- 
res Natnrieben auftritt. Es giebt viel- 
leicht auf dem ganzen Erdboden keine 

(8) 
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SO scharf gezeichnete natürliche Gränze 
zwischen zwei Ländern, als diese hier, 
zwischen der Mongolei und China« Lei- 
der war Dr. Bunge's Aufenthalt im nörd- 
lichen China von zu kurzer Dauer, als 
dafs er ausgebreitete Untersuchungen über 
die so eigenthümliche und fast noch ganz 
unbekannte Flora dieses Landes hätte 
anstellen können. Er konnte nämlich 
nur acht Monate hier verweilen, und 
von diesen fielen fünf in den Winter, 
wo sich keine botanischen Ausflüge ma- 
chen liefsen. Indessen hat er doch man- 
ches Schätzbare gesammelt, welches zur 
Grundlage eines künftigen Herbariums 
von China dienen kann. Es ist zu hof- 
fen, dafs die jetzige geistliche Mission 
in Peking, unter welcher sich kennt- 
nifsreiche Männer befinden, zur Fortse- 
tzung und Vervollständigung des Ange- 
fangenen beitragen werde. *) 

Ein Unter -Lieutenant des russischen 
Steuermanns - Corps , Namens Pachiui^ 



*3 Souv. Ann. etc. Augast und Septbr., 1833, 
S. 223 u. ff. 
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idw, hat im Sommer 1833 die Oitküste 
von Nowaja - Semlja nntersucht und auf- 
genommen; eine Arbeit, die bis jetzt 
schon oft versucht worden, aber noch 
Niemandem gelungen war. Er hatte seine 
Fahrt, nur von fünf Mann begleitet, am 
1* Aug. 1832 von Archangel aus, und 
zwar auf dem Schiffe Nowaja - Semlja 
angetreten, welches von dem dasigen 
Handlungshause Wilhelm Brand und 
Sohn und dem gelehrten Forstmeister 
Peter Klokow eigens für diese Reise aus* 
gerüstet und mit allen nöthigen Yorrä« 
then und Instrumenten versehen worden 
war. Schon am 10. Aug. bekam Pacht- 
US80W die Südküste des Landes zu Ge- 
sicht, aber die Hindernisse, welche er 
in der Waigaz-Strafse antraf, wo er am 
1. Septbr. ganz vom Eise eingeschlossen 
wurde, nöthigten ihn , in der Bucht £a- 
mennoij an der südöstlichen Spitze der 
Insel, zu überwintern, zu welchem Ende 
er aus Treibholz ein Haus autfiihren liefs. 
Erst im April 1833 gelang es ihm, diese 
Wohnung zu verlassen , worauf er theils 

zu Lande, theils auf dem Eise die Südkü- 

(8«) 
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nie der Insel längs der Wai^z - Strafse 
aufnakm. Bei dieser Arbeit wurden die 
Beisenden ain 2. Mai von einem förGh-» 
teriichen Schneeslurm überfallen, der bis 
zum 5. anhielt« Sie konnten sich aus 
der augenscheinlichsten Todesgefahr nur 
dadurch retten, dafs sie sich diese gan* 
%en drei Tage und Nächte über mit zur 
Erde gekehrtem Antlitz auf den Schnee 
legten. Am 11. Juli endlich konnte auch 
das Fahrzeug den Winterhafen verlassen 
und Pachtussote brachte nun , unter man- 
cherlei Hindernissen und Gefahren, bis 
zum 13. Aug. mit Untersuchung und Auf- 
nahme der Ostküste zu ; doch war es ihm 
wegen Erkrankung seiner Leute nicht 
möglich, dieselbe ganz zu vollenden, son-^ 
dem er kam nur bis zur Strqfse Mo" 
fotschhm , welche vom Steuermann RoS" 
mülow im !• 1769 und vom Flotten -Ca- 
pitain Litke im J* 1823 aufgenommen 
worden ist. Am 2. Dezbr. 1833 traf 
Pachtussow wieder in Archangel ein. ^} 



») Nouv, Ann. etc., 1834, März, S. 385; 
Berghaun Annalen etc. JVr. 107, S. h\%. 
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Während das unennefslicfae Gebiet 
des russischen Reiches nach verschiednen 
Richtungen in physikalischer Hinsicht be« 
reist und erforscht wird, ist (wie schon 
im XI. Jahrg. ^1833), S. LXXIX. ge- 
sagt worden) ein anderer Gelehrter, der 
CoIIegienrath Slroieff^ schon seit bei- 
Bahe fünf Jahren im Auftrage der Regier 
rnng beschäftigt , Rufslands Archive und 
Bibliotheken zu untersuchen und, was 
sich an alten Urkunden und Werken, die 
auf die Geschichte des Landes , auf Ge- 
setzgebung etc. Beziehung haben, vor- 
findet, zu verzeichnen, zu copiren oder 
zu sammeln. Er hat bis zum Schlufs des 
Jahres 1832 acht Statthalterschaften be- 
reist. Die Stadt Moskau und die Statt- 
halterschaften Nowgorod, Pskow und 
Twer waren im Verlauf des genannten 
Jahres der Gegenstand seiner forschen- 
den Thätigkeit. Sehr lange beschäftig- 
te ihn die s. g. Patriarchen - Bibliothek 
in Moskau und die der berühmten Ka- 
thedrale zu St. Sophia in Nowgorod, wel- 
che an 3000 Handschriften enthält. Hr. 
Siroteff wandte sich hierauf zur Durch- 
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sieht der alten Kriegs - Archive , die un- 
ter dem Namen Puschkarshy Prikaz be- 
kannt sind. Auch mit einer Menge neuer 
und merkwürdiger Materialien zu einer 
Geschichte der slawo- russischen Litera- 
tur sind mehre Portefeuilles des Reisen- 
den angefüllt worden, und es sollte in der 
St. Petersburger Zeitung eine vollständi- 
ge Uebersicht derselben mitgetheilt wer- 
den. Die Sammlung historischer und ju- 
ridischer Aktenstücke ist gleichfalls sehr 
vergröfsert worden. Hr. Str&ieff hatte 
sich vorgenommen, im J. 1833 die Durch- 
forschung des nordöstlichen Theils vom 
europäischen Rufsland zu beendigen. Die 
Akademie wird hierauf einen umständli- 
chen Bericht über die Menge und den 
Werth der auf dieser archäologischen 
Reise von Pskow bis zum Ural, und von 
Moskau bis zum Weifsen Meere gesam- 
melten literarischen Schätze öffentlich be- 
kannt zu machen. *) 

Zur Erweiterung unserer noch immer 
sehr mangelhaften Kenntnisse von China 



*) BergA. AnnaL etc., Nr. 101 und 10)^, S. 503. 



f 
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ist im Verlaufe des J. 1832 anch von 
Seiten der Engländer ein wichtiges Un- 
terneiimen ausgefiilirt worden, an wel- 
chem der schon im vorigen Jahrgange 
dieses Taschenbuches, S. LV. u. ü\ er- 
wähnte teutsche Missionär Gützlaff we- 
sentlichen Antheil gehabt hat. Es ist 
diefs die von dem brittisch - ostindischen 
Schiffe Lord Amherst ausgeführte Rei- 
se nach den östlichen und nordöstlichen 
Häfen von China. Der Hauptzweck die- 
ser Reise war, zu versuchen, ob diese 
Häfen nicht allmählich dem englischen 
Handel zugänglich gemacht'werden konn- 
ten und ob die Stimmung der Einwoh- 
ner und Ortsbehörden, trotz den stren- 
gen und beharrlichen Verboten der Re- 
gierung, nicht einem Unternehmen die- 
ser Art günstig seyn dürfte. Zu diesem 
Ende wurde in Calcutta das Schiff Lord 
Amherst ausgerüstet, und unter den Ober- 
befehl eines Supercargos der Ostindi- 
schen Compagnie, Namens Hugh Hamil- 
ton Lindsay gestellt, den der erwähnte 
Missionär Gützlaff begleitete. Sie hat- 
ten die Weisung, Alles zu vermeiden. 



I 

j 
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was die Sitten und Gebräuche der Ein- 
wohner verletzen nnd Zwistigkeiten mit 
denselben herbeiführen könnte. Die La- 
dung des Schiffes bestand in gemeinen 
Tüchern, Camelots, Calicos, Baumwol«- 
lenzeugen und einigen andern Waaren. 
Die Expedition ging am 26. Febr. 1832 
unter Segel, kam aber widriger Winde 
halber erst am 30. März nach Namo 
oder Nan ngao , an der Gränze der Pro- 
vinzen Kuang tung und Fu kian^ wel- 
ches nur 220 Seemeilen von Canton ent- 
fernt ist. Das stürmische Wetter nöthig- 
te sie auf diesem Wege häufig, an gün- 
stigen Stellen vor Anker zu geheii. Bei 
solchen Gelegenheiten wurden stets eine 
Anzahl Leute ans Land gesetzt, welche 
nach der Umgebung kleine Streifzüge 
machten. Sie zogen entweder in Ab- 
theilungen, oder schifften stromaufwärts 
in Booten bis zu den nächstgelegnen 
Städten, welche sie ohne Zaudern be« 
traten, aber sich sogleich in die Woh- 
nung des Mandarins verfügten , und die- 
sem den Zweck ihrer Reise und welcher 
Nation sie angehörten, erklärten. Man 
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hatte bisher geglaubt, dafs jeder Fremde, 
der es wagte, das Gebiet des himmli- 
schen Reiches zu betreten, entweder so- 
gleich mit Gewalt zurückgewiesen wer- 
de, oder doch auf seiner Weiterreise 
nnübersteigliche Hindernisse antreffen 
würde. Wahrscheinlich ist dieser Glau-< 
be Ursache gewesen , dafs bisher so sel- 
ten dergleichen Versuche gemacht wor- 
den sind. Indessen zeigte sichs hier, 
dafs die Engländer überall, wo sie hin- 
kamen, von einer erstaunten Volksmenge 
umgeben und begleitet wurden , für wel- 
che diese Ausländer ein ganz neues und 
unerklärbares Schauspiel waren, denen 
man aber doch im Allgemeinen mit gro- 
fser Freundlichkeit begegnete. Ganz an- 
ders verhielt sichs dagegen mit den Man- 
darinen und sonstigen obrigkeitlichen 
Personen« Diese betrachteten die „Bar- 
baren'* nur mit änfserstem Widerwillen 
und drangen heftig auf ihre baldige Ab- 
reise. Aber Ldndsay und GiUzlaff ver- 
standen vollkommen Chinesisch (Letz- 
terer wurde sogar für einen verkleideten 
Eingebornen gehalten), und mit Hilfe 
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dieser unschätzbaren Kenntnifs gelang es 
ihnen, den Ainherst mitten durch die 
Menge chinesischer Kriegsfahrzeuge, die 
bei den Häfen aufgestellt waren, hin- 
durch zu bringen. Gegen die Mandarine 
beobachteten sie ein gemessenes aber 
festes Betragen und wufsten ihren Ein- 
wendungen so nachdrücklich zu begeg- 
nen , dafs diese von den heftigsten Dro- 
hungen und beleidigendsten Aeufserungen 
allmählich zu einem höflichen Benehmen 
übergingen. Augenscheinlich war es nur 
die Furcht vor schwerer Verantwortung 
und Strafe, welche sie abhielt, sich nach- 
sichtig gegen die Engländer zu bezeigen* 
Einige gaben ihnen sogar mit klaren 
Worten zu verstehen, sie möchten sich 
nur mit dem Schiffe aus dem Hafen ent- 
fernen und ins oflfene Meer hinausbege- 
ben, wo man ihnen recht gern durch 
die Finger sehen wolle. Die Neigung 
der Einwohner, mit den Engländern Ge- 
schäfte zu machen, sprach sich überall 
sehr deutlich aus, aber zwei Umstände 
waren Ursache , dafs dieser Verkehr nur 
unvollkommen zu Stande kam und der 
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Amherst nicht mehr als etwa ein Achtel 
seiner Ladung absetzte. Fürs Erste hatte 
man kein Opium an Bord, ein Artikel, 
der trotz des schweren Verbotes dessel- 
ben von allen Chinesen leidenschaftlich 
gesucht wird; fiirs Zweite besafs Lind- 
$ay , was bei einem zwölfjährigen Hand- 
ln ngs - Beamten der Ostindischen Com- 
pagnie allerdings höchst auffallend war, 
nur geringe Kenntnifs vom Theehandelj 
und Thee war gerade ein Hanptartikel, 
den die Chinesen als Tausch angeboten 
hätten. Indessen hat diese Expedition, 
obgleich ihr merkantilischer Zweck nur 
unvollkommen erreicht wurde, doch den 
wichtigen Yortheil gehabt, eine vorläu- 
fige genauere Kenntnifs der chinesischen 
Häfen an jener Küste, so wie der Ein- 
wohner und Behörden erlangt und künf- 
tigen Handelsunternehmnngen den Weg 
gezeigt und gebahnt zu haben. Auch 
hat sich schon jetzt das glückliche Re- 
sultat ergeben, dafs die chinesische Re- 
gierung, in Folge der Berichte, welche 
die Ortsbehörden über die von Lindsay 
allenthalben laut ausgesprochnen Be- 
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schwerden gegen das Benehmen der Man- 
darine zu Cauton erstattet haben mögen, 
diesen Letztern strenge Verweise ertheilt 
und ihnen ein glimpfliches Betragen ge- 
gen die Europäer zur Pflicht gemacht 
hat. — Die Häfen , welche von der 
Expedition des Amherst auf dieser Reise 
besucht wurden, waren , von Süden nach 
Norden, Namo (Nem ngao) auf der 
gleichnamigen kleinen Insel, an der 
Gränze von Kuang tung und Fu kian; 
Emui (Hia men) , in Fu kian ; Wu teu 
kiang, auf der Insel Formosa ; Fu tscheu 
fu in Fu kian; Ning pho^ in Tsche 
kiang; Schang hai in Kiang su; ein Ha- 
fen auf der Insel Hutton , an der West- 
küste der Halbinsel Korea ^ und ein an- 
derer In der Bay N^an kiang an dersel- 
ben Küste. Von hier aus wandte sich 
der Amherst wieder nach Süden und 
ging am 22. Aug. in der Bay Na pa Ae- 
angj an der Küste der grofsen Insel 
Lieu khieu vor Anker. Die Rückkunft 
nach Macao erfolgte am 5. Septbr. *) 

**3 J^ouv, Annalea etc., 1834, Janer, S. 3^, 
und Aug., S. 166 u. if. 
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Ohne sich dorch den geringen Erfolg 
dieser ersten Reise abschrecken zu las- 
sen, haben es seitdem mehre andere eng- 
lische Schiffe gewagt, den vom Lord 
Amherst geöffneten Weg za betreten und 
sollen mit dem Erfolge zufrieden gewe- 
sen seyn. Sie sind indessen nicht Ober 
Ning pho , in der Provinz Tsche kiang. 
hinausgegangen, und nur ein einziges, 
der Sylphe, ist im Norember 1833 bis 
an die Küste der zur Mandschurei ge- 
rechneten, aber von Chinesen bewohn- 
ten Provinz Idao tung (welche gegen- 
wärtig den Namen Sching yang führt) 
gekommen, wo er jedoch das Unglück 
hatte, auf einer Sandbank zu stranden 
und überdiefs die hier schon ziemlich 
starke Winterkälte sehr schmerzlich em- 
pfand, so dafs die an ein so rauhes Kli^ 
ma nicht gewohnten indischen Matrosen 
(Lascars) beinahe erfroren wären. Der 
ei^lische Capitain rühmte sehr die Men- 
schenfreundlichkeit, mit welcher die auf 
einem Boote nach der Küste gekommene, 
von Hunger, Krankheit und Kälte ge- 
peinigte Mannschaft des Sylphe von den 
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Einwohnern aufgenommen wurde. In- 
dessen gelang es, das Schiff wieder flott 
za machen und am 3. Dezbr. den Ruck- 
weg ^anzutreten. *) 

Ueber das nicht minder wenig als Chi- 
na bekannte Tübet erhalten wir einige 
neuere Nachrichten durch eine kurze Rei- 
sebeschreibung, welche ein Dolmetscher 
mitgetheilt hat, der die Handels -Karawa- 
nen von Khatmandu , der Hauptstadt von 
Nepal, nach Tazedo in Tobet zu beglei- 
ten pflegt. Parabasij welches die Kara- 
wane am Ende des vierten Tages er- 
reicht, ist ein von Brahmanen, wor- 
unter viele Eisenarbeiter, bewohntes 
Dorf, in welchem sich eine Kugelgie- 
Iserei für Rechnung der Regierung der 
Gorkhas befindet. In Tschurku, der fünf- 
ten Station, ist ein mit Steinen ausge- 
mauerter Brunnen, von 10 Geviertfufs 
Oberfläche und 4 bis 5 Fnfs Tiefe. Das 
Wasser soll so heifs seyn, dafs man 
Fleisch darin kochen kann ; es verbreitet 
einen sehr widrigen Schwefelgeruch und 
wird als Bad gegen Hautkrankheiten ge- 

") Ebendas., Juli, S. 16 u. ff. 
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braaclit« Am achten Tage erreicht man 
einen Fiafs, der die Gränze zwischen T3* 
bet und Nepal bildet. Man fiberschreitet 
ihn auf einem rohen Brette und hat von 
hier bis zur Station Dum noch sieben 
Kos. *) Diefs ist ein Dorf von etwa 150 
Strohhfitten nnd wird von Tnbetern he« 
wohnt, welche aus dem hier wachsenden 
Holze Zabiah die kleinen runden Tassen 
verfertigen, aus denen man in Tnbet den 
Thee zn trinken pflegt. Eine halbe Kos 
Ton hier kommt man zu einem schauerli- 
chen Abgrunde von 40 Fufs Breite , über 
welchen man nur auf schmalen Brettern 
gelangt, die auf eisernen, in den Fei« 
senabhängen zu beiden Seiten befestig- 
ten , Pflöcken ruhen , daher dieser Steg 
die „Eisenbahn des Lama^^ genannt wird. 
Kutti, die 10. Station, beschreibt der 
Dolmetscher als eine ansehnliche Stadt, 
wo alle Bedürfnisse im Ueberflnfs zu ha- 
ben sind. Die meisten Einwohner sind 
Tnbeter, es halten sich aber auch viel 

*} Eine Kos oder beogaliscbe Meile = 5660 
Wiener Fofs, also 7 Kos = beiläufig 1| 
niederostr. Postmeilen. 
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Kaschmirer und Newaris, nebst einigen 
Chinesen hier auf, die durch den Han- 
del hergezogen werden. Jedermann trägt 
Wollenkleider und spricht Tübetisch ; in 
physisch - geographischer und volksthüm- 
licher Hinsicht ist hier erst die eigent- 
liche Gränze von Tübet. Die Besatzung 
besteht ans 500 Flinten- und Bogenschü- 
tzen mit einigen Offizieren und 4 Feld- 
stücken. Die Reisenden müssen dem Mi- 
litär-Befehlshaber ihre Pässe ausliefern 
und erhalten, wenn nichts zu erinnern 
ist, neue Geleitscheine, die dann dem 
Gouverneur von Ttngri auszahändigen 

sind. 

Um zur 12. Rast zu gelangen, mufs 
der hohe Berg Yelum tkung Im überstie- 
gen werden; der Weg hinauf beträgt 
5 Kos , und hinab ist er eben so lang. 
Er ist immer mit Schnee bedeckt und die 
Heftigkeit des hier herrschenden Windes 
ist zum Sprichwort geworden. Am jen- 
seitigen Fufse dieses Berges dehnt sich 
auf 2 Kos weit eine schöne grüne, mit 
Blumen bedeckte Fläche aus, auf wel- 
cher zahlreiche Hcerden s. g, Tübetischer 
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Maulesel weiden. Ttngrt, die 13. Rast, 
ist eine ansehnliche Stadt, wo eine durch 
Pferde unterhaltene Postlinie anfängt, die 
über Rfussa nach China geht. Der Win- 
ter ist hier aufserordentlich streng. In 
Schegar, einer von Tubetern bewohnten 
Stadt von 9000 Häusern , giebi es viele 
Lama's. Sie liegt auf dem Gipfel eines 
Hügels , der far heilig gehalten wird. Er 
soll eine Goldmine haben, zu welcher der 
Weg durch eine goldne Thiire führt, die 
von den Lama's streng bewacht wird. 
Der Gouverneur von Hiassa unterhält 
hier 1000 Mann Besatzung. 

Sakya^ die 20ste Station, ist eine 
grofse Stadt am Fufse eines Berges. Die 
Häuser werden mit Kohlen gerieben, so 
dafs sie ganz schwarz aussehen; auch 
kleiden sich die Einwohner in schwarze 
Wolle, Die Stadtvorsteher sind zwei La- 
ma's, welche mit der jetzigen kaiserli- 
chen Familie in China einerlei Ursprung 
haben. Sie werden als Gottheiten be*- 
trachtet , leben ganz abgesondert von der 
Welt und widmen sich, bei gänzlicher 
Abtödtung des Fleisches , nur der geisti- 

(») 
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gen Selbstbeschaaang. Es giebt iii Sa- 
kya ein angeheures Gebäude,. Vkan (das 
Haus der Todten) genannt. Es ist eiii 
Begräbnifsort, von dem der Aberglaube 
schreckliche Geschichten zu Erzählen 
weifs« Zu Ende jeden Jahres wird eine 
Liste der Verstorbenen nach Hlassa ge* 
schickt. Bei dieser Gelegenheit feiert 
man ein grofses Todtenamt zur Erlösung 
der abgeschiednen Seelen. 

Um nach Natan, der 22sten Station, 
zu gelangen, mufs ein Flufs von 40 
Schritt Breite durchwatet werden , wobei 
das Wasser bis an den Gürtel geht. Na^ 
tan ist eine grofse Stadt und soll 300,000 
Einwohner, gröfstentheils von der Lama- 
Gaste, enthalten; eine Kos davon liegt 
Teschu lumbUf die Residenz des Grofs- 
Lama und Statthalters über diesen Theil 
von Tübet. Bei Dighartschi^ einer gro- 
fsen Stadt, die noch eine Kos weiter liegt, 
beginnt eine neue Mundart, das Tschang-' 
hi. Hier liegen als Besatzung 1000 tübe- 
tische und 2000 chinesische Soldaten. Et- 
wa 200 oder 300 Schritte östlich von 
Digharischi kommt man an. den von Nor- 
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den nach Süden strömenden Flufs TscAur 
Erku, der 300 Schritte breit und sehr tief 
ist« Man übersetzt ihn auf einer eisernen 
Brücke von 13 Bogen /,^9ur un ponten 
fer de treize arches^'J^ welche schon vor 
alter Zeit ein Lama erbaut hat. Von hier 
aus fuhrt der Weg zwei Tage lang durch 
fruchtbare ebene Gegenden , wo Waizen, 
Gerste und Erbsen gebaut werden. In 
der Stadt Kyangzhe, wo verscbiedne Wol- 
lenzeuge gewebt werden, giebt es sehr 
geschickte Färber, die dem Tuche eine so 
schöne Bosenfarbe zu geben wissen , dafs 
sie der Farbe der natürlichen Bösen den 
Bang streitig machen soll. 

Südlich vom Dorfe Lagantsche, der 
27. Bast , liegt ein grofser See , Yamzo 
genannt. Er enthält drei Inseln, auf wel- 
chen Fischer und Hirten wohnen und zahl- 
reiche Heerden von Yaks unterhalten wer- 
den. Das Wasser ist salzig und bitter, 
aber reich an mancherlei Fischen. Die 
Fischerkähne sind aus Leder gemacht. 
Am 30. Tage übersetzt man, entweder 
auf einer eisernen Brücke (pontdefer*)) 

*^ Wahrscheiulicb ist einef Prabtbräcke gemeint. 

(9*) 
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oder auf einer Fähre ^ den grofsen und 
reifsenden Flufs Yeko tBchango , der fast 
eine Kos breit ist. *^ Hierauf führt der 
Weg noch zwei oder drei Tage durch ein 
fruchtbares Land^ wo besonders yiel Ae- 
pfel, Pflaumen und andere Frikhte wach- 
sen ; dann folgt am 35« Tage eine sandige 
Ebene und am 36. erreicht die Karawane 
die Siadjt Wlasm. An der Stra&e erhebt 
sich' der Berg Pii ia la, auf dem das KIo^ 
ster des Grofs - Lama steht , dessen ver- 
goldete Dächer und silberne Säulen weit«* 
hin einen prachtvollen Anblick gewähren» 
Blassa (sonst auch Lassa) ist eine bedeu- 
tende und prächtige Stadt, und hat eine 
steinerne Ringmauer. Der Ober- Statt- 
halter wohnt in der Mitte des Klosters; 
die vier nächsten Oberbeamten haben die 
vier Ecken dieses Gebäudes inne. Au» 
diesen 5 Personen , wozu noch zwei s* g. 
Ta^cAm (Richter) kommen, besteht der 
Staatsrath. Kleine Vergebungen werden 
mit der Kangue bestraft» die der Zücht- 

'^} Unstreitig ist diefs der Yaro Dzangbo tsuy 
so wie aach unter dem eben genannten See 
der Paite-See fjpemeiat seyn wird. 
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ling 4 bis 5 Tage lang öffentlich fragen 
mufs, worauf er aasgepeitscht und entlas- 
sen wird. Mörder werden enthauptet. 
Schwere politische Verbrechen werden an 
den Kaiser von China berichtet« Die Stadt 
iriassa hat 5 Thore, welche streng be- 
wacht werden, besonders das nach China 
fuiirende. Um hier durchzukominen, niufs 
derReisende wohl einen ganzen Tag lang 
bitten und angemessene Geschenke ma^ 
chen. Der Winter ist sehr kalt, der Som- 
mer aber, wegen der stets wehenden Win- 
de, gemäfsigt. Die Einwohner sind vor- 
nehmlich Tübeter und Chinesen. 

Sechs Tagreisen weiter von H'lassa 
liegt die Station Schu ba du. Ehe man 
dahin kommt, mufs der Flufs Kung dschu 
passirt werden , welches auf einer eiser- 
nen Brücke von 25 Bogen geschieht. Das 
Wasser dieses Flusses ist| kohlschwarz, 
aber gut, und man schreibt ihm Heilkräf- 
te gegen den Kropf zu. Schu ba du ist 
eine Stadt von mittler Grofse , meistens 
aus hölzernen Hänsern bestehend, die 
mit Stein gedeckt sind. Obgleich alle Le- 
bensbedurfnisse sehr wohlfeil sind , giebt 
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es doch eine Menge Räuber nnd Diebe 
hier. Die folgenden sechs Tagreisen, bis 
man nach Tazedo komint, fuhren durch 
wohlangebautes ebenes Land , wo beson- 
ders viel Getraide, Obst und Kuchenge- 
wächse erzeugt werden, Tazedo ist eine 
bedeutende Stadt an der chinesischen 
Gränze. Die Einwohner sind KhataYer 
(chinesische Mohammedaner;, Tubeter 
und Chinesen. *) 

Das Gebirgsland Butan (BAotan), 
welches bisher ebenfalls nur selten von 
europäischen Reisenden besucht worden, 
ist der Gegenstand eines Aufsatzes im 
Asiatic Journal., welchen die Zeitschrift 
Ausland in Nr. 250, 1 834, mittheilt. Der 
ungenannte Verfasser, der als solcher für 
die Glaubwürdigkeit seiner Nachrichten 
freilich keine Bürgschaft darbietet, ge- 
langte von der Gränze Bengalens aus, 
über eine hohe Bergkette, durch ein schö- 
nes und herrlich angebautes Thal , nach 
TassiBudon , der Hauptstadt des Landes, 
wo der Dharma- Radschah ^ der höchste 



) Ebendas. , S. 44 u. ff. 
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oder geistliche Fürst des Landes und 
Oberpriester, nebst dem Daeb- Radschah^ 
dem weltlichen Oberhaupte oder Stellver- 
treter des Oberpriesters, residirt. Die 
Bevölkerung Butans läfst sich in 1 5 Slam-' 
me theilen, von welchen die Scha und 
Waa die vornehmsten sind. Auf diese 
folgen die Scharheb und Togab. Die übri- 
gen sind von untergeordnetem Range. Die 
Pevva haben das Vorrecht, mit Kuchen 
und andern geringern Efswaaren nebst ge- 
brannten Wassern zu handeln. Der Stamm 
Zongsob besteht aus Dienstboten und 
Sklaven. Die Bewohner Butans sind von 
starkem Körperbau und haben schwarze, 
kurze Haare. Sie sind sehr thätig und 
verschmähen keine Art von mühsamer Ar- 
beit; nur einzelne Beschäftigungen wer- 
den für unedel gehalten und , z. B. das 
Handwerk der Fleischhauer , der verach- 
teten Kaste Phaptschemi überlassen. Das 
gesunde Aussehen der ganzen Bevölke- 
rung, auf dem Lande wie in den Städten, 
beweist , dafs das Klima dem Leben der 
Menschen sehr zuträglich sei. Der Him- 
mel ist gröfstentheils heiter und wenn er 
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sich bedeckt, so sind es meist nur dichte 
Nebel , die ihn verdunkeln und als feiner 
Regen niederfallen. Gewitter sind äu- 
fserst selten. 

Die Privatgebäude sind von roher Bau- 
art, mit Brettern gedeckt, aufweichen 
grofse Steine liegen. Die schönsten Ge- 
bäude sind die zu den Residenzen dea 
Dharma- Radschah gehörigen, von wel- 
chen einige bis sieben Stockwerke haben. 
Für das schönste Bauwerk erklärt der 
Verfasser den Tempel in Tassisudon^ der 
mit einer vergoldeten Kuppel geschmückt 
ist. Auf mehren Punkten des Landes er- 
heben sich ansehnliche Forts, mit Schiefs- 
scharten, Artillerie, Kasematten etc. Sie 
enthalten zusammen an 10,000 Mann Be- 
satzung« Die Soldaten sind geschickte 
Bogenschützen und aufserdem auch in der 
Führung des Dolches sehr geübt. Sie tra- 
gen eiserne Helme , Panzerhemden und 4 
oder 5 Dolche , die in Gift getaucht wer- 
den. Im Kriege führt der Daeb - Rad-^ 
schah den Oberbefehl und schlägt sich 
wie der gemeine Soldat. Der Verf. glaubt, 
dafs bei einem feindlichen Einfall durch 
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allgemeines Aufgebot eine fnrditbare 
Macht dem Feinde entgegengestellt ww^ 
den konnte und dafs die Festungen selbst 
einem europäischen Kriegsheere zu schaf- 
fen machen durften. 

Die Religion der Butaner ist der 
Buddhtiismus. Das Institut der Priester 
(die hier Gkelmms heilsen) steht Kin- 
dern aus allen Stammen offen, die we- 
nigstens 5, aber nicht über 10 Jahr alt 
seyn dürfen und eine bestimmte Summe 
Geldes beim Eintritt erlegen müssen. 
Die geistlichen Verrichtungen der Ghe- 
lums sind zwar mit dem Feldbau unver- 
traglich, schlielsen jedoch weder den 
Handel noch die Annahme öffentlicher 
Aemter aus* Der Ghelum kann auch 
in das weltliche Leben zurücktreten und 
behält in diesem Fall sein gesammtes 
Privat - Eigenthum. Der oberste Ghelum 
fuhrt den Titel Lanskham und hat seinen 
Rang unmittelbar nach dem Dbarma- 
Radschah. Man rechnet 2000 Ghelums, 
die auf Staatskosten unterhalten werden ; 
die Zahl aller Ghelams zusammen ist 
5000. — Die Heirath wird von den 
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Botanern nur als biirgerlicber Vertrag 
angesehen und ohne religiöse Feierlich* 
keiten geschlossen. Es herrscht sowohl 
Vielweiberei als Vielmännerei; im letz« 
tern Falle wird der äheste Ehemann als 
Vater der gesammien Kinder angesehen. 
Feierlicher als bei Heirathen geht man 
bei Todesfällen za Werke. Nachdem 
der Leichnam drei Tage lang in der 
Wohnung geblieben, wird er durch einen 
Ghelum verbrannt. Besonders feierlich 
ist die Verbrennung eines Vornehmen. 
Drei Tage vorher giebt es Feste, an 
welchen reichlich Branntwein ausgetheilt 
wird. Die Asche wird in ein kupfernes, 
mit einem seidnen Tuch bedecktes Geföf^ 
gethan, in Prozession an das Ufer des 
nächsten Flusses getragen und ins Was- 
ser geschüttet. Den Topf mit dem seid- 
nen Tuch behalten die Ghelums. 

Die Gerechtigkeitspflege ist sehr 
schlecht. Beschimpfungen , Angriffe, 
selbst Verwundungen, führen keine ge- 
richtliche Ahndung herbei. Der Mörder 
mufs 126 Rupien an den Daeb - Radschah 
und eine andere Summe an jeden Staats- 
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rskth bezahlen, auch der Familie des Ge-> 
mordeten eine Entschädigung leisten. Ist 
er zu arm dazu, so bindet man ihn an den 
Leib des Getödteten und wirft Beide in 
den Flufs. Strenger wird der Diebstahl 
bestraft« Man kerkert den Dieb sechs 
Monate lang ein und verkauft ihn dann 
als Sklaven. Zuweilen werden selbst die 
Aeltem des Schuldigen mit in seine Yer- 
urtheilung hineingezogen. 

Der brittische Lieutenant Kennedy, 
welcher im November 1 832 von Bombay 
nach Mokka reiste und von dort einen 
Ausflug nach Senna machte, hat Bemer- 
kungen über diesen Theil von Arabien 
mitgetheilt , welche nicht ohne Interesse 
sind. Der Anblick Mokkas vom Meere 
aus, in gewisser Entfernung, ist sehr 
einladend; kommt man aber näher und 
ins Innere der Stadt, so wird die Täu- 
schung augenblicklich zerstört. Die dem 
Anscheine nach steinernen weifsen Ge- 
bäude sind übertünchte Erdhütten; die 
Gassen sind voll Schmutz und herrenloser 
Hunde, die Einwohner mit ekelhaften 
Beulen und andern Krankheiten behaftet. 
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Die Stadt liegt io einer Waste, wo nur 
einige verkrüppelte Palmen wachsen^ und 
das Wasser ist salzigbitter* Gutes Wal- 
ser wird für schweres Geld weit aus dem 
Innern geholt. Der Markt ist schlecht 
versehen mit elendem Gemüse und ma- 
gern Hühnern. Es giebt kein einziges 
sehenswerthes ötfentliches Gebäude. Die 
Haupthandels - Artikel sind Kaffeh und 
Gummi, die aber weit her aus dem Innern 
kommen, denn bekanntlich bat der s. g. 
Mokka - Kafteh seinen Namen nur deshalb 
von dieser Stadt erhalten, weil er von hier 
aus in den Handel kommt. Das Sonder^ 
barste ist , dafs man nirgends so schlech- 
ten Kaffeh trinkt als hier; indem die 
Mokkesen nicht die Bohne , sondern die 
Hülse brennen und daraus ihr Getränk 
bereiten. Der KafFehhandel ist aber von 
Bedeutung. Der gröfste Theil geht nach 
Aegypten und der Türkei, vieler auch 
nach Persien, einiger nach Bombay und 
äufserst wenig nach Europa. Aufserdem 
ist auch der Handel in Korn, Gummi, 
Arzneimitteln und Früchten mit den übri- 
gen Häfen des Rothen Meeres nicht uabe- 
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Die EittirakMNr sitt4 AmW^^ 

im sntstreohMi s^br fi^^t^^ 
wohnen miii you ki4N^ «^%%i^ 

*) Vom Febr. 1835 an loU ein« Dttiit|»r^ ^«^Im^^ 
rafcrt von B^mimy aus dareb das Rtftb<e it%^^^ 
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fortwährend Raubzuge linternehmeni« (Zu 
Anfange des Jahres 1834 haben sie sogar, 
wie öffentliche Blätter meldeten , Mokka 
überfallen und ganz ausgeplündert. ) Sen- 
na liegt in einem fruchtbaren Thale, ist 
von ansehnlicher Gröfse, und gut gebaut. 
Der Imam nahm den Reisenden sehr wohl- 
wollend auf, liefs ihn in einem an seinen 
Palast stofsenden Hause wohnen und 
sorgte für seinen Tisch. Die Kälte war 
damals so stark, dafs Wasser in einem 
Becken während der Nacht zu einem £is- 
klumpen gefror. Aepfel, Birnen, Pflau- 
men, Aprikosen, Trauben etc. giebt es 
hier in Ueberflufs und von grcifser Vor* 
trefflichkeit. Die Einwohner schienen 
wohlgenährt zu seyn, trugen aber alle 
Waffen. Indessen ging Kennedy überall 
in vollkommner Sicherheit herum. Die 
Märkte sind wohl versehen mit Fleisch^ 
Geflügel, Obst, Getraide und Küchenge- 
wächsen. Der Imam war zwar ein gro- 
fser Trunkenbold, wurde aber sonst als 
ein milder und beim Volke beliebter 
Fürst geschildert. *) 

*) Ausland, iSUj Nr. ^53 und !254. 
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Der schon durch seine frühere , im J* 

1 829 herausgegebne, Reise nach der asia- 
tischen Türl^ei bekannte Fontanier^ fran- 
zosischer Konsul in Trehisonde , hat vor 
Kurzem die Beschreibung einer zweiten 
Reise geliefert, welche er in den Jahren 

1830 bis 1833 auf Befehl der französischen 
Regierung durch die Gegenden an der süd- 
östlichen Küste des Schwarzen Meeres 
unternommen hat. Trehisonde bietet kei- 
ne Denkmähler des klassischen Alter- 
thtims dar ; was sich von Ruinen noch vor- 
findet , scheint aus den Zeiten des mor- 
genländischen Kaiserthums herzurühren. 
Fontanier ist der Meinung, dafs das heu- 
tige Trehisonde (Trapezunt) nicht an 
derselben Stelle liege, wohin Xenaphon 
sein Trapezunt versetzt, sondern dafs das 

. Letztere an einer Stelle, 30 Lieues weiter 
östlich zu suchen sei , welche die Türken 
noch jetzt Eski (Alt)- Trapezund nennen. 
Ihren Sagen zufolge sollen die Einwohner 
diese Stadt verlassen und darauf das heu- 
tige Trapezunt gegründet haben. Fonta^ 
nier theilt über türkische Verfassung, 
Rechtspflege, Sitten und Gebräuche man- 
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che neue Bemerknngen mit, die den unter 
uns bisher allgemein verbreiteten Vorstel- 
lungen widersprechen« So sagt er z. B., 
dafs die türkische Beehtspflege keineswe- 
ges überall und stets so einfach und kost- 
spielig sei, als man gewöhnlich behaupte. 
Das bekannte Werk von Muradschah 
d* 0hs90n schildere den Stand der Dinge 
mehr wie er seyn solle , als wie er sich 
wirklich darstelle. Es \vird zwar in allen 
Elementarschulen Lesen und Schreiben, 
auch das Arabische gelehrt, aber eine 
hinreichende Kenntnifs dieser Sprache ist 
selbst bei den meisten Beamten sehr sel- 
ten. In Trehisonde sogar, welches doch 
die Hauptstadt einer wichtigen Provinz ist,^ 
findet man höchstens drei Personen, die 
den Jetzt in Konstantinopel herauskom- 
menden Moniteur Otiomtm lesen können, 
und die darin zuweilen vorkommenden 
arabischen Ausdrucke machen ihn< fuv 
Viele unverständlich. Die Vorstellungen, 
welche wir noch immer von der strengen 
Eingezogenheit der türkischen Frauen 
und Mädchen haben, sind ebenfalls un- 
richtig. Der Verf. behauptet, dafs junge 
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Leute beiderlei Geschlechts, die sich zh 
heurathen bestimmt seien, schon lange 
zuvor Gelegenheit fänden , sich zu sehen 
und zu sprechen. Auch geheii verheu- 
rathete Frauen oft unverschleiert auf die 
Strafse und nur wenn ihnen ein Frem- 
der begegnet, ziehen sie den Schleier 
über das Gesicht oder wenden sich ge- 
gen eine Mauer. Fontanier machte auch 
von Trebisonde einen Ausflug an der 
östlichen Küste bis Baium und in das 
von Europäern nur selten besuchte La* 
zistan. Die ursprünglich griechischen 
Einwohner des Gebietes von Off und 
der benachbarten Distrikte reden noch 
immer ihre alte Muttersprache, obschoh 
sie zu der Zeit, wo die Türken diese 
Gegenden eroberten, den Islam anzu- 
nehmen gezwungen wurden. Auch füh- 
ren fast alle Ortschaften noch griechi- 
sche Namen. Weiterhin beginnt das 
Gebiet Rize , wo lauter Türken woh- 
nen, die sich durch Betriebsamkeit und 
Wohlstand auszeichnen. Dann folgt die 
Landschaft Lazütan, von einem beson- 
dern Volke bewohnt, das eine mit dem 

(10) 
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Georgischen Terwandte Sprache, das 
Mingrelische , redet. Diese Lazis sind 
Mohammedaner, leben aber in Wäldern 
und sind in höchstem Grade roh und 
wild. Sie führen beständig Krieg mit 
einander, und es vergehen wenig Tage, 
wo nicht eine Mordthat vorfiele. In Be* 
zug auf Rize theilt Fontanier eine für 
die Statistiker wichtige Bemerkung mit. 
Den öffentlichen Registern zufolge hatte 
dieses Gebiet nur 4000 Häuser; aber 
die Nachrichten, welche er vom Aga 
erhielt, belehrten ihn, dafs diese An- 
gabe um mehr als die Hälfte zu gering 
sei. Der Aga gestand ganz treuherzig, 
dafs die Sache nicht wichtig genug sei, 
um alle Häuser genau zu zählen und 
von den alten Registern, wie sie die 
Väter überliefert hätten, abzugehen. 
Der Verf. glaubt, dafs man die Anwen- 
dung davon auf alle Provinzen des tür« 
kischen Reiches machen und die amtli- 
chen Angaben getrost verdoppeln könne« 
Sehr wichtig, vorziiglich für Frankreich, 
sind die Bemerkungen des Yerf. über 
die HandeltverAältnisse der Asiatischen 
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Türkei, namentlich der Gegenden ani 
Schwarzen Meere.*) 

lieber das Niederländische Ost'bir 
dien sind von einem bairischen, daselbst 
angestellten Arzte sehr anziehende Nach- 
richten vom J. 1832 in der Zeitschrift 
Ausland (1834, August, September und 
Oktober) mitgetheilt worden. 

Notizen über Manila^ die Hauptstadt des 
Spanischen Ost- Indiens^ Tom brittischen 
Schiffs- Wundarzt G. Bennet^ enthält ein 
eigner Artikel des vorliegenden Jahrganges 
unsers Taschenbuches. (S.unt.S. 270 ~ 293) 

Die Kenntnifs des Innern von Neu^ 
Holland ist durch die, schon in den 
Jahrgängen 1831 und 1832 erwähnten 
Reisen des Cap. Sturtj deren Beschrei- 
bung zu London erschienen ist, nur un- 
beträchtlich erweitert worden, **) Die 
erste Reise bestätigte die schon von 
Oxley gemachte Entdeckung, dafs der 
Macquarie^¥\xih sich in einer unab- 

'*) Voyaget en Orient^ entrepris par ordre du 
Goaveroement FraD9ais , de 1830 a 1833 ; par 
V. Fontanier. Paris , 1834 ; s. Nouveliet 
Annaleg etc., 1834, Aug. S. 911 a. ff. 

**3 Two Expeditions into the Interior of Sou^ 
thern Auttraiiaf duriog the year 18:^ — 

(10*) 
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sehbaren sumpfigen Ebene verliere. Bei 
der damals herrschenden Dürre aber war 
der Flufs völlig ausgetrocknet und man 
erkannte nur das Bett desselben. Slurt 
wandte sich von hier nordwestlich und 
erreichte die Ufer eines unbekannten 
Flusses, den er Darling nannte und 
auf eine lange Strecke verfolgte, ohne 
bis zur Mündung zu kommen. Mangel 
an Trinkwasser nöthigte die Reisenden 
nach Sidney zurückzukehren, nachdem 
sie beinahe 250 geogr. Meilen ins Innere 
vorgedrungen waren. Im folgenden Jah- 
re erhielt Sturt neuerdings den Auftrag, 
sich nach Cambden zu begeben und dem 
Laufe des Morumbidgee nachzugehen, 
von dem man vermuthete, dafs er in 
den Darling fliefse. Diese Vermuthung 
wurde theilweise bestätigt. Sturt fand, 
dafs der Morumbidgee , nach einem Lau- 
fe von mehren hundert engl. Meilen sich 
mit einem Flufs vereinigt, der den Na- 
men Murray erhielt und weiter abwärts 

1831 , etc. % Volls. Mit vielen Abbildungea 
und einer Karte. S. Nouv. Ann.^ 1834, 
März , S. ?65 u. ff. , Revue de$ deux M., 
etc. 1834, Tom. I. S. 77. 
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von dieser Stelle den Darling aufnimmt, 
welcher Letztere, nachdem er den See 
Alexandrina durchströmt, sich beim Cttp 
Jervis ins Meer ausmündet. Aufser die- 
sen wenigen physisch - geographischen 
Entdeckungen enthält das Werk ver- 
schiedene nicht unwichtige Beobachtun- 
gen über die Eingebornen des Landes 
und über die Naturgeschichte desselben% 
Wir hoffen im nächsten Jahre Bruch- 
stücke daraus mittheilen zu können. 

Der schon im Juli 1832 von seiner 
Reise um die Welt glücklich wieder in 
England eingetroffene blinde Engländer 
Holman hat zu London die Herausgabe 
seines Tagebuches begonnen, welches in 
4 Bänden erscheinen soll. Bis jetzt ist der 
erste Band herausgekommen, welcher den 
Aufenthalt des Reisenden an der Westküste 
von Afrika zum Gegenstande hat und einen 
Zeitraum von etwa 13 Monaten umfafst. 

WArfen wir nach dieser Uebersicht 
dessen, was in fremden Erdtheilen zur Er- 
weiterung unserer geographischen Kennt- 
nisse geschehen ist , einen Blick auf Eu" 
ropa , so finden wir auch hier ein immer 
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fortgesetztes Streben , allen Veränderun- 
gen, die sich in schon bekannten Län- 
dern und Gegenden zutragen, sorgfäl- 
tig nachzuforschen und den Schleier, mit 
welchem noch einzelne Parthieen des ea«- 
ropäischen Staaten- und Yölkergemäldes 
bisher bedeckt waren, vollends wegzu- 
ziehen. Nicht blofs Tageblätter und Mor 
natschriften tragen das Ihrige, mehr oder 
minder vollständig, dazu bei, sondern 
einzelne Reisende legen das Ergebnifs 
ihrer Beobachtungen auch in besondern 
Werken nieder. So sind (um nur bei 
Letztern stehen zu bleiben, denn eine 
Uebersicht der periodischen Literatur wur- 
de nicht in dem engen Räume unsers Ta- 
schenbuches Platz finden) im Verlaufe 
des letzten Jahres über Spanien erschie- 
nen: Sketches on Spain etc. By Capt. 
Cook, etc. London, 1834; — über West- 
Teutschland und die Niederlande: Voj/- 
nge en Allemagne et dans les Pays-Bas 
pendant les annees 1829, 1830 6^1831; 
par Sir Arthur Browne Faulkner ; 2 VolL 
Londres^ 1833; — iihev Nord-Teutsch-' 
land: Magnus von Pontin: Bemerkung 
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gen über Natur ^ Kunst und Wissen- 
Schaft^ auf einer Reise über Berlin und 
den Harz nach Hamburg, im J. 1830 etc. ; 
nebst der Ruckreise über Kopenhagen. 
Aus dem Schwed. von Ericson. Ham- 
burg, 1833; — über Teutschland, Hol- 
land und England: Duchesne: Voyage 
d^un Iconophile (seit dem 20. Aug. 1827) ; 
Revue des principaux Cabinets d^Esiam- 
pes, Bibliothkques et Musees d'Allemagne, 
de Hollande et d'Angleterre, Paris, 
1834; — über Belgien und England: 
PassavanVs Kunstreise durch England 
und Belgien. Mit 10 Abbildungen. Frank- 
furt a. M., 1833; — über Schweden: 
Daumont: Voyage en Sudde etc. ; 2 Thei- 
le mit Atlas. Paris, 1834; — über Ost- 
Europa: V. Behr: Meine Reise durch 
Schlesien, Galizien, Podolien nach Odes- 
sa, der Krim, Konstantinopel und zu- 
rück über Moskau, Petersburg durch 
Finnland und die Insel Rügen , im Som- 
mer 1832; 2Theile. Leipzig, 1834; — 
über Rufsland: Pinker ton: Russia, or 
Miscellaneous Observations on the past 
and present State qf that Country and 
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1833; Jäger: Reise von St, Petersburg 
tu die Krim und die Länder des Kau- 
kasusj im J. 1825. Leipzig, 1830; Brunr- 
ner: Ausflug über Konstantinopel nach 
Taurien^ im Sommer 1831. St. Gallen 
und Bern, 1833; — über Rufsland, 
Schweden und Dänemark: JVoltmann, 
Beschreibung einer Reise nach St. Pe^ 
tersburgj Stockholm und Kopenhagen. 
Hamburg, 1833; — über die Türkei: 
Tietz, (Legationsrath) : Beiseskizze, ent^ 
worfen aiif dem Wege von Bucharest 
über den Balkan durch die europäische 
Türkei nach Konstantinopel , im Dezem- 
ber 1833; (s. Zeitschrift Ausland, 1834, 
Nr. 235 bis 242. ) ; Heine (M.) : Bilder 
aus der Türkei, St. Petersburg, 1833; 
— über Italien: Graf v. Moltke: Reise 
durch das obere und mittlere Italien^ 
1832» Hamburg, 1833; Wanderungen 
durch Sicilien und die Levante^ Ister 
Theil (Sicilien, Malta). Berlin, 1834. 
Geschlossen am 10. Novbr. 1834« 
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Man hat Dicht mit Uureebt bebanptet , ArH«, 
Rouen nnd £s Havre seien zntanmiea nur eioe eio* 
lige grorae Sladt, deren HanpUtraTse durch di« 
Seine vorgestellt wird. Entrenit man sich sü4- 
wiirta von dieser prachtvoUcD StraTse , wo Schlos- 
ser aa SchlSaser, DSrfer au Dörfer sich reiben, 
■md beliebt man sich ans dem Deparlement der Un- 
ter-Seine nach Calvados, ood ans Calvados nach 
La Haaelie , so findet man zwar noch überall rei- 
ches nnd fruchtbares Land ; aber der StSdte wer- 
den immer weniger nnd anch die Zahl der aogebait» 
teo Felder DJDunt ab, wahrend sich dagegen die 
Hntweiden vermehren. Der Anblick des Ijmdes 
ist ernst ; weiteAin wird er traurig ood 
wild. Auf die stolzen SchtSsaep der 
folgen die bescheidnen Beirenbanser de) 
Anch die Volkatrachten rerindem sich m 
■rt der Ortschaften. Die hocbrahrend« 
1 
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Fraaen In Caux, welche auf eine so würdige Weise 
an ihre Abstammung von den Eroberern Grofs- Bri- 
tanniens erinnert , wird gegen Caen , und weiter- 
hin von ViUedieu abwärts , immer flacher / bis sie 
endlich in St. Malo bald wie die Flügel einer Wind- 
mühle , bald wie die Segel eines Schiffes aussieht. 
Die Waldungen, die immer häufiger und dichter 
werden , die Einsamkeit von La Trappe , die rauhe 
Lebensweise seiner Bewohner , die ausdrucksvollen 
Namen der Städte , Fougeres und Rennet C ^^ch 
Rennes bedeutet so viel als Fougeres , d. h. Farn- 
kraut): Alles verkündigt hier ein halb wildes 
Land. 

Der gebirgige Theil der Bretagne , dieses wi- 
derspenstigen Elements von Frankreich, erstreckt 
sich von den Schieferbrüchen bei CkateauUn^ 
nächst Brest , bis zu denen von Anger», Von An- 
gers bis Rennes ist Uferland , oder was die Eng- 
länder Border nennen , wie in England und Schott- 
land. Die Breton - Sprache beginnt auch noch nicht 
bei Rennes , sondern erst gegen Elven , Pontivy^ 
Loudeac und Ckatelaudren* Von hier an bis zum 
Cap Finistere erstreckt sich die eigentliche wah- 
re , ursprüngliche Bretagne ( la Bretagne breton- 
nante ) , ein Land , welches durch seine starre An- 
hänglichkeit an den ursprünglichen Zustand Galliens 
dem heutigen Frankreich ganz fremd geworden ist, 
und demselben schon längst entschlüpft wäre, wenn 
es nicht zwis^chen den Städten Nantes und St, Ma- 
la j Rennes und Brest ^ gleichsam wie mit einer 
Zange , festgehalten würde. 
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Und doch hat diese arme nad rauhe Provinz 
das Land, zu dem sie noch immer gehört, mehr 
als Ein Mal vom Verderben gerettet. Die Englan- 
der wurden im vierzehnten Jahrhunderte durch Dw 
guesciin , im fünfzehnten durch RicAemont znriick- 
getrieben, und im siebzehnten durch />ar^»ay- Tronin 
auf allen Meeren verfolgt. Es war ein Nanteser, 
welcher bei Waterloo heldenmüthig ausrief: ,,Di6 
Garde stirbt , aber ergiebt sich nicht ! ^' 

Der Geist der Bretagne ist der Geist eines un- 
bezähmbaren, unerschrocknen , oft blinden, Wi- 
derstandes. MoreaUf Abailard und De$carte8 
waren Bretagner. Der Theil des Landes , wo St. 
Malo , Dinan und St. Brieux liegen , und welcher 
unter Ludwig XV. einen Ducios , Mauperiuis und 
Lametrie hervorbrachte , hat in unsern Tagen dem 
Katholicismus seinen Dichter und seinen Redner ge- 
geben , ChaUaubriant und Lamennais» 

Die beiden Eingänge zur Bretagne sind zwei 
Waldungen , das s. g. Boeage der Normandie 
QBoeage normand") und das Boeage der Vendee 
CBocttge vendeen^'j eben so zwei Städte, dort 
St» Malo , hier Nantes» 

Der Anblick von St. Malo ist ganz besonders 
widrig und abstofsend. Es ist eine kleine, zwar 
wohlhabende , aber düstere und traurige Stadt , ein 
wahres Geier- und Rabennest, bald Insel, bald 
Halbinsel , je nachdem gerade Fluth oder Ebbe ist, 
Überali mit schmutzigen Klippen eingefafst, auf 
welchen das Varech Ceine Art Meergras} nach Her- 
zenslust wuchert ; weiterhin eine Küste von weiisen 

1 * 
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und eckigen FeUen. Der Krieg ist die schönste 
Zeit für die Bewohner von St. Malo ; sie kennen 
kein herrlicheres Fest. Als im Herbste 1831 die 
Aussieht vorhanden war, auf holländische Schiffe 
Jagd zu machen , standen sie den ganzen Tag auf 
ihren schwarzen Mauern und blickten sehnsüchtig 
auf die hohe See hinaus. Der ganze Felsen , auf 
dem St. Malo steht , ist nach allen Seiten mit Wäl- 
len und Festungswerken bedeckt, und es kann nicht 
leicht eine Stadt geben , die einen Odern , aber 
auch zugleich drohendem und kriegerischeren An- 
blick darböte als diese. 

Als die Bewohner dieses Theils der Bretagne 
vor uralter Zeit durch die Einfälle der Normannen 
vom Festlande vertrieben wurden, flüchteten sie 
sich auf die Felsen des Meeres , und ehe sie sich 
hinlänglich hier befestiget hatten j waren sie schon 
im Stande , einem flüchtigen Prinzen , dem Grafen 
von Hichmond^ nachmaligen König von England, 
ein Asyl zu gewähren. Zur Zeit der Ligue waren 
sie bereits so unabhängig geworden, dafs sie gleich 
weit von beiden Partheien abstanden. Sie erklär- 
ten voll Stolz , dafs sie sich Niemanden unterwer- 
fen würden, bevor nicht die allgemeinen Stände 
des Reichs sich in gesetzmäfsiger Form versammelt 
und einen König gewählt hätten. Nachgiebiger 
zeigte sich der Befehlshaber des Castells , Graf von 
Fontaine j so dafs die Soldaten und die Bürger inner- 
halb der Mauern zwei feindliche Partheien bildeten. 
Der Streit wurde dadurch beendigt, dafs fünfzig 
junge Männer mittelst eines an den Wällen befe- 
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fti^n Seiles das Schlofs in der Nacht erstiefj^eD 
und die Besatzung überwältigten. Von dieser Zeit 
an blieb St. Malo unter eigner Regierang , bis zum 
J.^'lSOi, wo es sieb der Herrschaft Hi;tiinV/i« IV. 
unterwarf. 

Es läfst sieh denken, dafs der fortwährende 
Anblick einer rauhen und wilden Natur nicht ohne 
Einflufs auf die Gemuthsart der Einwohner bleiben 
konnte. Diese haben in der That den schroffen und 
unbeugsamen Charakter ^ der ihre Felsen auszeich- 
net y treulich bewahrt. Vergebens suchten die Eng- 
länder und ihre Verbündeten, die Holländer, im 
J. 1693 St. Malo durch ein Bombardement zu über- 
wältigen. Als sie, voll Wuth über den schlech- 
ten Erfolg , eines Tages einen neuerfundenen Brao- 
der gegen diesen stolzen Pygmäen des Meeres aus- 
sendeten, wurde derselbe auf eine Klippe getrie- 
ben , flog hier mit seinem Erfinder und der ganzen 
übrigen Mannschaft in die Luft und zerschmetterte 
wirklich eine Menge Fensterscheiben in St. Malo. 
Die hier aasgerüsteten Kaper haben sich stets durch 
Kühnheit und glücklichen Erfolg ausgezeichnet. Um 
den seemännischen Charakter dieses Volks mit Ei- 
nem Worte anzugeben , braucht man blofs zu be- 
merken , dafs sie beim Anruf nie ,,wir sind Fran- 
zosen' ' antworteten, sondern immer: ,yWir sind 
Maluinen ! '' 

In den Jahren 1708, 1714 und 17:^1 bauten 
sie auf eigne Kosten die Werke und Schanzen, wel- 
che noch jetzt die Stadt einschliefsen. Damals wa- 
ren aber ihre Kasten mit Gold und Silber aus Peru 
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uod Mexico angefüllt. Gegenwärtig sind der Stock<r 
fischfang bei Newfoundland and der Handel mit Jer- 
sey und Gaernsey fast das einzige Gewerbe , wel- 
ches übrigens wenig mehr als die Kosten der Ans- 
rüslaog einbringt. Es mnfs noch bemerkt werden, 
dafs die stolze und unabhängige Gemüthsart der 
Malttinen sie zu dea unangenehmsten Kaufleuten in 
ganz Europa macht. 

Die Kirchen sind , als Gebäude betrachtet, 
nicht besonders merkwürdig. Der vornehmste Gast- 
hof, das Hotel de France, welcher von einer Eng- 
länderinn unterhalten, wird , bietet hinlängliche Be- 
quemlichkeit dar. Eine Hauptmerkwürdigkeit ist 
der öffentliche Brunnen , welcher durch eine Was- 
•erleitung versorgt wird , die unter dem Meeres- 
gründe weggeht. 

St. Malo gegenüber, — auf dem Fesüandc 
kann man sagen , wenn man St. Malo als eine Insel 
betrachtet , — liegt die Stadt St. Servan , ehemals 
eine Vorstadt der jetzigen Festung. Sie hat ein 
ziemlich ärmliches Ansehen , aber in der Nachbar- 
scbart liegen eine Menge einzelner stattlicher Ge- 
bäude , theils Landhäuser der Maluiner Kaufleute, 
•theils von englischen Familien bewohnt. Die Um- 
gebung ist sehr mannichfaltig und malerisch, so 
dafo ein Sommeraufenthalt hier viel Angenehmes 
bat. Zor Zeit der Fluth bietet die Strecke zwi- 
schen St. Malo und St. Servan ein sehr lebhaftes 
Schauspiel dar. Zahlreiche Boote fahren unaufhör- 
lich hin und her. Man sieht hier zu gleicher Zeit 
die seltsam gekleideten Bewohner der umliegenden 
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Dorfer nnd Rauflente aas der Stadt, oder fremde 
Eogpländer. Ist man von diesem Aoblick ermüdet, 
80 kann man rund um die Wälle nach der andern 
Seite lustwandeln nnd sich an der Aussicht auf den 
weiten Ocean erquicken. 

Am andern Ende der Halbinsel lieg^ Bre$tj der 
grofse Kriegshafen , die Schöpfung Richetieus , die 
Hauptstütze der Macht Ludwigs XIV. ; Festung^ 
Arsenal, Sklavenkerker, Kanonen und Schiffe, 
Kriegsheer und Millionen — die Starke Frankreichs 
zusammengebäuft am westlichen Ende Frankreichs ; 
Alles in einen Hafen zusammengedrängt, wo man 
swischen zwei , mit Ungeheuern Wericen befestig- 
ten Bergen kaum Luft schöpfen kann. Es scheint, 
wenn man diesen Hafen durchfährt , als ob man auf 
einer kleinen Barke zwischen zwei Ungeheuern Li- 
nienschiffen hinsegelte , die jeden Augenblick zu- 
sammenrücken und die Vorüberfahrenden zerquet- 
schen wollten. Der Gesammtanblick ist grofs, aber 
peinlich. Es ist eine ungeheuere Rraftaufserang, 
eine Ausfordemng an England und an die Natur 
gerichtet. Gerade hier, wo das dem Brittischen 
Kanal CLa Manche} entschlüpfte Meer mit gröfster 
Wuth auf die Felsen der Bretagne losstürmt , hat 
Frankreich die grofse Vorrathskamraer seiner See- 
macht angelegt. Niemand kann ohne Erlaubnifs 
hier einlaufen , und eben so schwer ist es , heraus 
zu kommen. Mehr als Ein Schiff ist vor diesem 
Hafen zu Grunde gegangen. Die ganze Küste ist 
ein weites Grab , welches jeden Winter an sechs- 
zig Fahrzeuge veraohUngt. 
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Es kaott nberiiaiipt niebts SdirecklicherM nad 
Furchtbareres geben, als diese Küste von Brest. 
Hier stehen zwei Feinde einander gegenüber , Land 
und Meer , der Menscb und die Natur. Man mufs 
es seben , das fnrcbibare Meer , wie es seine un- 
gebenem Wellen an der Spitze St. Matthieu , 50, 
60 bis 80 Fufs emporschleudert , wie der Schaum 
bis an die Kirche sprützt, wo die Mutter und Schwe- 
stern zum Gebet für die Ihrigen versammelt sind. 
Und selbst im Augenblicke der Ruhe, wenn das 
Meer grollend schweigt, ist das Ansehen der Ku- 
tte traurig wie das eines Todenfeldes. 

Denn was noch Ürger ist als die Klippen, 
schlimmer als der brausende Sturmwind, das ist 
der Mensch an dieser Küste, eben so wild und 
grausam wie die Natur , beide gleichsam mit einan- 
der einverstanden. Kaum hat das Meer ein un- 
glueklicbes Schilf an den Strand geworfen , so lau- 
fen von allen Seiten Männer , Frauen und Kinder 
herbei , um sich der Beute zu bemächtigen. Eitles 
Bemühen , diese hungrigen WÜlfe zurücktreiben zu 
wollen 1 Sie würden selbst unter dem Feuer der 
Gendarmerie ruhig fortplündern. Man behauptet 
sogar, dafs sie sich nicht blofs mit dem begnügen, 
was ihnen der Zufall in die Hände führt , sondern 
dafs sie sogar nicht selten Sdiiifbrüche veranlassen. 
Man läfst in finsterer Nacht eine Kuh mit einer 
Laterne an den Hörnern längs dem Strande herum- 
geben , und die dadurch getäuschten Schiffe zer- 
schellen an den Klippen. Welche grauelvollen Sce- 
nen ereignen sich dannl Man hat Beispiele , dafs 
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einer Frtii , der man den goldnen Ring am Finger 
nicht schnell genng entreifsen konnte ^ bevor sie 
die Wellen verschlangen , der ganze Finger abge- 
bissen worden ist. 

Der Mensch ist gransam an dieser Koste. Er, 
ein ansgestofsner Sohn der SchÖpfnng, ein wahrer 
Kain , glaubt sich zu keiner Barmherzigkeit gegen 
seinen Bruder Abel verpflichtet. 9,bt die Natur 
barmherzig gegen mich?*' ruft er ans. y^Ver* 
schont mich die Welle , wenn ich in schrecklicher 
Wintemacht die Klippen durchschiffe , um schwim- 
mendes Seegras zur Düngung meines unfmchtbaren 
Feldes einzusammeln? Verschont sie mich, wenn 
ich mich zitternd an der Spitze von Ra% vorüber 
schleiche f'^ Diese rothen Felsen, wo neben der 
Allerseelen -Bay die Hölle Plokoffs ihren weiten 
Rachen aufsperrt, •— wie viele Leichname sind 
hier nicht seit Jahrhunderten verschlungen worden ! 
Es ist ein Schiffergebet: „Schütze mich, Gott! 
an der Spitze von Raz! Meia Schiff ist so klein 
und das Meer so grofs I '' 

Alles höhere , geistige Leben sucht man hier 
umsonst. Keine Poesie, wenig Religion; das Chri- 
stenthnm ist von gestern. Erst im J. 1643 kam der 
Heidenbekehrer Michael NobUi nach Batz. Das 
Weib arbeitet hier mehr als der Mann; auch ist 
sie auf den Inseln Ouessant, Sein und Batz viel 
gröfser und stäri^er. Nur sie bearbeitet das Feld ; 
der Mann treibt sich in seinem Boote auf dem wei- 
ten Meere herum. Auch die Hansthiere arten hier 
aus. Die Pferde dieser Inseln sind ungemein klein. 
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Setzen wir uns einen Augenblick auf diese 
fnrchtbare Spitze Raz , auf diesen 300 Fufs hohen, 
nnterwaschnen Felsen , von dem wir eine Küsten- 
strecke von sieben Stunden übersehen können. Hier 
ist gewissermafsen das Heiligthum der keltischen 
Welt. Was man jenseits der Allerseelen - Bay 
ÜBaie des Trepasses^ erblickt / ist die Insel Seinj 
eine traurige, baumlose Sandbank ; aber doch leben 
einige arme Familien hier, mitleidige Geschöpfe, 
welche jährlich einige Schiffbrüchige vom Tode ret- 
ten. Diese Insel war die Wohnung der heiligen 
Jungfrauen , welche den Kelten schönes oder stür- 
misches Wetter verliehen. Hier feierten sie ihre 
schauerlichen und blutigen Feste , und die Seefah- 
rer hörten mit Schrecken weit auf dem Meere das 
GetÖne des wilden Saitenspiels. Diese Insel war, 
der Volkssage nach , der Geburtsort des Myrddyn^ 
des Merlin des Mittelalters. Sein Grab befindet 
sich auf der andern Seite der Bretagne, in dem 
Walde von Broceliande , unter dem verh'ängnifsvol- 
len Steine, wo seine Vyvyan ihn einzauberte. Alle 
die Felsenmassen , welche man von hier erblickt, 
sind verschlungene Städte ; so Douarnenez , Is, das 
Sodom der Bretagne. Jene beiden Raben , die un- 
aufhörlich und schwerrällig am Ufer hin und her 
fliegen, sind die Seelen des Königs Gralion und 
seiner Tochter ; jenes Pfeifen , welches wie vom 
Sturme herzurühren scheint , • ist das Geheul der 
Crierier, der Schatten der Schiffbrüchigen, welche 
begraben zu werden verlangen. 

BeiluinpaUf nächst Brest, erhebt sich, gleich- 
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§ain als Markstein des Festlandes , ein grofser , ro* 
her Felsenblock. Von hier bis L^Orient nnd von 
L'Orient bis Quiheron und Carnacy kann man längs 
der ganzen südlichen Küste der Bretagne keine Vier» 
tclstunde weit gehen, ohne etliche von jenen nn- 
fürmlichen Denkm'ahlern anzutreffen, die man Drui" 
den " Steine za nennen pflegt. Man erblickt sie häu- 
fig von der Strafse aus, in den mit Disteln und 
Stechpalmen bedeckten Haiden. Es sind grofse, 
nafrecht gestellte Steinblöcke , von geringer Höbe, 
nicht selten oben ein wenig zügernndet; zuweilen 
liegt auch auf drei oder vier solchen Steinen ein 
flacher , tafelförmiger. Mögen sie nun Opferalta're, 
oder Grabmähler, oder einfache Denkmahler zur 
Verewigung merkwürdiger Begebenheiten vorstel- 
len : auf jeden Fall gewahren sie einen ganz eig- 
nen , imposanten Anblick. Freilich hat ihr ranhes 
nnd plumpes Aeufsere etwas Zurückstofsendcs. Mao 
sieht zwar in diesen ersten Versuchen menschlicher 
Kunst das Werk einer denkenden Hand ; aber sie 
war unstreitig eben so roh als der Fels , den sie be- 
arbeitete. Nirgends gewahrt man eine Inschrift, 
oder auch nur ein schriftähnliches Zeichen, es 
müfsten denn die Charaktere auf den umgestürzten 
Steinen von Loe Maria Ker dergleichen vorstellen 
sollen ; diese sind aber so undeutlich , dafs man 
eher versucht wird , sie für ein Werk des Zufalls 
zu halten. Fragt man die Einwohner des Landes, 
so antworten sie ganz einfach , dafs es die Häuser 
der Torrigant und der Courilt sind, einer Art aus- 
gelassener Zwerge , welche des Abends die Wege 
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versperren nnd jeden , der ihnen begegnet , zum 
Tanzen zwingen , bis er vor Erschöpfung todt nie- 
derfällt. Anderwärts , z. B. in Anjoa , sind es die 
Feen , welche , von den Gebirgen herab , diese Fel- 
senblöcke in ihren Vortüchern hieher gebracht haben. 
,,Ich werde niemals' ' — sagt Michelet — ,,den 
Tag vergessen , wo ich am frühen Morgen die Stadt 
Auray verliefs , um die einige Standen davon ent- 
fernten Dmidensteine von Loe Maria Ker nnd Car^ 
nae zu besuchen. Das erste dieser beiden Dörfer, 
an der Miindnng des schmutzigen Flusses Auray, 
mit seinen Inseln des Morbihan, deren mehr als 
Tage im Jahre seyn sollen , blickt über eine kleine 
Bay auf das Meer bei Quiberon , traurigen Anden- 
kens, hin. Es war nebeliges Wetter, wie es an 
diesen Küsten die Hälfte des Jahres herrschend ist. 
Schlechte Brücken über die Moräste , dann ein nie- 
driges und düsteres Herrenhaus , zu dem eine lange 
Eichen- Allee führt, die in der Bretagne mit heiliger 
Sorgfalt unterhalten wird; buschige Wälder, wo 
selbst die alten Bäume nur eine mäfsige Höhe er- 
reicht haben : das ist der Anblick des Landes. Auch 
begegnet mir von Zeit zu Zeit ein Bauer , der ohne 
mich anzublicken vorübergeht ; aber er hat mich 
mit seinem schiefen Nachtvogel- Auge recht gut ge- 
sehen. Diese Gesichtsbildnng erklärt den bezeich- 
nenden Namen Chouans (von Chou^ die Eule}, 
welchen ihnen die ,, Blauen''^ (die königlichen Trup- 
pen) beilegen. Nirgends Häuser an den Wegen: 
der Bauer kehrt jeden Abend in sein Dorf zurück. 
Ueberall öde Strecken , nur mit Haidekraut und an- 
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dem nnscheinbaren Pflanzen bewachsen; ander- 
wärts einförmige Felder mit den weifsen Bliithen 
des Buchweizens bedeckt. Dieser Sommerschnee, 
diese glanzlosen Farben , ^iese gleichsam schon 
beim Aufbrechen verwelkten Blumen beleidigen das 
Auge mehr , als sie es ergötzen ; sie gleichen dem 
bleichen Strohkranze , mit welchem sich Ophelia im 
Hamlet schmückt. Weiter gegen Carnac hin wird 
es noch ärger. Wahrhafte Steinflächen , wo einige 
schwarze Schafe die Kieselsteine benagen. In sol- 
cher Umgebung machen die Druiden -Denkmähler 
von Carnac durchaus keinen besondem Eindruck. 
Es stehen noch einige hundert Steine aufrecht; der 
gröfste ist 14 Fufs hoch.<< 

Das Morbihan , dessen Anblick eben so dSster 
ist als seine Geschichte , ist das Land veralteten 
Hasses , bürgerlicher Kriege und häufiger Wallfahr- 
ten. Alles ist hier von fast unzerstörbarer Dauer. 
Es ist aber ein grofser Irrthum , diese Bevölkerun- 
gen des Westen, der Bretagne und der Vendee, 
für besonders religiös zu halten. Die Religion ist 
für die Bewohner der Bretagne , wie für die Irlan- 
der , nur als Symbol der Nationalität von Wichtig- 
keit. Nirgends blieb die Kirche im Mittelalter län- 
ger unabhängig von Rom als in Irland und in der 
Bretagne. Die Edelleute , so wie die Priester, ste- 
hen in der Bretagne, als Vertheidiger der Ideen 
und Beschützer der alten Gewohnheiten , im höch- 
sten Ansehen. Der zahllose Adel dieser Provinz 
war durch seine Armuth dem Landmann näher ge- 
rückt als anderwärts. Es gab hier etwas Aeholiches 
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wie in Schottland die Herrschaft der Clans. Eine 
Menge Bauernfamiiien hielten sich ebenfalls für ade- 
lig. Einige behaupteten von Arthur oder von der 
Fee Morgana abzastammen , nnd steckten Schwer- 
ter als Gränzen ihrer Felder in die Erde. Sie setz- 
ten sich und bedeckten das Haupt, in Gegenwart 
ihres Gntsherrn. Die Leibeigenschaft war in vielen 
Theilen der Provinz ganz unbekannt. Wie hart 
auch das Loos des Bauern seyn mochte , so gehörte 
doch nur Grund und Boden dem Gutsherrn ) für sei- 
ne Person war er frei. 

Aus dieser dem keltischen Stamme eigenthum^ 
liehen Hartnäckigkeit erklären sich so manche Er^ 
scheinnngen der neuern Zeit. Von jeher war das 
Bestreben dieses Volkes sichtbar , seine Nationali- 
tät zu erhalten. Damit Anjou im XII. Jahrhunderte 
die Oberhand über die Bretagne gewönne , mufsten 
die Piantagenets durch zwei Heurathen Könige von 
England und Herzoge von ^erNormandie MnAAqui- 
tanien werden. . Um ihnen zu entgehen, warf sich 
die Bretagne in die Arme Frankreichs; aber es 
brauchte dazu einen hundertjährigen Krieg zwischen 
der französischen und englischen Parthei , zwischen 
den Blois und den Monifort. Als endlich durch die 
Vermählung der Anna mit Ludwig XII. die Provinz 
dem Reiche einverleibt wurde , begann jener grofse 
Kampf der Stände, des Parlaments von Rennet^ 
seine Vertheidigung des alten Gewohnheitsrechtes 
(droit eouiumier') gegen das römische Recht, der 
Krieg derProvinzial-Privilegien gegen die monarchi- 
sche Centralisation, welcher erst unter loidwig XIV. 
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und Ludwig XV. beendigt wurde. Gegenwärtig 
beginnt der Widerstand zu erlöschen , und die Bre- 
tagne wird allmählich ganz französisch. Auch die 
alte Sprache wird immer mehr verdrängt. Die Ge- 
schicklichkeit , aus dem Stegreif zu dichten , wek« 
che sich so lange bei den Irländem und Schotten 
erhalten hat, ist zwar auch in der Bretagne noch 
nicht verschwunden , wird aber doch schon ab et- 
was Seltenes betrachtet. 

Der am meisten gebirgige Theil der Halbinsel 
Bretagne führt noch im Lande den Namen CornouenlU 
CCornwall, Gornwallis}. Sein Anblick von der 
Nordseite ist eben so raub und wild , als einige 
südliche Bezirke angenehm und lieblich sind. Um 
ihn ans dem ersten Gesichtspunkte zu betrachten 
und sich eine richtige Vorstellung von seiner Dürre 
und Unfruchtbarkeit zu machen , mufs man mitten 
im Sommer die weifsen und holperigen Strafsen, 
welche längs den Abhängen der Monis eC Arree oder 
der Schwarzen Gebirge hinlaufen, die über die 
Haideländer zerstreuten Heerden branner Schafe, 
die auf den Felsgipfeln sitzenden und ihre eintöni- 
gen Lieder in die Lüfte hinausschreienden Hirten, 
so wie den grauen , unveränderlichen , durch seine 
Hitze erstickenden Dunstkreis gesehen haben. Die 
Strafse von Moriaix nach Pontivif , queer durch 
das Gebirge , ist eine der traurigsten und ermüdend- 
sten , die es geben kann. So weit das Auge reicht, 
ein Meer von Ginster und Haidekraut, aus dem 
sich nur hie und da eine kleine grüne Insel empor- 
hebt, wo sich unter dem Schatten einiger Baume 
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eine annliche Hütte versteckt. Zar Rechten , zmr 
Linken , vorwärts , rückwärts , Oede and Einsam- 
keit ; weder aof der Strafse , noch aaf den Feldern 
ein menschliches Wesen za sehen oder zu hören; 
zuweilen ein elendes, abgezehrtes, triefäugiges Kind 
ausgenommen, welches von der Höhe eines Gra- 
bens herab den Vorübergehenden anblickt. Erst in 
der Nähe von Carrhaix begegnet man einigen Leu- 
ten , vorzüglich gegen Abend , wo einzelne leichen- 
ahnliche Gestalten die Strafse hinziehen; es sind 
die Berg- und Hüttenarbeiter von Pouiaouen , die 
sich nach Hause begeben. Bald sieht man diese 
Werke selbst, umgeben von einem weiten Gürtel 
rauchender Gebäude und Ungeheuern hydraulischen 
Maschinen , die ihre langen Arme , als ob sie leb- 
ten , nach der StraCse hin ausstrecken ; man veiv 
nimmt ein dumpfes Gemurmel, trauriger noch als 
die Stille der Wüste , die man so eben verlassen 
haL Einige Schritte weiter verstärkt sich dieses 
Murmeln und geht in ein seltsames, verworrenes 
Rauschen , Knarren , Pfeifen , Heulen und Zischen 
über , von der Bewegung der Wellen , Kloben und 
Räder und dem Kochen des schmelzenden Bleies 
herrührend. Dazwischen hört man von Zeit zu Zeil 
das dampfe und einschläfernde Geräusch der unter- 
irdischen Wasser und Menschenstimmen , welchea 
aus den Oeifnnngen der Schachte hervorkommt, 
gleich dem fernen Lärm einer unsichtbaren Welt 
oder irgend einer Feenstadt. 

Endlich kommt man nach Carrhaix , einer öden 
Stadt, die sich am Ufer eines unbeweglichen Flui- 
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ses erhebt. Sie ist noch in dem Zustande , wie sie 
die Kriege der Li^e gelassen haben, kotfaig, bau- 
fällig, schwarz, voll Elend und Unwissenheit. Hier 
ist die wahre Cornouaille , die Cornouaille mit ih- 
ren alten Sitten und Gebräuchen. Carrhaix ist noch 
eine Stadt des Mittelalters, ohne Strafsenpflaster, 
zwischen den Häusern hie und da ganze angebaute 
Felder oder grünende Garten. Man geht ohne Um- 
stände durch jeden Hof; die Einwohner bringen die 
Hälfte ihres Lebens im Freien zu. Die Rinder ver- 
zehren ihre Mahlzeit auf dem Erdboden ; die Frauen 
sitzen vor der Thäre und spinnen und singen. Die 
Greise liegen längs dem öjfentlichen Platze auf äeiß 
Boden und sonnen sich. Auf der Strafse drischt 
der Arme sein Bischen Getraide aus , und die Frau 
hängt daneben die Wasche zum Trocknen auf. An 
Sommerabenden versammelt sich die ganze Bevöl- 
kerung des Stadtviertels unter dem Schirmdache ei- 
nes Kramladens, dessen Vorspränge den jungen 
Mädchen zum Sitzen dienen; man erzählt schauer- 
liche Mährchen , singt melancholische Lieder oder 
unterhält sich mit volksthiimlichen Tanzen. 

Indessen ist , wie schon vorhin bemerkt wor- 
den , nicht die ganze Cornouaille so wild und un- 
fruchtbar als der Bezirk von Carrhaix. So wie man 
sich gegen ChateauUn hinwendet, vei^dert sich 
der Anblick des Landes und wird immer angeneh- 
mer, bis man das Meer erreicht, das rauschende, 
melancholische Meer, weithin von einer langen 
Reihe Berge eingefafst und jenen Ungeheuern Seen 
der Neuen Welt ähnlich, um welche ringsum dä- 

% 
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stere Einsamkeit herrscht. Hier kann man Standen, 
Tage , ja ganze Monate zubringen , ohne einen an- 
dern Laat als das Rauschen der Wellen oder das 
Geschrei eines Seevogels zu hören, ohne etwas an- 
deres zu sehen, als die auf- und untergehende 
Sonne , oder zuweilen am fernen Horizonte die Se- 
gel eines Schiffes. 

Aber nicht weit von hier sieht man andere Sce- 
nen , furchtbarer und schrecklicher als diese ruhige 
Meeresiandschaflt. Die Küste von Quimper und be- 
sonders die Spitze von Penmarc'h (Ja Torrhe , die 
Fackel, genannt} ist eben so gefürchtet als die nicht 
weit davon nordwestlich liegende Spitze von Raz, 
mit welcher sie die Bay von Audienne bildet. Zur 
Zeit eines Sturmes ist das Brüllen der Wogen , die 
sich an den Felsen brechen , so schrecklich , daCs 
man es bei der Nacht bis in Quimper hört. ,,Ich 
erinnere mich** — sagt Souvusire — ,,es eines 
Abends fünf Stunden weit vernommen zu haben. 
Niemals werde ich die feierliche Majestät dieses 
Rauschens vergessen , welches durch den weiten 
Raum zu mir herüber tönte. Der Tag war zu En- 
de ; am Horizonte stieg der Mond empor , matt und 
bleich , mit einigem Gewölk bedeckt ; neben mir 
kreischte die verrostete Wetterfahne einer alten 
Kapelle auf ihrer eisernen Axe , und auf der an- 
dern Seite des Weges krächzte eine Eule, von der 
Spitze eines Kreuzes herab. Mitten in dieser 
schauerlichen Umgebung führte mir der Wind von 
Zeit zu Zeit die schrecklichen Tone der Brandung 
von Penmarc'h herüber, die man am passendsten 
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mit 4eB ■■■ t'mrm CcMe* WiM ImvorbpecbeR- 
dro , vcrciaifteD CekriiUe vieler UuMtad wilder 
Tfaiere ver^eidiea kaaa. Kiibert mui sieb 4er 
Torehe ceOMt, m i'erMdert siub die Soeoe. Al- 
lel GekeinaiCttsU« , aUe TräinDenH bM eio EaAe, 
Die Seel« wiH Bit Scbreekcs vd« diesen Anlil»- 
ete der Uasilzue a>d des Ck*M erfiiUt. £• 
ift als ob tuueaJ CcbSadc eüatÜTEteB, tawead 
Beere E^geB eiaaB:der luin^tes. Uta ^«dit j«- 
dcD As^eablick rscead werdes mtd sieb Lopfiaf« {■ 
den Abgnud hitubstiraea m mÜHea. Et t^eiat, 
■Is ob der Scball Biebt blufs mit *tm Obre , sm- 
dem mit dem ganea Ktn^cr eMprandea werfc. 
Das ^'u^gebi^fe zittert unter des F'üttea nad all« 
Nen'en nnd MnslielB find wie felähmt. Jede 
Woge schlügt K ie ein Hanmer aas Cehira , nad 
man rnnfs den Kopf mit beideu Händen anfaHen, 
am xa fahlen , ob man noeb lebt. Lange nocb, 
nacbdcm man geben die Tarehe verlassen bat, 
hiirt man das Gebröll des Sturmes und der Bran- 
doog ia den Ohren snmmen und man ist vitUig 
betaobt nnd besinnungslos." 

Uebrigeas ist die Spitze von Penmare'fa einer 
von jenen öden Punkten , welchen nichts mangelt, 
seliist Ruinen nicht, nm so tranrig als n"-"'- 
za seyn. Ungeheuere Triimnier bedecket 
Strand, ohne dafs Jemand sagen künnte, ^ 
Stadt ehemals hier gestanden habe , und obi 
irgend eine Chronik etwas darüber za ber 
wurste. Nur der Lootse , welcher au diesen 
men Zeagea der Vcrgtagenheit voruberTäbrl , 
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die wanderrolle Geschichte einer nntergegao{^en 
Stadt zu erzählen , von der wir jetzt nur noch die 
Rainen sehen, die durch die Höhe des Vorgebir- 
ges vor den Flnthen geschützt sind. Diese Stadt, 
erzählt der Lootse, war anfserordentlich grofs 
und prächtig; er zeigt auf das Meer zwischen 
Guilvinec und Penmarc* h hin, wo 15 oder 1^0 Fufs 
unter dem Wasser Druidensteine liegen, die bei 
der Ebbe sichtbar werden, und welche nichts an- 
deres waren, als die Altäre der verschlungnen 
Stadt. Vor 30 Jahren waren diese Steine noch 
der Gegenstand einer religiösen Feierlichkeit. Je- 
des Jahr kamen die Geistlichen in einem Boote 
hieher und hielten auf der Höhe eine heilige Mes- 
se , während das von allen Selten der Bay in Bar- 
ken herbeieilende Volk ringsum auf den Knieen 
lag und betete. 

Bei QuimperU ist das Arkadien der Nieder- 
Bretagne ; voll schöner Landschaften , erquicken- 
der schattenreicher Haine, wohlklingender Namen 
und freundlicher Gesichter. Die Stadt ist unbe- 
deutend ; sie verdankt ihre Entstehung einem Klo- 
ster, und noch immer herrscht hier klösterliche 
Stille und Einsamkeit. Aber das Land umher mofs 
man durchwandern , das mit anmuthigen Gebüschen 
und Wiesen bedeckte Land, welches von zwei 
Bächen bewässert wird, deren Geplätscher dem 
Ohre eben so wohl thut, als ihre Namen lieblich 
klingen: ImoU und EU, Hier hört man den ar- 
men, blinden Schalmeibläser Mathurin y der die 
Chnstehenden durch seine Gebirgsweisen bis su 
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Tbräneo röhrt. Dleier Hatfasrio Lft der letzt« 
Pfachhall der Barden von Amoriea ; man lUdet 
ibo, wie Homer Ton einem Kinde Rerdkrt, bei 
allen lindltcben Feiten nnd Hochzeiten. Hier fcana 
naa ancb den Charakter de« Eemewoten lo re^l 
eiKeallieh in seiner fuzen UnbefaitfenheU (ttidi- 
ren ; denn nnr beim Tanze , bei der Laote ud 
im WirthihaoM zeigt er licb, trie er iit: eloe 
Art von Lazzamne, fanl, aber aiag' nnd Ueh- 
Inftiir; seine Ge^te entweder dnreh ThriaenpuM 
oder dnrch frShliehet Janebzen an den Tag le- 
gend ; pengierif , müsiig bemnuehleaderBd , wie 
ein GasMi^nnge; aber doch enut in «einen Bau 
nnd leicht znr EmpiSmng aoßmrelzea; denn leio 
Kampf gegen den Bni^r nnd die Fahnen ,,mit 
den Blntitreiren" iat ein nraller, nu eingewnr- 
zellem Hasse hervorgebender Kampf. Er erinnert 
■ich noch recht gnt, den Haraeh der „Binnen" 
in seinem Lande beim Seheine der angeiindeten 
Haierböre verfolgt zn haben. Dem Ancdwine oaeb 
lorgloi nnd feig, ventebt er den alten Groll In 

Busen leicht xa erneuern. Wi 

■einen Hnt lief abnimmt, vergi 
Hesser in seinem Cnrtel za de 
Die Kleidung des Kemewi 
ten Farben nnd mit gtanzendeo 
gefafst. Kiebt selten ist auf i 
Rockes der Tag des Zaaoboitl 
Niine des Schneiders mit bunt« 
ta lesen. Auf der Gebirgssei 
nnd enge Beinkleider, eben (o 
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zen als zom Fechten ; gegen Qnimper hin aber 
sieht man überall weite , tief herabgehende Pan- 
talons , welche jede Bewegung erschweren und das 
Laufen gänzlich verhindern. Der Hut des Kerne- 
woten hat breite, nachlässig aufgestülpte Ränder 
und ist mit tausendfaii)igen Sammtschnürchen ge- 
schmückt. Der lederne ) mit kupfernen Schnallen 
versehene Gürtel wird nur im Gebirge und blofs 
über der Arbeitskleidung getragen , die von ge- 
steppter Leinwand ist. Die Frauen lieben bei ih- 
rer Kleidung ebenfalls helle Farben; übrigens ist 
diese geschmackvoll, leicht und anmuthig. In man- 
chen Bezirken kommt sie sehr mit der Schweizer- 
tracht in der Gegend von Ber/i überein. 

Die Sitten der Gornonaille sind eben so ver- 
schieden und seltsam als der Anblick des Landes. 
Wie in der ganzen Bretagne , hat Alles einen re- 
ligiösen Anstrich , aber mit dem Uebergewicht des 
fröhlichen Leichtsinns und der Lebenslust, die den 
Kernewoten auszeichnet. Sobald ein junger Mann 
bei der -Militär -Verloosung gewesen ist und ein 
gutes Loos gezogen hat, so nimmt er sich vor, 
eine eigne Haushaltung zu errichten. Was die 
Wahl der Gattin betrifft , so läfst er sich dabei 
nur selten von der Liebe leiten, sondern er be- 
giebt sich zum Schneider seines Wohnortes, um 
zu erfahren , was für heurathsfähige Mädchen vor- 
handen sind. 

Der Schneider der Bretagne ist ein sehr viel- 
faches Wesen , ein wahrer homo sui generit, der 
eine besondere Beschreibung nöthig macht. Zu- 
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vöNeret bt er eio Krüppel , oder doch lonst mb- 
gesUllet, am hanigslen backeUg, laweilea locb 
fainkeBd -, dciD dieses Geweriie nrd tdd Nieouu- 
dra ergriffea , der («saad aad «obleewacbsen and 
nm LiDdbaa taugtid ist. Eia Scbacider mit ei- 
oem BaeLel, icbielend^ Aogen iiad rotben Hu- 
rcB kaao ab der Typus seiner Gattaag belracbtet 
werdea. Er ist selleo verbeBralbel , BDd nenn 
er ancb eiae eigne WirttascbaTt bat , so triEt mau 
ihn BOT im bobeo Sommer zn Hanse an; die übri- 
ge Zeit fibrt er ein Nomadenleben and darrbwao' 
dert die UaiereieB der Gegend, «o er überall 
etwa* Kr seine Nadel nnd Suheere eq tbna fin- 
det. Die Häiiner veracbten ibn als einen Slnbeo- 
bocker nad wegen seiner weibiscben BescbäftigODg ; 
er darf nicbt einmal an demselbea TUcbe mt ih- 
nen essen. Daflir bält er sieb an die Gesellschaft 
der Weiber, deren Liebling er ist. Erwelfa alle 
•Iten Dud nenen Geschichlen der guuen Gegend 
and Niemand kann sie besser eisSblen als er, es 
mürite denn ein Bettler sejn , ebenfalls eine Art 
wandernder Barden , welche die BaDcrnbiife beim- 
EOSDclien pflegen. Aber was diese erzählen, isl 
metanchalisch and traurig, dagegen sind dieSchnri- 
der- Geschichten immer von lustiger Art. Auch 
ist der Schneider im alleluigeu Besitz der Lästcr- 
uhroaik der ganzen Gegend. Jeder Vor! 
von ibm nach Bedürrail's arrnagirt oder 
sirt und dann von Haus la Haas herum] 
Et ist die lebendige Gasellt iet Tribun 
Coraonaille. AoTsei-dem ist er auch ein I 
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macher nnd grofser Schmeichler, stets bereit ir- 
gend einem jungen Barschen oder auch wohl ei- 
nem £hemanne einen Schabernack anzathan. 

Man begreift nach Allem diesen leicht, daCs 
Niemand besser als der kernewotische Schneider 
im Stande ist, einen ordentlichea Liebeshaadel 
anzuspinnen und den Brautwerber zu machen , da- 
her sich denn auch, wie schon gesagt, jeder 
junge heurathslustige Mann an ihn wendet, was 
noch mehr dazu beiträgt, den Schneider in den 
Augen der Mädchen zu einer wichtigen Person zu 
machen. 

Sobald er nun von einem jungen Manne be- 
auftragt worden, bei diesem oder jenem Mädchen 
des Kirchsprengeis ,,das Wort anzubringen' ' C*^ 
porter la parole, ist der Kunstausdruck} : so be- 
giebt er sich auf den Bauernhof, wo sie wohnt. 
Sieht er zufällig auf dem Wege dahin eine Ael- 
ster , so kehrt er schnell wieder nach Hause , denn 
diefs ist kein günstiges Zeichen, dafs das Ge- 
schäft heute gut von Statten gehen werde. Er 
wartet also bis auf den nächsten Tag. Das Zu- 
sammentreffen geschieht ganz wie zufällig von sei- 
ner Seite. Er spricht zuerst von der anhaltenden 
trocknen Witterung, fragt nach allerlei gleich- 
giltigen Dingen, foppt das Mädchen mit ihren an- 
geblichen Liebschaften und kommt dann mittelst 
einer geschickten Wendung auf seinen Gommitten- 
ten, rühmt dessen gute Eigenschaften, und weifs 
auch zur rechten Zeit einige Anspielungen über 
die Vermögensumstände des jungen Mannes anzu- 
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bringen. Du Hidebea horelit gute itill, aber 
hocEiit «arinerkMai , aaf diese Reden , spielt mit 
den flÜDderB an ihrer Scbörze oder scbSIt Ja Ge- 
duken vei-Mokea dem Hollimderateckea ab, mit 
welchem sie die Riheznumuientrcibt. Der Schnei- 
der wird inner liei«dter nnd es ^Bckt ihm end- 
lich , ihr die fcwnnscbte BinwiUignaf in entreis- 
«ea. „^>reebt mit meinen Vater und meiner Mat- 
ter!" tagt (ie errotbend and Ubft davon. 

Die Aeltem aind indessen schon von dem faa- 
leo Handel nnterrichtet. Wenn ihnen der Jnnge 
Mann anständig ist , so wird ein Tag beitinuni, 
wo der Schneider den jungen Mann , von dessen 
Vater oder nüekstem Verwandtea begleitet, ial 
Haas bringen darf. Wahrend die Familienbanptw 
sieb mit einander veratSadigen , ziebea sich die 
beiden Liebenden cariick und nnlerhalten sich mit 
leiser Slinme über ihre känftige Veritindnng. Es 
ist die sübeste Stande im Leben eines corowall- 
(chen Franenximmeri, die einzige, wo der weg- 
werfeade Stolz des Hannes gegen das andere Ge- 
•chlecht einem liebkoseoden Zuvorkommen Platz 
nacht. Snd sie endlieh mit einander einig, so 
begeben sie sich Hand in Hand an den Tisch , we 
die Aellem und Verwandten sitzen. Han bringt 
Weifsbrod, Wein nnd Branntwein. Der 
nnd das HÜdchen essen mit dem namlicfae 
nnd trinken ans demselben Glase. Hii 
üher die Henrathsbedingangen , nnd beslini 
Tag, wo Alles gehörig ins Reine gebracb 
MÜ. Diese Pen« Zntammeakonlt, wtitkt 
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giebt. Diese Rede wird dnrch häufige Gebete nnd 
Bekreuzignngen unterbrooben. 

Endlich ist der Hochzeitstag angebrochen. 
Sehen zeitig früh findet sich der Schneider, der 
aber heute nicht als solcher erscheint , sondern der 
Reimer (RimeurJ heifst , mit dem Bräatigam und 
seinen Aeltern im Hanse der Braut ein. Die Fa- 
milie der Letztern empfangt sie an der Thürschwel- 
ie , in Gesellschaft eines andern Reimers , der in 
ihrem Namen zu antworten hat. Jetzt beginnt nun 
in bretonischen Versen ein Wechselgespräch zwi- 
schen den beiden Reimern und eine Scene, die 
um ihrer grotesken Ernsthaftigkeit und zugleich 
am ihres Gemisches von Komischem und Rühren- 
dem willen sich schlechterdings nicht mit Worten 
darstellen läfst. Der Fragende giebt sich und sei- 
nen Begleiter für Wanderer aus, sagt, dafs er 
gute Neuigkeiten bringe , und erkundigt sich nach 
dem Nainen des Hauses, vor dem er steht. Der 
Antworter sagt, hier wäre nichts für sie zu thun 
und sie möchten nur weiter gehen. Der Fragende 
bemerkt weiter, er habe ein eben so redliches 
Geschäft als der fromme Knecht Elieser in der 
Bibel; dieser sei aber mit Ehren empfangen wor^ 
den , und man habe ihn nicht an der Thüre stehen 
lassen. Ah, meint der Antwortende, wenn der 
Elieser käme^ den würde man mit offnen Armen 
empfangen, das sei ein frommer und ehrlicher 
Mann gewesen ; aber jetzt wären die Landstrafsen 
voll Abenteurer und Gesindel , und man müsse auf 
seiner Hut seyn. Aber ich komme wirklich , fährt 
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der Fragpende fort , in gleichem Auftrage , wie der 
Elieser nnd habe keiae Zeit zu verlieren. Ich 
weifs, in diesem Hause ist ein junges und hüb- 
sches Mädchen. Sagt ihr, dafs ich gekommen bin 
mit demjenigen , den sie unter allen lebenden Män- 
nern am meisten liebt u. s. w. Der Antwortende 
läugnet anfangs, dafs ein Mädchen im Hause sei, 
die sich dem ersten besten an den Hals werfen 
werde. Es erfolgt nun ein hitziger Streit, jener 
sucht den Jüngling , dieser das Mädchen aufs beste 
herauszustreichen. Endlich sagt der Antwortende : 
Nun , ich mufs schon nachgeben , Kamerad , ihr 
seid zu driagend. Er geht darauf ins Haus und 
bringt zuerst ein altes Weib , hierauf eine junge 
Wittwe und zuletzt ein kleines Mädchen von zehn 
Jahren heraus, welche alle von dem Frager zu- 
rückgewiesen werden , wobei er indessen jeder et- 
was Angenehmes und Schmeichelhaftes sagt. End- 
lich kommt die wirkliche Verlobte zum Vorschein. 
Der Antwortende übergiebt sie dem Bräutigam, 
welcher nebst dem Frager und seinen Verwandten 
ins Haus genöthigt wird, wo beide Verlobte, un- 
ter frommen Gebeten , den Segen ihrer Aeltern 
empfangen. Der Frager ladet hierauf alle Ange- 
hörigen der beiden Familien, anwesende und ab- 
wesende, auch die Taufpathen des jungen Paares, 
mit lauter Stimme zur Hochzeit ein; ,,aber'' — 
beschliefst er seine Rede — ,,was die Verstorbnen 
betrifpfc, die mit uns durch die Bande des Blutes 
vereinigt waren, diese will ich nicht einladen; 
ihre Namen, wenn ich sie ausspräche, würden mehr 
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als Ein Herz tödtlich verwunden. Indessen eni- 
blSfst ener Hanpt wie ich und betet für sie am 
den Segen der Kirche und das ewige Heil ihrer 
Seelen.'^ Alle knien hierauf nieder und sprechen 
mit leiser Stimme die Hymne De proßindis nach, 
welche der Frager laut vorbetet. 

Sobald diese Feierlichkeiten vorüber sind, be- 
geben sich die Brautleute erst zum Maire des Or- 
tes, um ihre Verbindung bürgerlich einregistriren 
zu lassen , und dann in die Kirche zur Vermählung. 
Hierauf folgt das Hochzeitsmahl, wozu bisweilen 
600 bis 800 Gäste eingeladen sind. Darunter mufs 
man sich aber keine Pariser Tafel denken, halb 
armselig und halb leckerhaft, zwischen einer Peri- 
gorder Pastete und einem Glase Champagner hin 
und her schwankend ; es ist ein echtes Fress- und 
Saufgelag, nach Art der Homerischen Helden, wo 
man auf der einen Seite Männer mit kolossalem 
Magen , auf der andern einen gebratnen Ochsen und 
ein ungehenres Fafs Wein oder Cyder erblickt. 
Das Brautpaar ist aber die ganze Tafel über still 
und nachdenkend. Endlich stimmt der Bräutigam 
die ^jKiage des Verheuratheten*'^ {Compfainte du 
Marie) an , ein melancholisches Lied , worin die 
Freuden des entflohenen Jünglingsstandes geschil- 
dert werden. Alle anwesenden Männer werden 
jetzt ebenfalls ernsthaft und vergleichen im Stillen 
ihre jetzige Lage mit der entschwundenen Jugend-* 
zeit. Auf das Lied des Bräutigams folgt die ,,ir/a« 
ge der VerheuratAeten,^^ ein leidenschaftliches, 
tief empfundncs Lied, worin sie Abschied nimmt 
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von den Gespielinnen ihrer Jagend, sich schmerz- 
lich an die mit ihnen verlebten fröhlichen Tage 
erinnert nnd die Sklaverei des künftigen ehelichen 
Lebens schildert. Die Wirkung, die dieser ein- 
fache Gesang auf alle anwesenden Frauen hervor- 
bringt, ist unbeschreiblich. Sie brechen in Thrib- 
nen. Schluchzen, Heulen und Schreien aus. Die 
von der Braut so poetisch geschilderte Knechtschaft 
nnd Herabwürdigung des Weibes ist ja eben das 
Loos, das ihnen zu Theil geworden ist. Indessen 
geht diese traurige Stimmong der Gesellschaft, mit 
Hilfe des Cyders und des Weines, die in reichli- 
chem Mafse aufgetragen werden, allmählich vor- 
über, bis endlich die lustigen Töne des Bigniou 
(einer Art Sackpfeife) zum Tanzen einladen. Jetzt 
erhebt sich die ganze zahlreiche Versammlung, die 
Männer entblöfsen das Haapt und ein Greis spricht 
das Tischgebet, welches alle Anwesende mit einem 
lauten und feierlichen Amen beschliefsen. 

Hierauf beginnt der Tanz auf der Dreschtenne 
vor der Maierei. Das ist aber ein Tanz, den 
man selbst sehen mnfs , um sich eine richtige Vor- 
stellung davon zu machen ; ein wildes , mit Jauch- 
zen , Stampfen und Singen untermischtes Durchein- 
ander, eine bunte Masse, die sich unaufhörlich 
im Kreise herumtreibt, wie eine Masse welker 
Herbstblätter, die ein Wirbelwind mit sich fort- 
reifst ; es ist ein Tanz amerikanischer Wilden um 
einen Gefangnen , der so eben skalpirt werden soll. 
Dieser Ball dauert bis zum Abende , wo das junge 
Ehepaar, von lautem Gebete begleitet, in die 
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ihm bestimmte Wohnung ^fShrt wird. Alle Hoch«* 
zeitsgäste entfernen sich nunmehr , blofs die beiden 
Wächter (VeiUeur9) ausgenommen, welchen das 
Geschäft obliegt, vor der Brantkammer Wache sa 
halten. In einigen Gegenden wird der Ehrenbnr- 
sehe nnd das Ehrenmädchen dazu bestimmt. Sie 
müssen ein brennendes Licht halten und dürfen sich 
nicht eher entfernen , als bis dasselbe so tief her- 
unter gebrannt ist, dafs sie es nicht mehr anfas- 
sen können. 

Aber nicht blofs bei solchen feierlichen Gele- 
genheiten , wie eine Hochzeit ist , spricht sich der 
Charakter des Kernewoten aus; auch in seinem 
ganzen übrigen Leben giebt sich diese lebhafte, 
leicbt erregbare, von den stärksten Ausbrnchen 
der Freude urplötzlich zur tiefsten Schwermuth 
übergehende Gemüthsart zu erkennen. Der Kerne« 
wote ist , wie der Araber , ein grofser Freund von 
abenteuerlichen Mährchen, und dem Italiäner gleich! 
er durch seine leidenschaftliche Liebe zum Gesang 
und zum Improvisiren , namenüich zu jenen arka- 
dischen Wettgesängen, welche häufig von den er- 
sten besten zwei Dorfpoeten aus dem Stegreife an- 
gestimmt werden. Besonders ist er sehr geneigt, 
alles, was ihn bewegt, äufserlich und sinnbildlich 
darzustellen. Stirbt Jemand in seinem Hause , so 
werden die Bienenstöcke mit schwarzen Bändern 
^und Quasten umhängt; sie müssen gleichsam mit 
trauern. Wird hingegen eine Hochzeit gefeiert, 
ein Knabe geboren, oder fällt die Aerndte reich- 
licher aus als gewöhnlich : so schmückt man die 
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Bienenstöcke mit rothen Stoffen und Zeugen. Woll- 
te man diese Gebrauche unterlassen , sagt der Ker- 
newote, so würden sich die Bienen entfernen, 
denn es schiene gleichsam, als wollte man sie 
ausschliefsen von der Familie^ der sie doch an- 
gehören und zu deren Wohlstande sie beitragen. 
Aus demselben Grunde müssen auch die Pferde, 
Rinder und Schafe am heil. Weihnachtsabend eben 
so streng fasten , als ihre Herren. Ueberhaupt 
wird die Christnacbt sehr feierlich begangen. 

Uebrigens hat der Bewohner der Cornouaille 
beinahe für jede Verrichtung des Lebens einen 
Schutzheiligen. Beim Buttermachen z. B. wird St. 
Herbot und beim Brodbacken St. Ives angerufen. 
Das ganze Land ist mit wundertfaätigen Kapellen 
bedeckt, wo die meisten Kranken eine baldige 
Heilung zu finden hoffen. 

In den meisten abergläubischen Gebrauchen 
des Kernewoten herrseht etwas Gemüthliches und 
Poetisches. Wenn der Kuchen am heil. Drei'kÖ- 
nigs- Feste zerschnitten wird, so legt man auch 
für die Abwesenden sorgfältig ihren Tfaeil bei Sei- 
te; bleibt er unversehrt, so ist diefs ein Zeichen, 
dafs demjenigen , für den er bestimmt ist , keine 
Gefahr drohe; ist aber das Gegentheil der Fall, 
so steht ihm eine Krankheit oder wohl gar der 
Tod bevor. Dem neugebornen Kinde wird, wenn 
man es in die Kirche zur Taufe tragt, ein Stück- 
chen schwarzes Brod um den Hals gebunden, zum 
Zeichen des niedrigen Standes und der Dürftigkeit, 
welche es in dieser Welt erwartet. Man will da- 

3 
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darch die bösen Geister nicht neidisch machen and 
nicht anreizen , dem Kinde Böses zuzufügen. 

Jedes Fest im Jahre hat seine eignen Gebrau- 
che. Am 1. Novbr. , dem Vorabende des Aller- 
seelen - Festes , trägt man Trauerflor , zum Anden- 
ken der Verstorbnen. Seltsam ist der so weit ver- 
breitete Gebrauch der Johannisfeuer y den man, 
wie in Böhmen , so auch hier in der Bretagne wie- 
der findet. Die ganze Nacht vor dem Feste Johan- 
nis des Täufers sieht man auf den Bergen tausend 
und tausend Feaer brennen , welche von den Prie- 
stern angezündet werden , die mit einer geweihten 
Kerze in Prozession von einem Dorfe ihres Kirch- 
Spiels zum andern ziehen. Ueberall hört man Ge- 
sänge und Freudengeschrei ; besondern Eindruck 
macht eine ganz eigne Musik , die durch eine 
grofse , kupferne , mit Wasser angefüllte Schale 
hervorgebracht wird, an deren beiden Seiten zwei 
Binsenstängel befestigt sind , die ganz sanft mit 
den Fingern berührt werden. Die dadurch in den 
Wänden des Gefäfses hervorgebrachten bald leisen, 
bald starken, bald schneidenden, bald gedämpften 
Töne beschreibt Souvestre als äufserst harmonisch 
und lieblich. Von allen Seiten laufen junge Mäd- 
chen in festlichem Schmuck herbei , und tanzen in 
bunten Reihen um die Johannisfener. Keine darf, 
ohne wenigstens bei neun solchen Feuern getanzt 
zu haben , nach Hause zurückkehren , wenn sie sich 
noch in diesem Jahre verheurathen will. Aufser- 
dem werden auch die Pferde und andere Hausthiere 
genöthigt, über ein Johannisfeuer hinwegzusprin- 
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gen ; man glaubt , dafs sie dadurch vor Krankhei- 
ten bewahrt werden. 

Die Gastfreundschaft der Bergbewohner wird 
allgemein gerühmt Wenn der Fremde ihre Woh- 
nungen betritt; so reichen sie ihm die gemein- 
schaftliche Kanne mit Cyder (Obstwein) dar ; wei- 
gert er sich, Bescheid zu thun, so ist diefs eine 
unverzeihliche Beleidigung« 

Nichts geht über die Unwissenheit der Berg- 
bewohner; sie erstreckt sich selbst auf die Bear- 
beitung der Felder, welche hier auf einer weit 
niedrigem Stufe steht als in der Unter - Bretagne. 
Es sind kaum zehn Jahre, dafs sie nichts weiter 
anbauten, als Gerste und Buchwaizen. Erst seit 
Kurzem sind die Erdäpfel hier bekannt geworden, 
aber noch immer als eine grofse Seltenheit; das 
Hauptnahrungsmittel ist das aus Buchwaizen berei- 
tete grobe Brod , und wenn diese Feldfrucht nicht 
geräth, so tritt die gröfste Hungersnoth ein. Die 
Leute verlassen dann ihre Heimath und zerstreuen 
sich in die fruchtbaren Gegenden des Leonnais, 
wo niemals Mangel herrscht. Eine solche Aus- 
wanderung trat im J. 1816 ein, wo die Hälfte der 
Einwohner die Arree - Gebirge verliefs. Man sah 
sie in langen Reihen , wohl zu Hunderten auf ein- 
mal, von den Bergen herabkommen und sich im 
Flachlande verbreiten ; Männer , Frauen , Kinder, 
alle vor Hunger ganz blafs und abgemagert; mit 
Säcken auf dem Rücken und Rosenkränzen in den 
Händen, überall betend und singend, um ein Al- 
mosen flehend. Es war ein herzzerreifsender An- 

3 * 
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blick. Man glaubte ein ausgewandertes Volk zu 
sehen , im Begriff irgend einen fernen Erdwinkel 
aufzusuchen und sich dort neu anzusiedeln. Die 
Ergebung dieser armen Leute war etwas Erhabe- 
nes. Keine Klage , keine ungestüme Bitte wurde 
gehört, kein Diebstahl begangen. Oft kam ein 
Dutzend solcher ausgehungerter Gestalten , mit 
Stöcken in der Hand, zu der Tbiire eines einsam 
gelegnen, nur von einem Kinde oder von einer 
alten Frau bewachten Hauses , und baten schüch- 
tern und demüthig um ein Stückchen Brod. Ward 
es ihnen abgeschlagen, so setzten sie, ohne zu 
murren, ihren Weg weiter fort. Dergleichen ab- 
schlägige Antworten erhielten sie h'aufig, beson- 
ders in den Städten; denn die politische Aufre- 
gung und der Hafs gegen Andersdenkende war da- 
mals noch sehr grofs ; man schlug sich im Zwei- 
kampfe für Nelken und Veilchen im Knopfloche und 
die politischen Ideen erfüllten alle Gemüther der- 
gestalt , dafs wenig Platz für die Gefühle des Mit- 
leidens und der Barmherzigkeit übrig blieb. Hier- 
zu kam noch der schreckliche Anblick jener Bett- 
lerhorden, die das vollkommenste Bild alles Elends, 
was nur Menschen jemals treffen kann , in ihrem 
ganzen Aeufsern darstellten. Nur auf dem Lande 
fanden sie noch hilfreiche Aufnahme. Obwohl der 
Leonnard kein Freund des Gebirgs - Kernewoten 
ist, so wagt er es doch nicht leicht, den ,,Gast 
Gottes^ ^ (^Hote de Dieu, so nennt er den Bettler3 
hilflos von der Thüre zu weisen. Wie hartherzig 
der Städtebewohner zu seyn vermochte , davon er- 
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zahlt Souvestre folgendes Beispiel: ,,Icb erionere 
mich noch lebhaft einer jungen Cornouailleserlnn, 
mit zwei ganz kleinen Kindern , davon eines die 
Blattern hatte und schon mit dem Tode kämpfte. 
Sie safs unter dem Balcon eines grofsen Hauses, 
wo ein Ball gegeben wurde. Die geputzten Herreu 
und Damen gingen an ihr vorüber, ohne sie zu 
bemerken. Indessen sah sie ein Bedienter des 
Hauses und befahl ihr , sich wegzubegeben , indem 
das Kindergeschrei der Gesellschaft lästig falle. 
Vergebens suchte die arme Frau aufzustehen ; sie 
hatte zwei Tage nichts gegessen. ,,Was fehlt ihr 
denn?^' fragte der Eigenthiimer des Hauses, der 
vom Balcon herunterblickte. — Sie ist buugi'ig, 
gnädiger Herr. — ,, Hungrig? Betrunken, mufst 
du sagen; warum schaffst du sie nicht fort?** — 
Gnädiger Herr, sie kann nicht aufstehen. — n^u«, 
so mag sie sitzen bleiben ; aber das Kind soll sie 
nicht schreien lassen ; es miaut ja wie eine Katze.** 
— Ein lautes Gelächter brach jetzt unter den ver- 
sammelten Dienstboten aus, und der Herr ging 
wieder in sein Zimmer , sehr erfreut darüber , sei- 
nen Lakaien einen Spafs gemacht zu haben. Unter- 
dessen kam mein Vater herbei und liefs die Un- 
glückliche wegführen. Als wir ins Haus traten, 
spielte die Musik den ersten Gontretanz. Mein Va- 
ter wandte sich gegen mich und sagte : ,,Vergils 
diese Frau nicht und diesen Ball, mein Sohn. Man 
heifst das gegellscAaflliche Ordnung (Ordre social).^* 
Die Normandie , gegenwärtig in die fünf De- 
partements der untern Seine , der Eure , der Oru«^, 
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Calvados und La Manche zerspalten y bildet eben- 
falls einen Tbeil des nordwestlichen , vom britti- 
sehen Kanal bespülten Frankreichs, der Süden ist 
gebirgig , aber doch nur Hügelland , dessen höch- 
ste Punkte, im Dep. der Orne, kaum 1000 Fufs 
über dem Meere liegen. Die Seine nimmt einen 
Theil der Gewässer auf und führt sie in den Ka- 
nal. Noch mehr aber , worunter die Orne der an- 
sehnlichste Flufs ist, gehen unmittelbar in den 
Kanal oder auch in die Bny von St. Michel. Die 
Küsten sind grofsentheils mit Sanddünen besetzt. 
Die Landwirthschaft ist in den südlichen Gegenden 
fast wie in der Bretagne. Gerste und Buchwaizen 
sind die Hanptbrodfrüchte. Besser angebaut und 
ergiebiger sind die nördlichen Theile. Obst gedeiht 
vorzüglich und liefert das gemeinste Getränk , den 
Cyder; der beste wird aus Aepfeln bereitet. Am 
Meere wird starker Fischfang getrieben. Die Vieh- 
zucht steht überall auf einer höhern Stufe von 
Cultur als der Feldbau. Die Normandie hat eine 
eigne Pferderasse. Auch die Butter, vorzüglich 
aus Calvados , ist durch ganz Frankreich berühmt. 
Die Einwohner sind ein starker stämmiger Men- 
schenschlag, von ansehnlicher Leibeslänge, wohlge- 
baut und lebhaften Temperaments. Sie zeichnen 
sich durch Arbeitsamkeit, Reinlichkeitsliebe und 
verhältnifsmäfsig höhere Geistesbildung vor den 
Bretagnern aus , sind aber gleichfalls ihren alten 
Sitten und Gebrauchen sehr anhänglich , besonders 
das Landvolk, und am meisten in den südlichem, 
an die Bretagne gränzenden Theilcu. 
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Betritt man das Land voa Norden her, so 
ist Dieppe am Kanal (La Manche), die erst« 
wichtige Stadt. Es lieget an der Mändnng des 
kleinen Küstenflusses Arques, zu beiden Seiten 
von hohen , steil gegen das Meer abfallenden Klip- 
pen cingefafst , welche eine natürliche Schutzwehr 
der hiesigen Küste ausmachen. Fährt man vom 
Meere aus in den Hafen von Dieppe , so sieht man 
zur Rechten ein altes, die Stadt dominirendcs 
Schlofs, welches aber seinerseits wieder von den 
nahen Felsen beherrscht wird. Es stammt aus 
einer Zeit, wo die Erfindung der Kanonen der- 
gleichen Befestigungen noch nicht unnütz gemacht 
hatte. Zur Linken erhebt sich ein kahler, fast 
senkrecht abgeschnittner Felsen und dazwischen 
ein steiles Ufer , über welches die jetzt überflüssi- 
gen Wälle der Stadt emporsteigen. 

Ist der Wind bei der Einfahrt In den Hafen 
günstig, so begegnet man einer langen Reihe von 
Fischerbarken, welche hinaus in die hohe See 
fahren. Die Männer liegen nachlässig auf dem 
Verdeck , in blaue oder braune Wämser gekleidet, 
den Kopf mit einer rothen Kappe bedeckt, wahrend 
die Weiber das Fahrzeug längs dem Ufer hinziehen 
und dazu ein lustiges Lied singen, bis sie aus 
Ende des Hafens gekommen sind. Hier werfen sie 
das Seil von den Schultern und sehen noch eine 
Weile den Gatten und Brüdern nach, die nun- 
mehr das Schiff allein zu führen haben. Die Wei- 
ber sind gut und kräftig gebaut, von lebhafter 
Gesichtsfarbe und sogar zu\i eilen recht iiübsch. 
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Sie nehmen gleichfalls tbätigen Antheil am Fisch- 
fang. Zur Zeit der Ebbe gehen sie an den flachen 
und sandigen Stellen des Gestades mit blofsen 
Füfsen weit ins Meer hinein und füllen ihre Körbe 
mit Schellfischen. 

Le Pollet ist eine Vorstadt von Dieppe, die 
blofs durch den Flufs davon getrennt wird. In 
frühern Zeiten bestand eine leidenschaftliche Eifer- 
sucht zwischen den Einwohnern beider Städte , die 
auch in ihrer Kleidertracht, so wie in Sitten und 
Gebräuchen sehr von einander abwichen. Indes- 
sen fangen sie allmählich an, sich einander zu 
nähern, und nur die Tracht ist noch verschieden. 
Auch wollen die Bewohner von Pollet sich noch 
immer nicht mit denen von Dieppe verheurathen, 
und während die Letztern durch den häufigen Ver- 
kehr mit den ihren Hafen besuchenden Fremden 
nach und nach vieles Ausländische angenommen 
haben, sind die Erstem noch alte, echte Seeleute, 
und nehmen die Benennung ,,Seewölfe^^, mit denen 
man sie im Scherz belegt, keineswegs übel. 

Dieppe war in älterer Zeit ein blofses Fischer- 
dorf , aber schon zu den Zeiten Königs Franz I. 
ein ansehnlicher Seeplatz. Man will behaupten, 
dafs hiesige Seefahrer schon ein Jahrhundert vor 
Vasco de Gama Niederlassungen an den südafri- 
kanischen Küsten angelegt hätten.- Späterhin grün- 
deten zwei Seeleute von Dieppe, Anher und Vera- 
»auj die Stadt Quebec in Canada ; auch war 
lUbaudy der erste Franzose, der in Florida lan- 
dete , von Dieppe gebüi'tig. Diese Expedition 
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wurde nnter dem Oberbefehl des Admirals Coligny 
aoteruommen , der sibh vielleicht schmeichelte, 
dafs seine nenen Ansiedelungen eines Tags als 
Zufluchtsort fUr seine protestantischen Brüder die- 
nen würden. Indessen besann sich Philipp IL von 
Spanien , dafs etwa fünfzig Jahre früher einige 
Spanier an der Küste von Florida gelandet hatten. 
Er nahm daher das Land als sein Eigenthnm in 
Anspruch , schickte eine Flotte hin , eroberte die 
Niederlassung und was das Schwert verschonte, 
wurde aufgehängt. Um den König von Frankreich 
nicht zu erzürnen , schrieben die Spanier an den 
Galgen: ,, Nicht als Franzosen, sondern als Kez- 
zer!'^ Die Sache ging jedoch nicht so ruhig vor- 
über. Ein gewisser Dominik de Gourgues sann 
auf Rache , verkaufte seine Besitzungen , warb eine 
Menge Gleichgesinnter an und rüstete eine Expe- 
dition ans , welche nach Florida segelte und die 
neuen spanischen Golonisten bis auf den letzten 
Mann vertilgten. Die Galgen erhieltea nunmehr 
die Inschrift: ,, Nicht als Spanier, sondern als 
Meuchelmörder! *' 

Es laufen zuweilen noch einzelne Schiffe von 
ansehnlicher GrÖfse im Hafen von Dieppe ein , et- 
wa ein Fahrzeug mit Bauholz aus Norwegen , oder 
eine Brigantine aus Newfoundland. In der Regel 
aber sieht man hier nichts als Fischerfahrzeoge 
und einen Polizei - Cutter von der königlichen 
Marine. 

Die s. g. kleine Fischerei ^la petite pec/te') 
ist die Haupt - Erwerbsquelle der Einwohner von 
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Dieppe. Sie wird methodisch nach deo verschied- 
nen Jahreszeiten betrieben. Zu Anfang des Anlast 
begeben sich die Fischer aaf den Häringsfang nach 
den Küsten von England, in die Nahe von Yar- 
month. Um die Mitte des Octobers setzen sie die* 
ses Geschäft an den Küsten ihres eignen Landes, 
zwischen Havre und Boulogne , fort. Im Frühling 
kehren sie wieder auf die englische Seite des 
Kanals , wo gegen das Ende des Aprils ihre Mühe 
durch einen Ueberflufs an Makrelen belohnt wird. 
Schollen, Weifs- und andere Fische werden das 
ganze Jahr gefangen. 

Dieppe ist aber nicht blofs eine Fischerstadt, 
sondern auch, wegen seiner Seebäder, ein Ort des 
Vergnügens und der Zerstreuung. Diese Stadt 
liegt nicht, wie Havre oder die andern grofsen 
französischen Seehäfen , an der Mündung eines aa- 
sehnlichcn Flusses , dessen süsses Wasser sich 
mit dem Meerwasser vermischt; es empfangt die 
Wogen des Kanals in ihrer ursprünglichen , unver- 
änderten Echtheit und Bitterkeit, und von allen 
Seiten strömen daher in der günstigen Jahreszeit 
Kranke nach Dieppe, um hier das verlorne Gut 
der Gesundheit wiederzufinden. Die Badeanstalt 
besteht aus einer Gallerie von zweihundert Fufs 
Länge , mit einem Pavillon an jedem Ende , die- 
ser für das männliche, jener für das weibliche 
Geschlecht eingerichtet. Auch ist hier ein grofses 
Gasüiaus , mit heifsgemachten Bädern , Speise- 
Tanz- und Spielsälen. Ein grofser Theil der 
Kurgäste besteht aus Engländern. 
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Dep westliche Theil des Departements der üo- 
tern Seine , DomeDtlich zwiscbea Fecaup und Ha- 
vre , ist zwar nicht gerade malerisch , aber trefT- 
lich aogeliaut, und das Aaseben der Dörrerzeugt 
von dem WohUtAode ihrer Einwohner. Die fran- 
zösiscben Dürfer, welche man in den Ebenen oder 
Thäler n und am Ufer der Flüsse antiüSl , sind im 
Allgemeinen von verbäUnirsmafsig neuer Entsl«- 
hung; wenigstens reieben sie nicht Über die Zei' 
tea hinauf, wo die Feudal-Kriege beendigt war- 
den. Die altern Dürrer lagen meistens anf Ber- 
gen, welche ihnen als natürlicbe Befestigung dien- 
ten. In Spanien hatte jeder kleine Fleckea ehe- 
mals seine Schntzmanera and Gräben, nnd bat 
Bie znm Theil noch jetzt; in Frankreich Ist dlcC» 
schon seit Heinrieb IV. nicht mehr der Fall. Im 
XVJ. Jahrhnndert waren die noruändi sehen Dauern 
noch so arm, daTs sie grUrstenlbeils, wie die schot- 
tischen, von Hafer lebten. Die Bretnns kleideten 
sich , wie man in den Briefen der Madame Se- 
vigue lesen kann, in Tbierfelle statt ia Toch. 
Brod war in Perigord and Limonsin eine Selten* 
heit ; das gewSliolicbe Nohrongsmitlel beslnnd in 
Waraeln aad grünen Gemüseo. In Bordelais und 
Beanne begnügte man sich mit Hirseknchen. In 
Lothringen und in der Anvergne wohnten Men- 
schen und Haustbiere in einem unc 
mach, und man gunofs jahraus Jab 
ter als Buchwaizenbrei und gesulznt 
Zu derselben Zeit wurde eia 
der Regel nicht länger aU auf ne 
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Jahre abg;eschlossen. Der Pächter konnte das Land 
nicht nach seinem Gutdünken benutzen; Wein z. 
B. durfte nar auf höchstens einem Drittel der Bo- 
denfläche angebaut werden. Noch lästiger als die- 
se Beschränkung war das Verbot, einen schwär^ 
zen Rock und einen Mantel zu tragen, mochte 
auch das Wetter noch so kalt oder nafs seyn. 
Eben so waren seinen Dienstleuten die blauen, 
grünen, rothen und grauen Farben untersagt. 
Diese Gesetze bestanden noch in den Tagen Hein^ 
richs IV. , dieses gütigen Regenten , dessen Be- 
streben dahin ging, dafs der ärmste Bauer im 
Lande wenigstens am Sonntage sein Huhn im To- 
pfe haben solle. 

Dieser Wunsch ist hier in der Normandie in 
Erfüllung gegangen , wenn auch gerade nicht buch- 
stäblich ; denn der Bauer steckt, anstatt das Huhn 
in den Topf, das Geld dafür in die Tasche und 
dies gefallt ihm besser. Die Hühner sind in die- 
sem Theile des Landes ganz vortrefflich and wer- 
den selbst von den Gatschmeckern in Paris nach 
Verdienst gewürdigt. Ein Tagelöhner verdient 
hier im Sommer täglich % Franken, während der 
in der Nähe von Paris sich mit 1| begnügen mufs. 

Havre ist eine noch junge Stadt ohne Ruinen 
und überhaupt ohne historische Erinnerungen. An 
der Mündung der Seine gelegen, bildet sie den 
Hafen von Paris und ist daher der grofse Stapel- 
platz des Königreichs. Sie würde , wenn die Na- 
tur ihr nicht immer feindselig entgegenstände, eines 
unbegränzten Wachsthums an Wohlstand fähig 
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»eyo. Aber die Seine, der sie Ihren Ursprang 
verdankt, ist zugleich die Quelle ihres Unheils. 
Dieser Flufs war zu den Zeiten der Normänner 
(im IX. Jahrhundert) eine offene Heerstrafse, auf 
welcher sehr ansehnliche Seeschiffe bis Paris hin- 
auf fahren konnten. Im XVIII. Jahrhundert konn- 
ten Schiffe von mehr als 300 Tonnen schon Ronen 
nicht mehr erreichen , und gegenwärtig finden sie 
es unmöglich , über Quilleboeuf hinauszukommen. 
Die weite Mündung der Seine ist jetzt so versan- 
det, dafs wenn man zur Zeit der Ebbe auf dem 
Quai von Honfleur, am entgegengesetzten Ufer 
steht , man es für möglich halten könnte , zu Fufs 
bis Havre durchzuwaten. Dennoch ist Havre bis 
diesen Augenblick ein grofser und blühender Ha- 
fen , wo allem Anscheine nach ein Drittel der ge- * 
sammten Handelsgeschäfte Frankreichs gemacht 
werden. 

Havre wurde, einigen Schriftstellern zufolge, 
schon unter Ludwig XII. gegründet ] andere Nach- 
richten schreiben die Erbauung dieser Stadt sei- 
nem Nachfolger Franx I. zu. So viel ist gewifs, 
dafs im J. 15^0 , wo der Letztere den noch jetzt 
nach ihm benannten Tburm baute, nur erst we- 
nig Häuser an der Stelle des jetzigen Havre zu 
finden waren. Der ursprüngliche Name scheint 
schon Havre (HafenJ gewesen zu seyn. König 
Franz wollte ihm in der Folge den Namen Fran- 
ciscopolis beilegen ; das Volk aber behielt leich- 
ter das kurze und allgemein verständliche Wort, 
and der einzige Tbeil der Stadt, welcher an den 
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kSnij^lichen Wohlth'ater erinnert, Ist der Thnrni 
Franz des I. 

Dreizehn Jahre nach der GrUndan^ der Stadt 
beschlofs der König, den neuen Hafen durch et- 
was auszuzeichnen, das die Aufmerksamkeit von 
(^nz Frankreich erregen sollte. Er liefs zu dem 
Ende hier ein Schiff von bis dahin unerhörter GrÖ- 
fse bauen. Es hatte einen Gehalt von ^000 Ton- 
nen und am Bord befand sich eine Kapelle , eine 
Schmiede, eine Windmühle (?3 und aufser meh- 
ren andern Zimmern und Gemächern ein Saal zum 
Ballspielen. Das Schiff erhielt den Namen ,,die 
grofse Französinn'^ (^La Grande Frangoise') und 
war zur Vernichtung der Türken bestimmt, mit 
welchen der König damals Krieg führte. Aber 
unglücklicherweise ergab sich nach Vollendung des 
Baues, dafs das ungeheure Fahrzeug nicht ins 
Wasser gelassen werden konnte. Es wurde also 
wieder eingerissen und aus den Materialien wur- 
den Häuser errichtet. 

Franz I. war überhaupt zur See nicht immer 
glücklich. Als er im J. 1544 eine starke Flotte 
In Havre ausgerüstet hatte , um die Engländer von 
der See zu vertreiben, war er eben im Begriff, 
an Bord eines Schiffes zu gehen , auf welchem der 
Statthalter der Normandie ein glänzendes Fest für 
ihn bereitet hatte; aber unvermuthet fing dieses 
Schiff Feuer und brannte vor den Augen des Kö- 
nigs bis auf den Wasserspiegel nieder. Die Eng- 
länder vermieden , sich in eine Schlacht einzulas- 
sen, und die Plünderung der Insel Wight war 
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der einzige Gewinn dieser grofsen und kostspieli- 
gen Unternehmang. 

Havre spielte eine wichtige Rolle in den fran- 
zosischen Religionskriegen. Der Prinz von Conde 
knüpfte Unterhandlangen mit England an und nahm 
mit Hilfe englischen Goldes und englischer Trup- 
pen, Besitz von Havre. Die Stadt blieb in den 
Händen der Königinn Elisabeth bis zum folgenden 
Jahre, ^wo sie vom Marschall Brissac belagert 
wnrde und sich endlich ans Mangel an Lebens- 
mitteln ergeben mufste. Was die brittischen Trup- 
pen von allen ihren französischen Eroberungen mit 
nach Hanse brachten , war eine ansteckende Seu- 
che , die nach der Landung in England an ^0,000 
Menschen wegraffte. 

Unter Ludwig XIV. war Havre schon ein an- 
sehnlicher Seeplatz; aber ei*st zur Zeit der Re- 
volution schwang es sich zu der Höhe empor, die 
es jetzt einnimmt. Frankreich war damals lange 
Zeit hindurch auf seine eignen Hilfsquellen be- 
schränkt , und Noth ist überall die Mutter der Be- 
triebsamkeit. Die Erzengnisse, welche nicht lan- 
ger ans Ausland verkauft werden konnten, wur- 
den jetzt im Lande verarbeitet ; neue Kraftanstren- 
^ngen wurden in der Masse des Volks hervor- 
gerufen und fremde Gewerbszweige schlugen Wur- 
zel auf französischem Boden. Als die Häfen spä- 
terhin dem auswärtigen Handel wieder geöffnet 
wurden, befand sich das Land in einer neuen 
Stellung. Es war z. B. nicht länger nothwendig, 
Zacker nach Nantes oder Bordeaux zu schaffen, 
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um in Toars oder Orleans rafißnirt za werden; 
denn Paris hatte jetzt seine eignen Raflfinerien und 
konnte den Rohzucker unmittelbar auf der Seine 
beziehen. Die östlichen Departements wurden mit 
neuen Gewerbszweigen überfüllt und suchten den- 
selben Weg znr Durchführe auf, während die Nop- 
mandie, so wie das Innere des Königreichs, un- 
aufhörlich Yorräthe von Baumwolle und andern 
fremden Erzeugnissen für den Bedarf ihrer neuen 
Manafacturen verlangten. Havre, als Hafen der 
Seine, wurde daher der Hafen des Königreichs, 
und Bordeaux j Marseille und Nantes sahen sich 
plötzlich , wie durch Zauberei , zu einer geringern 
Klasse von Seestädten herabgesetzt. 

Die letztgenannten Plätze hatten überdiefs 
schon früher die Geschäfte von St. Domingo und 
Mauritius verloren j eine neue Seemacht — ein 
angehender Herkules — war in den Vereinigten 
Staaten aufgestanden, um ihnen den Frachthandel 
streitig zu machen. Hiezu kam da^ immer gröfsere 
Uebergewicht des brittischen Handels , welcher die 
Franzosen aus Indien , dem Mittelmeere und dem 
europäischen Norden verdrängte. Alles diefs aber 
ereignete sich in den letzten fünfzig Jahren , wo 
Havre so zu sagen noch in der Wiege lag und 
folglich keinen Verlust an dem leiden konnte , was 
es nie besessen hatte. Es geniefst vielmehr ge- 
genwärtig alle Vortheile der neuen Industrie des 
Landes , ohne an den Einbufsen des alten Han- 
dels T6eil genommen zu haben , und es wird ver- 
muthlich so lange in dieser Zunahme seines Wohl- 
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Standes fortfahren , bis die Sandbildnngen der Seine 
die Gestalt des Landes g^änzlich verändert und Ha- 
vre zu einem zweiten Harfleur g^emacht haben 
werden, wo jetzt die Fischer darchs Wasser wa- 
ten , an Stellen , die ehemals von Seeschiffen durch- 
schnitten warden. 

Die Zunahme der Bevölkerung einer Stadt ist 
im Allgemeinen ein Beweis der Zunahme ihres 
Wohlstandes. Havre hatte 1730 nicht mehr als 
7000, im J. 18U etwa 16,000, im J. 1820 ge- 
gen ^1,000 Einwohner; gegenwärtig (1833) be- 
trägt seine Volksmenge, mit Einschlufs der Frem- 
den, 30,000 Seelen. Die Stadt hat eigentlich 
nur Eine grofse und regelmäfsige Strafse, welche 
den Eingang von der Pariser Seite her bildet und 
die Stadt durchschneidet, indem sie über den 
Hauptplatz, an der Hauptkirche und der Börse 
vorüber läuft. Die eine Seite des Platzes enthält 
eine Reihe neuer Gebäude, worunter das Schau- 
spielbaus; die andere bildet das unermefsliche, 
mit Schiffen angefüllte Hafenbassin. Ein beson- 
derer Tbeil der Stadt, eigentlich eine Vorstadt, 
Ingauville genannt, erhebt sich terrassenförmig 
auf einer steilen Berglehne, seitwärts von der 
Stadt , und wird gröfstentheils von Engländern be- 
wohnt, die sich hier sehr hübsche und bequeme 
Häuser erbaut, gekauft oder gemiethet haben. Die 
Aussieht von diesen Wohnungen auf die Stadt, das 
weite Meer, die Seinemündung, und das gegenüber 
liegende Ufer ist, wie sich leicht denken läfst, 
über alle Beschreibung reizend und wundervoll. 

4 
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Die Ueberfahrt von Havre nach Harflenr g^e- 
schiebt , seit dem Jahr 1820 , bei giinsti(^ein Was- 
serstande zur Zeit der Flutb , mittelst eines Dampf- 
bootes; der Weg beträgt 4 Lieues. Für die ge- 
meinen Leute besteht noch das seit älterer Zeit 
vorhandene Marktschiff, wo die Person nur einen 
halben Frank bezahlt. RUchie bemerkt , bei Ge- 
legenheit des Gasthofes zum Weifsen Rofs in Har- 
flenr, unter andern Folgendes über die französi- 
sche Kochkunst. 

,,Der Eingang ins Weifse Rofs führt durch 
die Küche, wo man im Vorbeigehen die Speise- 
kammer betrachten, oder auch verweilen kann, 
um zu sehen , wie die Speisen zubereitet und an- 
gerichtet werden , die man bestellt hat. Dem Eng- 
länder kommt diefs zwar seltsam vor, aber bei 
alle dem findet er doch in dem ganzen Anblick 
der Küche etwas sehr Behagliches. Die Franzo- 
sen haben in der That, was die gemeinere Koch- 
kunst betrifft, die Sache selbst in der Küche, wenn 
sie auch das Wort dafür nicht in der Sprache ha- 
ben. Ein englischer armer Teufel kaut seine harte 
Brodrinde und nagt, wie ein Hund, an seinem 
Knochen ; der Franzos dagegen weifs kunstgerecht 
eine kräftige Suppe daraus zu machen. Er that 
einige Kräuter dazu , an irgend einem Zaune |^e- 
sammelt, vielleicht auch ein Schnitteben Kürbis, 
ein Bifschen Milch und ein Stückchen Butter , von 
mitleidigen Seelen zusammen gebettelt, und so 
hält er, ohne selbst der Knochen oder sonst et- 
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was vom Fleischbauer zu bedUrfen, ein Mittags- 
mahl wie ein Fürst/' 

,,Das Erste , woran der Franzos , selbst von 
der gemeinsten Volksklasse , gleich früh nach dem 
Aufstehen denkt, ist die Bereitung seines ,, Diner.'' 
Aus dem Frühstück macht er sich wenig; ein 
Stück Brod mit oder ohne Obst , oder eine Wein- 
traube, genügt ihm vollkommen. Aber das Diner 
ist eine Sache von Wichtigkeit und man schreitet 
sogleich zum Werke, indem man den Topf zum 
Feuer setzt. Dieser Topf ist von braunem Thon, 
kostet nur wenige Sons, und steht in der ganzen 
Normandic in solchem Ansehen , dafs die Dienst- 
leute der englischen Familien sich wohl sogar wei- 
gern , Suppe in einem zinnernen oder eisernen 
GePafs zu kochen. Dieser braune Topf enthält 
nun zuvörderst die Ueberreste der gestrigen Mahl- 
zeit, sogar von Krautstrünken und andern gro- 
bem Pflanzenspeisen. Dazu kommt dann , nach 
Mafsgabe der Vermögensumstände , ein Stückchen 
von dem Schienbeine eines Rindes, fast ganz aus 
Knochen und Sehnen bestehend , so dafs es in 
England für den schlechtesten Thcil des Thieres 
gehalten wird. Was hierauf noch weiter zu die- 
ser Grundlage der Mahlzeit hinzugefügt wird, Thie« 
risches und Pflanzliches {^iiviS Meiste erhält der 
Aermere umsonst) , könnte hier ohne grofse Weit- 
läuftigkeit nicht beschrieben werden. Nichts kommt 
zu spät; denn der Topf steht immer beim mäfsi- 
gen Feuer und kocht vom Morgen an langsam fort 
bis zur Essenszeit. Ihn stark kochen zu lassen, 

4* 



5^ STREIFZUEGE DURCH PIE BRETAGNE 

wSre ein un^eheaeres Versehen, und überdiefs 
würde dabei der feine Duft der Speise ganz und 
gar verloren gehen.'' 

,,Der Himmel weifs, woher es kommt' ^ — 
fährt unser Engländer in seinen Betrachtungen 
fort, — ,,dafs alle Franzosen , Vornehme und Ge* 
ringe, Reiche und Arme, stets mit einem eignen 
Genie der Kochkunst und einer gewissen Kenner- 
schaft in dergleichen Dingen begabt worden sind; 
Mit Ausnahme einiger Haaptartikel , verstehen 
wir Engländer uns sehr schlecht auf die Küchen* 
Geographie. Dagegen ist in Frankreich keine 
Provinz, keine Stadt, ja kaum ein Dorf, wo nicht 
irgend ein Gegenstand des Gaumens durch Natur 
oder Kunst zur Vollkommenheit gebracht wäre. 
Schon vor Jahrhunderten war das Rindfleisch von 
Limousin als das wohlschmeckendste nächst dem 
der Champagne anerkannt , und das Schöpsenfleisch 
von Berry hatte den Vorzug vor jedem andern, 
nur das von Rouergnes ausgenommen. Dann stan- 
den die Ziegen der Auvergne und die von Poitou 
an der Spitze des Verzeichnisses ; ferner das Ge« 
flügel von Caussade und Maus , die Gänse von 
Beaune, Gascogne und Lyonnais, die Schinken 
von Lyon und Bayonne, die geräucherten Zungeo 
von Langres und Auvergne ; die Austern von Sain- 
tonge , Angouleme , Medoc und Havre ; die Käse 
von Brie, Dauphine, Languedoc, Provence, Ro* 
chefort etc. etc. Schon vor 300 Jahren , und viel- 
leicht noch früher, wurden solche Thiere, die 
keine geographische Küchen - Berühmtheit hatten. 
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auf eine ganz eigne, fast treibhausmafsige Wei* 
se, für den Bratspiefs aufgezogen. Hühner wor- 
den in stockfinstere KÜficbe eingesperrt nnd mit 
Waizen- und Gerstenmehl gefüttert. Kapauner 
wurden in kleinen Behältnissen gemästet, wo sie 
sich nicht rühren konnten; Tauben zog man mit 
Brodkrumen auf, die in Wein getaucht waren ; 
Lämmer liefs man an zwei Müttern zu gleicher 
Zeit saugen und verzehrte sie, bevor sie noch 
Zähne bekommen hatten; die Schweine wurden 
mit Pastinakwurzeln gefüttert. Ach! warum er- 
hitzen wir so unnützerweise die Einbildungskraft 
nnd machen uns den Mund umsonst wässerig? Wir 
befinden uns jetzt im Weifsen Rofs zu Harfleur, 
die elendeste Stadt ihrer Art in der ganzen Nor- 
mandie.^' 

Vor der Revolution hatte Harfleur gleichen 
Rang mit Havre, sowohl was die Betriebsamkeit 
als die Verbrechen beider Städte betraf; denn 25 
Schifie verliefsen jährlich seinen Hafen , um Men- 
tchen an der Küste von Afrika zu kaufen, und 
60 gingen nach Newfonodland , um Stoclrfische zu 
fangen ; anfserdem waren noch eine beträchtliche 
Zahl mit dem Colonial- und Salzhandel und eine 
ganze Schaar kleiner Fahrzeuge mit dem Härings- 
fange in der Nachbarschaft beschäftigt. Der Men- 
schenhandel hat jetzt in Harfleur aufgehört. Ha- 
vre hat, aus schon oben angeführten Gründen, 
das Monopol des auswärtigen Handels an sich ge- 
rissen , und selbst die Häringe sind von diesen 
Küsten verschwunden, so dafs die Fischer jetzt 
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gezwungen sind, zehn Lieues weit zu segeln^ um 
eine kleine Ladung von Makrelen , Meerbutten, 
Glattrocben, Schollen und andern Fischen gerin- 
gern Werthes nach Hause zu bringen. Rechnet 
man biezu noch einige Fuhren Steinkohlen aus 
England und Bauholz aus dem Norden , so hat 
man den ganzen Handel bezeichnet , den Harfleur 
jetzt noch treibt. Ueberdiefs wird der Hafen von 
Tag zu Tag immer mehr versandet und ver- 
schlammt. 

Honfleur soll bereits vor der Zeit des Julius 
CSsar bestanden haben.' Auf jeden Fall war es 
schon vor der Gründung Havre^s ein nicht unbe- 
deutender Seeplatz. Binot Paulmierj ein See«* 
mann, der für einige Handelshäuser der Stadt 
Reisen machte, war der erste Franzose, der im 
J. 1530 das Vorgebirge der guten Hoffnung um- 
schiffte. Durch einen Sturm aus seiner Richtung 
getrieben , landete er an der Küste von Neu-Hol- 
land und brachte den Sohn eines dortigen Häupt- 
lings mit nach Hause , den er binnen ^0 Monaten 
wieder in sein Vaterland zurückzubringen versprach. 
Da er aber bei seiner Rückkunft in Honfleur keinen 
einzigen Menschen fand, der sich zu einer zwei- 
ten so gefährlichen und entfernten Reise entschlos- 
sen hätte; so mufste der neuholländische Prinz 
in Frankreich bleiben, und Paulmier nahm ihn, 
zum Ersatz dafür, an Kindes Statt ain, und hin- 
terliefs ihm sein ganzes Vermögen. Ein Abkömm- 
ling dieses Neuholländers war Domherr in LUieuj: 
und gab im J. 1663 ein V^erk heraus , welehes 
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den Titel führte: ,, Memoire toucliant Petablisse- 
ment d'ane Mission Chretienne daos le troisieme 
monde, aatrement appelLe la terre australe ine- 
ridioiiale antarctique et inconnae; dedie a notre 
Saint -Pere, le Pape Alexandre VII. par un ec- 
clesiastiqae originaire de cette meme terre aa- 
strale.** 

Unmittelbar hinter der Stadt Honfleur erhebt 
sich ein steiler Hügel, mit einer Kapelle zur 
Gnadenreichen Mutier Goitet auf seinem Gipfel. 
Die heilige Jungfrau wird hier vorzüglich als 
Schutzpatroninn der Seeleute verehrt. Wenn ein 
Schiff dieser Gegend um das Vorgebirge segelt, 
so nehmen die Matrosen im Angesichte der Ka- 
pelle ihre Hüte ab und verrichten ein kurzes Ge- 
bet. Bei der Abfahrt eines Schiffes aus dem Ha- 
fen von Honfleur oder einem andern benachbarten 
Seeplatze pflegt mehr als Eine bekümmerte Mutter 
oder angstvolle Gattinn und Schwester zur Ka- 
pelle hinaufzusteigen und ein geschnitztes oder ge- 
maltes Bild der Barke , auf welcher ihr Theuer- 
stes den stürmischen Wogen preisgegeben ist, hier 
aufzuhängen und feurige Gelübde zu thun. Aus- 
serdem nehmen auch andere Bedrängt ihre Zu- 
flucht zu diesem Gnadenbilde , Leidende , Gebrech- 
liche und Kranke , und man sieht hier Weihge- 
schenke aller Art , wächserne Hände und Füfse, 
die ersten Blumen des Frühlings , ein Bündel 
Weintrauben, oder eine Handvoll Kornähren, 
die Erstlinge der Weinlese und der Aemdte. Tag- 
löbner , Bauern und Matrosen , alle knieen rund 
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um den Altar der Kapelle, denn sie bilden ins* 
gesammt eine Familie vor dem Angesichte der ge- 
meinscbaftlich verehrten Mutter. 

Obschon die Normandie heut zu Tage keines- 
wegs als ein Weinland bekannt ist , so darf man 
sich doch nicht wundern , unter den oben verzeich- 
neten Weihgeschenken auch ein Bündel Trauben 
zu finden. Der Wein ist in der That ein nicht 
unbedeutender Gonsumtions -Artikel. Schon oben 
wurde gesagt, dafs eine Weintraube und ein Stück 
Brod oft das einzige Frühstück des gemeinen Vol- 
kes seyen. Aber auch auf den Tafeln der übri-> 
gen Klassen macht er einen unerlafslichen Bestand- 
theil des Nachtisches aus. Die normandischo Traube 
ist in manchen Gegenden so grofs , so saftreich 
und süfs , dafs bei gehöriger Pflege und Behand- 
lung gewifs ein recht vortrefflicher Wein daraus 
gewonnen werden könnte. 

Bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts war die 
Normandie auch wirklich ein Weinland, und der 
Grund des oben erwähnten Verbotes , mehr tJs 
ein Drittel des Bodens mit Wein zu bepflanzen, 
war eine Hungersnotfa im J. 1566 , die man dem 
übermäfsigen Weinbau zuschrieb. Als späterbio 
dieses Verbot zurückgenommen wurde, scheinea 
es die Pächter nicht mehr der Mühe werth gehal» 
ten zu haben , ihren Fleifs auf die Kultur des 
Weinstocks zu wenden. Dagegen richteten sie 
ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes , uraltes Ge- 
tränk der Normandie , das im Laufe der Zeit fasi 
aufser Gebrauch gekommen war. Dieses Getränk 
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war der Cyder CObstwein). Aber erst unter Hein- 
rich III. wurde er allgemeiner bekannt and selbst 
damals scheint er sich noch nicht über die Grän- 
zen der Nonnandie hinaus verbreitet zu haben. 
Nach Paris wurde er in Gestalt einer Arznei ein- 
geführt ; ein schlauer Norman , Namens Paulmier 
de Grantemetmil , Leibarzt des Herzogs von An- 
jou, mischte ein wenig Senesblatter unter den 
Cyder und verkaufte ihn den guten Parisern als 
ein kostbares Laxirmittel. 9, Der Mann wurde in 
kurzer Zeit reich;" — sagt Guy -Patin — ,,es 
war allerdings ein wenig Marktsehreierei dabei; 
aber ihr wifst so gut als ich , dafs ein Mann , der 
zugleich Norman und Doktor ist, zwei treffliche 
Eigenschaften besitzt, ein Charlatan zu werden." 
Seit dieser Zeit wurde die Kultur des Ae- 
pfelbaums fortwährend sehr eifrig in der Norman- 
die betrieben und der Weinbau dagegen vernach- 
lässigt. Cyder ist jetzt das gewöhnliche Tischge- 
tränk der Familien und das Labsal des gemeinen 
Volkes in den Schenken. Er ist zwar nicht so 
wohlschmeckend und lieblich wie der Cyder von 
Devonshire , aber dafür kräftiger und allem An- 
scheine nach auch gesünder. Blofs den Zähnen 
ist er schädlich , aber wahrscheinlich nur deshalb, 
weil er unmittelbar vor und nach der heifscn Sap- 
pe getrunken wird , die hier ein nothwendiger Be- 
standtheil des Mittagsmahls aller Volksklassen ist. 
Der Cyderbranntwein , welcher ebenfalls in gro- 
fser Menge durch die ganze Normandie getrunken 
wird , bat nur wenig Aehnlichkcit mit dem Wein- 
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Branntwein (Franzbranntwein) und würde in En§^- 
land, wo man doch jedes unter diesem Namen 
verkaufte Gesöff gierig verschlingt , kaum als Me- 
dicin genommen werden. Das Schlimmste ist, da& 
dieser Cyder- Branntwein zur Verfälschung des 
Weinbranntweins gebraucht wird und zwar so häu- 
fig, dafs man nur in den ersten Ga8th(>fen sicher 
seyn kann , ein echtes Glas von diesem Letztern 
zu bekommen. — Die Pflege des Apfelbaums ver- 
langt übrigens eben so viel Sorgfalt und Mühe, 
als die des Weinstocks. Es giebt eine Menge 
Sorten von Bäumen, welche dem vorüberziehen- 
den Reisenden alle von einerlei Art zu seyn schei- 
nen, aber vom Landwirth genau unterschieden 
werden. Auch wird aus Jeder Sorte eine eigne 
Cyder- Gattung bereitet. 

Der Weg von Honfleur nach Caen führt durch 
die unbedeutende Stadt Pont' Levegue und einige 
Dörfer , unter welchen Beaumont als der Geburts- 
ort des berühmten Laplace merkwürdig ist. Wenn 
aber der Reisende nur etwas Zeit übrig hat, so 
wird er wohl thun, von Pont-Leveque, anstatt 
gerade nach Caen zu gehen , einen Abstecher nach 
dem benachbarten Lisieur zu machen. Der Weg 
dahin fuhrt längs dem Ufer des Toucques fort, 
eines Flusses, der von Süden nach Norden die 
Normandie fast in zwei Hälften theilt. Der Boden 
ist sehr uneben und bietet manche malerische An- 
sicht dar. Ueberall sieht mau Dörfer in der Ent- 
fernung und trefflich angebautes Land; will man 
aber diese Dörfer näher betrachten und etwa Be- 
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DbichtaDgen nber die hiesige Laodinrtli schalt au- 
stellen , so fiodet man , daf^ die Zugänge hiicbit 
besthwerlicb and sefahrvoll , bisweilea sugar ganc 
unmSglicb sind. Die Flecken and Dörfer in der 
Kacbbarochaft bezablen ibren Antheil zar Unler- 
liallang- der HaapUtraPse anfs pünküicbste , aber 
ea Talk ihnen nicbt ein , die Dorfer selbst durch 
gute Strafsen mit einander zu verbinden. Es ist 
gar oicbis Seltenes , einen Lastwagen mit leeren 
Tonnen auf der Uauplstrafse halten za sehen, wel- 
cher hier wartet, bis ibm der Cfder in kleinen 
Gefarsen aus den beoacbbarten Dorfachaften ed^ 
tragen wird; eine Arbeit, worüber oft mebre Ta- 
ge vei^ehen. Diese anerklärbare Tfaorheit ist nn- 
l«r den , sonst su verständigen und betriobsameD 
Bewohnern der Normandie weit büuflger anzutref- 
fen , als selbst in den am weniplen aufgeklärten 
Tbeilen Frankreichs. Sogar in der dd mitte ibaren 
Nacbbarschalt der Stadt Caen , wo doch das Land 
von einigen der schiinslen Strafsen dnrcb schnitten 
wird , die es in Europa geben kann , sind die 
Dörfer fast anznganglich. 

Liiieax wurde seiner Lage zufolge für iaa 
ebemnlige Naciomagu» Lerovieruin gehalten ; aber 
die jetzige Stadt selbst hat nicht das mindeste 
Denkmahl aufzuweisen , was für ein so hohes Al- 
terthnm spräche. Das Ülteste Gebäude, i 
drale , stammt aus dem XII. Jahrhanderl 
acbiiae Kapelle der heil. Jungfrau ist 
spKterer Zeit, indem sie von Pierr» 
Bischof von Lisieox, «rhaut wurde, 



00 STRBIFZUEGB DURCH IHB BRETAGNE 

sein Gewissem für die Theiinahme an der Veror- 
theiluDg der Jaogfrau von Orleans beschwichtigen 
wollte. Als man jedoch in neuerer Zeit mit der 
Erbauung der Strafse nach Caen beschäftigt war 
und am Eingange der Stadt zu graben anfing, ge- 
riethen die Arbeiter zufällig auf Alterthümer, die 
seit 15 Jahrhunderten mit Erde bedeckt gewesen 
waren. Es fanden sich nach und nach die Ruinen 
der alten Stadt , nicht durch eine Naturumwälzung, 
sondern durch die Hand der Menschen verschüttet 
und eine Oberfläche einnehmend , welche vier Mal 
gröfser war als die jetzige Stadt. Dafs keine 
Spuren davon in der Geschichte zurückgeblieben, 
ist gar nicht auffallend, wenn man den Charakter 
der wilden Sachsen bedenkt. Selbst im Schreiben 
unerfahren, verboten sie dasselbe auch Andern, 
und bei ihrer Ungeheuern Rohheit waren sie sol- 
che Feinde der Civilisation , dafs sie sich nicht 
begnügten , die Werke derselben mit Feuer und 
Schwert zu zerstören, sondern sie auch noch mit 
Erde überschütteten und so für immer jede Spur 
davon zu vertilgen. 

Es scheint noch einiges sächsisches Blut in 
den Adern der heutigen Bewohner von Lisienx zu 
fliefsen. Die Weiber dürften wohl die schönsten 
in der Normandie seyn; besonders machen die 
Landmädchen mit ihren weifsen Hauben und Klei- 
dern — ursprünglich eine dem Bauernstande als 
Abzeichen gesetzlich vorgeschriebne , seitdem aber 
aus Gewohnheit und Vorliebe beibehaltene Tracht 
— einen sehr angenehmen Eindruck. Ihre Züge 
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hoben etwas Feiact nnd Ztrtes , wie man es set- 
tea bei dem mit schweren Arbeiten bescbüiti^n 
Landvotke antrin. Sie babea die lichte HaDtTariic 
nnd dos blonde Hur der NormanBcn , du bline 
Ange der Sacbsen , die Adlernase der Rümer, 
gleichen aber im Ganzen doch den übrigen moder- 
nen FraozSsinnen. 

Die Strafse von Liiienx nach Caem flihrt eine 
Zeitlang durch fruchtbare Gefilde, nnd wird wei- 
terhin von dem tiereo Thnle voa Auge nntertiro- 
cben, welches die üppigsten Viehweiden in ganz 
Frankreich enthalt. Indem man hier den steilen 
Bügel von 51. Laarent hinabsteigt , erschliersen 
■ich rechts nnd links in reizender Fülle die Obst- 
gärten von Eitr^tt , nod in der Ferne sieht man 
die rruchtbaren Ebenen von Cata ; bei heiterm 
Hinmel kann man selbst die Tfaünue von St. Ell- 
tniu wahrnehmen. 

Caen soll, einigen Alterthnmsrorschern info^, 
enf oder bei der SteLe einer rSmischea Stadt tr- 
bant seyn , die von den Sachsen lerstUrt worden. 
Diese Civila* Viducauium ■) war die Hauptstadt 
des Landes, der Sitx der Regierung , nnd zugleich 
ein ansehnlicher Handels - und Waffenplatz. Im 
Lanfe des IV. Jabrtianderts wurde sie durch die 
Heuschreckenschwünne der Baritarea zerstört , wel- 
che bieranf eine neue StAdt an derselben Stell 
gründeten , die den Namem Cat - htm , ode 
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Cat'homy (im Angelsächsischen soviel als Regie- 
rungs- oder Kriegessitz) erhielt, ans dem der 
jetzige Name Caen entstand. Indessen ist dieses 
Alles nichts weiter als Vermutbang; nur so viel 
ist gewifs, dafs Caen schon um die Mitte des X. 
Jahrhunderts, wo das Land an die Normannen über- 
gegangen war, eine ansehnliche Stadt genannt wird. 
Wilhelm der Eroberer stiftete die Abteien S/. 
Eiienne und Sie, Trintte, welche noch jetzt die 
schönsten Denkmäblcr der Stadt sind. Die Erstere 
enthält zugleich die Grabstätte ihres berühmten am 
9. Sept. 1087 zu F^camp verstorbnen Stifters. 
Aufserdem besitzt Caen noch an andern kirchli- 
chen Gebäuden einen sehr grofsen Reichthom. Ein 
Basrelief in der lUrche zu Si. Etienne le Vieux^ 
die Kuppel der Gloriette, das Schlafs, der schöne 
Glockenthurm der Kirche zu St. Pierre und die 
Vorderseite des Hoteh der Präfektur sind Gegen- 
stände , welche die Aufmerksamkeit jedes Reisen- 
den verdienen. — Caen ist der beständige Wohn- 
sitz einer Menge englischer Familien, die hier 
eine eigne protestantische Kirche haben. 

Caen würde ein Handelsplatz von grofser 
Wichtigkeit seyn , wenn die Orue , an der es liegt, 
schifibar wäre. Schon unter Franz I. wurde vor- 
geschlagen, diesen Flofs für grofse Schiffe fahr- 
bar zu machen und zwischen ihm und der Loire, 
mittelst der Sarthe, eine Verbindung herzustellen. 
Eine Untersuchung der ganzen Gegend um das 
Ende des XVII. Jahrhunderts bewies, dafs dieser 
Plan ohne Schwierigkeiten and mit verhältnifsmä- 
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fsig geringen Kosten auszuführen seyn würde. 
Aber die Schiffbarmachung der Orne würde ganz 
nutzlos seyn , wenn man nicht zugleich die gefähr- 
lichen Sandbänke an ihrer Mündung wegschaffen 
konnte. Da dieses offenbar unmöglich ist , so hat 
man den Vorschlag gemacht, dem Flosse ein an- 
deres Bett zu graben und ihm eine neue Mündung 
zwischen Golleville und Oysterham anzuweisen. 
Dieser Vorschlag soll wirklich ausführbar seyn. 
Es könnte dadurch ein Se.eplatz vom ersten Range 
an der Bay von Golleville ins Leben gerufen wer- 
den, während gegenwärtig zwischen Havre und 
Hogue kein Zufluchtsort für Schiffe vorbanden ist, 
und die innere Schiffahrt würde zugleich eine be- 
queme und wenig kostspielige Verbindung mit dem 
ganzen Norden und Westen von Frankreich her- 
vorbringen. 

Lyon ist ein kleines Dorf an der Küste , wel- 
ches von den Einwohnern der Stadt Gaen zuweilen 
um seiner Seebäder willen besucht wird. Hier 
kann der Wanderer sein Hauptquartier aufschlagen, 
wenn er Lust hat, die Mündung der Orne, die 
Bay von Golleville , und die Kapelle Notre Dante 
de la Delivrande zu besuchen. Diese Kapelle ist, 
wie die oben beschriebne zu Notre Dame de Grace 
bei Havre, mit Weihgeschenken von Seeleuten, 
ihren Verwandten und Freunden angefüllt. Man 
sieht von ihrer Nähe aus die lange Reihe der Fel- 
sen von Calvados , die dem Departement den Na- 
men gegeben haben ; zwischen ihnen und der Küste 
liegt die Bay Fane cT Espagne. An diesen Fei- 
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sen scheiterte eines von den Schiffen der berühm- 
ten Armada K. Philipps II,, wurde dann in die 
Bay gpetrieben und sank hier gänzlich zu Boden. 

Bayeux ist gewissermafsen eine Nebenhuh- 
lerinn von Caen; es herrscht eine Art Eifersucht 
zwischen beiden Städten , die eigentlich aber nur 
für die Alterthumsforscher von Interesse ist. 
Bayeux blickt verächtlich auf Caen herab und da- 
tirt seine Entstehung aus einem weit frühern Zeit« 
alter als dieses. Der Berg Phnunus soll ein Drui- 
den -Sitz gewesen seyn. Auch von römischen 
Tempeln und Theatern finden sich Spuren; auf 
diese folgen die Denkmahler der Sachsen und zu- 
letzt die der Normannen* Bayeux war im XI. 
Jahrhunderte ein Besitzthum des berühmten Bischofs 
Odo , welcher Wilhelm den Eroberer in dem Krie- 
ge gegen die Engländer begleitete. Ein Theil der 
alten Kathedrale stammt noch aus seiner Zeit ; das 
Uebrige ist , wie gewöhnlich , ein Gemisch von 
Baustylen des XII. , XIII. u. XIV. Jahrhunderts. 
Eine andere Merkwürdigkeit dieser Stadt sind die 
Tapeten der Königinn Mathilde, sie stellen die 
Waffen, Kleidertracht, Sitten und Gebräuche des 
XI. Jahrhunderts mit vieler Genauigkeit dar. Es 
sind jedoch keine eigentlichen , gewirkten Tapeten, 
sondern mehr eine Art von Stickerei , bei welcher 
blofs die Umrisse der Gegenstände angegeben sind. 
Bayeux ist der Geburtsort der berühmten Schau- 
spielerinn Dem. Georges , welche im J. 18)^0, ^wo 
ihr Ruf durch ganz Europa verbreitet war, sich 
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herabliefs, hier in einer Scheuer vor Ihren Lands- 
ieaten als Merope anfzotreten. 

Die Gegend zwischen Bapeur vnd fsfgny Ist 
vielleicht die reizendste in der Normandie. Der 
Boden ist höchst fruchtbar nnd treflPIich angebant^ 
und seihst der geringste Bauer hat ein behagliches 
Ansehen. Iti^ny ist ein kleiner Hafen , der letz« 
te in der grofsen Ebene der Normandie, denn 
weiter hin beginnt gleich die Halbinsel. Die Ver- 
bindung zwischen diesen beiden Theilen des Lan« 
des geschieht durch die Brücke von Vetfy eio 
prachtvolles, von Granit anfgeföhrtes Werk der 
Baukunst. 

Carenlan Ist eine kleine befestigte Stadt an 
der Douve , in einer sumpfigen und ungesunden 
Gegend. Jenseits dieser Stadt wird das Land wie- 
der so freundlich wie zwischen Bayeux und Isigny. 
Die Strafse lauft so eben fort, dafs man drei 
Lieues weit gerade aus sehen kann. Den Gesichts- 
kreis schliefst der Kirchthurm von Montebourg, 

Valognet ist nur noch der Schatten einer 
Stadt, die ehemals ein zweites Versailles genannt 
wurde. Gras wachst gegenwärtig in den weiten 
HSfen seiner grofsen Paläste, und die Strafsen, 
die einst unter dem Gerassel der Equipagen zitter- 
ten, sind jetzt verödet. Diese kleine Hauptstadt 
des normandischen Adels ist durch die Revolution 
herabgekommen und hat in Folge seiner Lage durch 
die geringe Zunahme der Gewert>e und des Han- 
dels nur wenig Ersatz für die frühem Verluste 
erhalten. Selbst das Hospital liegt fast in Ruinen, 

.5 
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gerade jetzt, wo man seiner Dienste am meisten 
bedurfte. Die Entstehung dieser Anstalt ist merk- 
würdig. Ein armer Dienttbote j om die Mitte 
des XVII. Jahrhunderts , verfügte auf seinem Tod- 
bette, dafs sein kleiner Sparpfennig zur Gründung 
eines Hauses für Kranke und Hilfsbedürftige vei^ 
wendet werden sollte. Das Vermächtnifs trug jähp- 
lieh noch nicht 30 Kreuzer Zinsen ; aber die from- 
me Absicht des Stifters ward erreicht. Der kleine 
Betrag diente als Kern , um welchen sich bald die 
wohlthätigen Spenden der dadurch beschämten rei- 
chern Einwohner anlegten, and in wenig Jahren 
war das Gebäude fertig. 

Von Valognes nach St, Vaatt ist/ der Weg 
recht angenehm, und diefs ist kein geringes Lob 
in diesem Theile der norraandischen Halbinsel. 
Bei der kleinen Stadt selbst ist die Aussicht so- 
wohl auf das Meer als nach der Landseite hiny 
prachtvoll , und die vom Moni Pernelle in der 
Nachbarschaft hat ihres Gleichen nicht in diesem 
Theile von Frankreich. Der kable Gipfel des Ber- 
ges wird von der Kirche Pernelle und einigen 
Nebengebäuden eingenommen, und zu den Füfsea 
desselben entfaltet sich die ganze Bay von Goten- 
tin , die Insel Tatihon , St. Vaast , La Hogae , die 
Inseln von St. Marcouf, gleich dunkeln Flecken 
im fernen Meere , und zur Linken die befestigte 
Landspitze von Reville, und noch weiter hin die 
Rirchthürme von Barfleur und der Leuchtthurnn 
von Gatte ville. 

Barfleur war ehemals ein nicht unbedeutender 
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Hafen. Der berühmte Schiffbrach der Blanche^ 
Nefj im J. 11^0, beweist, dafs er zum Kioschif- 
foDgsplatz der Herzoge der Normaodie bestimmt 
wurde. 

In Cherhourg angelangt, sncht man sogleich 
mit gierigem Auge den berühmten pracht- und 
wandervolieo Hafen, den schon durch Ludwig XIV. 
mit grofsen Kosten im Meere erbauten und von 
Napoleon bis zur Oberfläche erhobnen Damm, die 
voD Granit errichteten Festungswerke und die Bas- 
sins, welche Millionen verschlungen haben. Ea 
bedarf aber mancher Hin - und Herfahrten auf dem 
Meere und mancher Kartenstudien, ehe man sich 
einen richtigen und vollständigen Begriff von Cher- 
bourg machen kann. 

Der grofse Marschall Vauban, welcher alle 
Punkte der französischen Küsten , von Dünkirchen 
bis Antibes , sorgfältig untersucht und scharfsinnig 
gewürdigt hatte, nannte Cherhourg die Herberge 
der Manche C V Auberge de la Manche ). Es war 
auch wirklich damals eine Herberge , allen Winden 
offen stehend , schlecht unterhalten und schlecht 
verwahrt, ein wahres morgenlÜndisches Karawan- 
serai , wo jedermann einkehren konnte , Freund 
und Feind , der ehrliche Mann und der Seeräuber. 

Diese Herberge nun hat zu allen Zeiten aus 
drei von einander unterschiednen Theilen bestan- 
den. Es ist eine langgestreckte Stadt, von un- 
scheinbarem Aeufsern, wie Dieppe amphitheatralisch 
am Ufer des Meeres und im Hintergrunde einer 
Bay gelegen, die fast gleichweit von Brest und 

5 • 
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Dankirchen entfernt ist. Diese i^rofse, ehemals 
weit geöffnete Einkreisung streckt ihre langen fel- 
sigen Arme bis zn den Caps von Barfleur (Raz de 
Gatteville) und La Hogne ans, Velche ihrerseits 
die beiden am meisten vorgeschobnen Punkte der 
Halbinsel Gotentin sind, jenes grofsen Promonto- 
rinms, dessen Küsten, von der Insel Wight an« 
gesehen , England stets drohend gegenüber stehen. 
Ein Schiff, das anf diese Bay za segelt , findet bald 
eine zweite von derselben Gestalt, gleichsam den 
zweiten Saal der Herberge. Es ist die Rhede, die 
nnermefsliche Rhede, umschlossen wie ein^zweiter 
Halbkreis von der grofsen, zehn Lieues breiten, 
den Flnthen des Meeres geöffneten Bay. Die bei- 
den Enden dieser Rhede stützen sich in Osten anf 
die kleine Insel Pelee , einen kahlen Felsen , auf 
dem sich jetzt eine nngehenre , mit 100 Kanonen 
bespickte Granitmasse erhebt , in Westen aber auf 
die gleichfalls mit Granit nnd Artillerie bedeckte 
Landspitze Querqueville, Zwischen diesen beiden 
Punkten erstreckt sich das Meer auf eine Länge 
von 4000 Totsen , und in der Linie dieser Rich- 
tung ist der berühmte Damm aufgeführt. Ist das 
Schiff hier angelangt, so findet es eine dritte Ein- 
kreisung, den letzten, von der Küste gebildeten 
Halbkreis, ebenfalUs von zwei Forts vertheidtgt, 
dem von Homet und der Batterie der Insel Pelee. 
Hier kann es endlich auf der Rhede von Cherbonrg 
sicher vor Anker gehen; aber es ist noch nicht 
im Hafen, 

Wenn das Schiff dem Staate gehört, z. B. eine 



UND MORMANDIB. SV 

Fregitte iit , so Bndet ei mr Linkeo ein groläei 
in den Feilen gebtaenM Bauin, welches ihm eines 
liehern Anicerplatx diritielet. Hier lieRea ^e gröb- 
len Scbifle ; ei ist der KHegthafen , der sich hmih- 
mnthig jedem KanDahrteischiEe venchlieCst. Zmn- 
xig der ^bten Kries«rahrien^ können hier, 20 
Lieoes vdo Portemoiith , im AD^estchte dieses gro- 
ben Arsentk der brittUehea Hanne , gemächlich 
TOT Anker geben. 

Die Handelifalinieiige setzen ihren Wef fort 
und begehen sieh lings einem nagehenem Hafen- 
danune in ein zweites , ebeoralli dem Felsen ah- 
getrotztes prachtvolles Bassin , welches aber nnr 
den bescbeidnea Namen Verhaftn fahrt. Es steht 
durch eine Schlense mit dem eigentlichen Hattdtlx- 
hafen in Veriiindnng , einem he waodenit würdigen 
Wasserspiegel, von zwei eines Babylon wärdigen 
Qoais eingeengt, an welchen sich von hoefastam' 
migen Alleen beschattete Häuserreihen hiniieben. 
DieTs ist der innerste Theil der ,,Heriierge", «in 
wahres Freandscbaflsgeinach , wo der Eünkehread« 
uiebts weiter eu befdrchten hat. 

Die Rhede von CheAaurK ist nm so bewun- 
dernswürdiger, als sie dorcbaus nicht blokirt wer- 
den kann. Die grofse Strümnng des britttschen 
Kanals (La Manche) dringt bis an den Biogana 
der Bay and fegt sowohl mit der Flnth als n 
der Ebbe , Alles weg , was sieb etwa iwisch 
dem Cap LJvi nnd dem Fort Qserqnevitle ftosti 
setzen versnchen wallte. Von den 32 Winden d 
Compasaes sind 22 der Ein - und Ausfahrt günsti 
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SO dafs jedes Fahrzeug seine Riehtang naeh Be- 
lieben nehmen kann. Das Aaslaufen wird überdicfs 
darch ein Fahrwasser begünstigt, welches zur 
Flathzeit mehr als 18 Fufs Tiefe bat. Die den 
Hafen verlassenden Schiffe haben auf diesem Fahr- 
wasser eine Strecke von 300 Klafter zarUckzale- 
gen; dann braachen sie nur noch 5- bis 600 Klaf- 
ter , um die Rhede zu erreichen , von wo sie, 
wie gesagt, nach jeder Richtung ins offne Meer 
segeln können. Innerhalb der Rhede haben sie 
nicht die geringste Klippe zu fürchten , und selbst 
bis weit hinaus auf die hohe See treffen sie nicht 
eine einzige Sandbank an. 

Der Hafen und das ehemalige Kastell von 
Gberbourg spielen in der Geschichte Frankreichs 
eine wichtige Rolle. Froitsard spricht jeden Au- 
genblick davon und nennt es eines der stärksten 
Schlösser der Welt. Meister Robert Wace rühmt 
in seiner bekannten Weise die kriegerische Bevöl- 
kerung dieser Küsten und nennt das Schlofs CAie- 
risborc. Orderte Vital läfst den Danen -König 
Haigroldj der mit seinem Gefolge auf einer Flotte 
von 60 Segeln hieher gekommen war, zwei Jahre 
lang hier verweilen. Der König war auf der 
Flucht vor seinem Sohne Swenon, der ihn vom 
Throne gestofsen hatte, und Wilhelm mit dem 
langen Schwert QGuillaume Longue - Epee^y 
Herzog der Normandie, wies ihm diese Residenz 
an, um hier neae Streitkräfte zu sammeln. Spä- 
terhin bestimmte Herzog Richard III, das Sehlofs 
,,€arusboui*g^* (wie es damals geschrieben wurde) 
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zum WittweDsitse seiner Gemahliim Adele , Toch- 
ter des Rönigs Robert. Viele Jahrirnnderte hin- 
durch war diese Rüste sehr belebt. Eduard der 
Beleuner äcbiCfte sich hier mit konigUcher Praeht 
eiD , um Besitz vom englischeo Throne zu nehmen. 
WWteim der Rothkopf setzte hier zu Ende des 
XI. Jahriiunderts seine Trappen ans Land. Einige 
Jahre später kam ein anderer Rönig von England 
lastig und guter Dinge nach Cherbonrg; kehrte 
aber voll Traner und in Thriinen gebadet nach der 
Heimath zurück. Das berühmte Schiif, die oben 
erwähnte Blanche - JVe/, auf der er anlangte, 
war mit einer purpurnen seidnen Flagge geschmückt, 
an deren Stelle bald eine schwarze trat. Wilhelm^ 
der einzige Sohn des Ronigs, bestieg in Gesell- 
schaft mehrer Herren und Frauen dieses Schiff, 
welches an einer RUppe scheiterte und zu Grunde 
ging. Riehard Lowenher%, Heinrich II. und 
seine Nichte Eleonore , kamen gleichfalls häufig 
als Gäste nach Cberbourg. Aber nichts weniger 
als willkommen war der Besuch Eduards IIL^ 
der es mit einer furchtbaren Armee angriff, die 
aber dennoch das gut vertheidigte und stark be- 
festigte Rastell nicht erobern konnte. Um sich zu 
trösten , zog Eduard ab , gewann die Schlacht von 
Creey und belagerte Calais , dessen Bewohner dem 
Schicksale unterlagen, das er denen von Gherbourg 
zugedacht hatte. 

Wie viel Fürsten haben nicht seit dem Dänen- 
könig Haigrold einen Zufluchtsort an diesen Ufern 
gesucht. Man zeigt noch eine Rapelle , die jedes 
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Jahr einige Schritte weiter zurack verlegt wird, 
uni sie den Meereswogen zu entreifsen , die immer 
weiter vorwärts dringen. Sie wurde nach einem 
schrecklichen Sturme errichtet , der die vertriebne 
Mathilde^ Tochter Heinrich» I,y hier ans Land 
warf, wo sie in Gherbonrg gastfrenndlieh aufge- 
nommen wurde. 

Johann ohne Land kam nach der fiir ihn 
nnglUckliohen Schlacht von Bovines und nach dem 
Verluste seiner Besitzungen in der Normandie, 
ebenfalls nach Cherbourg. Es blieben blutige Spof 
ren von ihm zurück. Er liefs von der Höhe eines 
Felsen seinen Neffen Artu»^ den letzten Grafen 
von Bretagne , der ihm die englische Krone strei- 
tig gemacht hatte, hinabstürzen. 

Der unglückliche Karl von Navarra erhielt 
Cherbourg zum Geschenk von seinem Schwieger- 
vater, dem Könige Johann, welcher ihn in das 
Schlofs Andelyg einsperren liefs, aus dem er als 
Kohlenbrenner verkleidet entschlüpfte« 

Endlich sah Cherbourg noch den Herzog von 
Glocesiery Bruder Heinrichs V., der sich dessel- 
ben bemächtigte ; Margarethen von Anjou , als sie 
das Gefängnifs in England verlassen hatte; Frann 
/. , nach seiner Rückkehr aus der Kriegsgefangen- 
schaft, nach der Schlacht von Pavia; auch Jakob 
11, von England, der 1688 hier ans Land stieg 
und nach einigen Jahren wiederkam , um zu sehen, 
wie Tourville von der englischen Flotte geschla- 
gen wurde, u. a. m. 

Es ist die ganz eigne Lage von Cherbourg, 
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welche es zum Gegenstände so vieler ansgezeidi- 
neten Besuche gemacht hat. Zwei kleine, in nn- 
Sern Tagen kaum noch bemerkbare Flüsse, die 
Divette and der Trottebec, haben den berühmten 
Hafen gebildet, bevor noch geschickte Menschen- 
bände das daraas gemacht haben , was er jetzt ist. 
Biese beiden kleinen Gewässer fliefsen ruhig zwi- 
schen Weiden dahin, vereinigen sich am äufser- 
sten £nde des von den hohen Bergen Rouie und 
La Fauconniere gebildeten Thaies , und setzen 
dann ihren Lauf durch das ehemalige Bassin, den 
Hafen und das Fahrwasser bis zum Meere fort, 
wo sie zur Zeit der Ebbe noch auf weite Entfer- 
nung hinaus als ein deutlich unterscheidbarer blauer 
Streifen zu sehen sind. Diese Flüfschen haben 
aber dem Hafen nicht blofs sein Daseyn gegeben, 
sondern sie sind auch noch immer ohne Unterlafs 
bemüht , ihn zu erhalten , indem sie den Sand und 
Schlamm , welchen die Fluth mit sich bringt , fort- 
während wieder ins Meer hinausschaffen. 

Der ursprüngliche Hafen war sehr einfach« 
Das Meer drang bei jeder Fluth bis an den Fufs 
der Berge, die jetzt die Stadt umgeben, und 
brachte, die Stelle eines Lootsen vertretend, alle 
Schiffe, die sich am Eingange der Bay befanden^ 
wohlbehalten an ihren Ankerplatz, von wo sie, 
wenn es ihnen beliebte , zur Zeit der Ebbe durch 
dasselbe Meer wieder hinausgeführt werden konn- 
ten. Um das Jahr 1739 wurden die ersten wissen- 
schaftlichen Arbeiten zu Gherbourg unternommen. 
Diese bestanden in einem Theile des jetzigen Ha- 
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fettdammes, einigem Mauerwerk am Qaai, einer 
Sehleufse und einer Zugbrücke. Von dem grofsen, 
anfscrn Damme war noch keine Rede. Man brachte 
bis 1758 mit der Arbeit zu. Da kamen die Eng- 
länder f landeten an der Bucht von Urville , zwei 
Lieues von Cberbourg , hielten diesen Platz acht 
Tage lang besetzt, zerstörten während dieser Zeit 
Alles y was gebaut worden , plünderten die Ein- 
wohner , brannten ihre Häuser nieder , und schiff- 
ten sich nidht eher wieder ein , als bis sie die 
wenigen Kanonen, die damals die Küste verthei- 
digten , auf ihre Fahrzeuge gebracht hatten. 

Dieser Unfall überzeugte die Regierung von 
der Nothwendigkeit , den Eingang des Hafens von 
€herbonrg zu befestigen und sich aller Zugänge 
dieser weitläuftigen Bay zu versichern. Indessen 
war der damalige Hof mit ganz andern Dingen be- 
schäftigt, als dafs man an etwas so Unbedeuteii- 
des, als die Vertheidigung einer Seeküste war, 
hätte denken können. Dumourtezy der zwanzig 
Jahre nach der Landung der Engländer zum Be- 
fehlshaber von Cberbourg ernannt wurde , wäre 
beinahe in die gröfste Ungnade gefallen , als er es 
eigenmächtig gewagt hatte , einige Kanonen und ^ 
oder 3 Mörser auf der Batterie der Insel Pelee 
aufzustellen. Der Fürst von Montharrey ^ dama- 
liger Kriegsminister , schrieb ihm , wie er so un- 
vorsichtig sein könne, die Artillerie des Königs 
blofszustellen. Dumouriez antwortete kurz, dazu 
sei die Artillerie da, und fuhr ganz ruhig fort, 
Batterien zu bauen und sie mit Geschütz zu versehen. 
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Diesem General gebohrt auch der Rohin, xa* 
erst die Bay von Cherboai^ geschlossen und ge« 
^issermafsen Thiiren an dieser ,, Herberge' ' an- 
gebracht zn haben , die bis dahin f är Jedermann 
offen gestanden hatte. Zwar hatte schon der Mar- 
schall Fauban die erste Idee dazu angegeben ; aber 
es war damals noch nicht an der Zeit, ein so 
kühnes Unternehmen anszuführcn. Erst unter Da- 
monriez machte der damalige Befestigangs - Direk- 
tor von Cherbonrg , de Caux , den Vorschlag, die 
Rhede durch einen Damm zn sperren , welcher sieh 
von der Insel Pelee bis zum Fort Homet erstrek- 
ken und nur an seinen beiden Enden Durchgänge 
für die Schiffe haben sollte. Indessen hatte die- 
ses Projekt manches Unvortheilhafte. Es liefs die 
grofse Bay ohne Vertheidigung , die einzige zum 
Ankerplatze für Kriegsschiffe taugliche, welche 
gegen feindliche Angriffe ohne Schutz gewesen 
wären. Eben so wenig hätten die kleinen Fahi^- 
zeuge, im Fall sie von Seeräubern verfolgt wor- 
den , hier einen Zufluchtsort gefunden , da sie nicht 
schnell genug durch die schmalen Eingänge an 
den Enden des Dammes hätten einlaufen können. 

Ein Schiffskapitän, Namens La Brelonniere^ 
der den Cherbourger Hafen bis auf die geringste 
Kleinigkeit kannte , hatte unterdessen schon einen 
weit kühnern und grofsartigern Plan entworfen. Es 
war beinahe derselbe , welcher späterhin unter der 
Regierung Ludwigs XVI. ins Werk gerichtet und 
von Napoleon fortgesetzt wurde. Es handelte 
sich nämlich darum, am Eingange der grofsen 
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Bay, mitten auf der hohen See, über der Tiefe 
des von den gröfsten Fahrzeugen durchschilften 
Gewässers, einen Damm za erbauen, der 4000 
Fttfs langf seyn , drei Oeffoungen oder Durchgänge, 
jede von 5 - bis 600 Klaftern , haben und mit vier 
Forts versehen werden sollte, um diese Eingänge 
zu vertheidigen. Dieser Damm sollte die grofse 
Rhede einschliefsen und neunzig Linienschiffen ei- 
nen sichern Ankerplatz gewähren. Zu gleicher 
Zeit schlug La Bretonniere vor, an einer Stelle, 
Le Galet genannt , links vom Eingange der zwei- 
ten Abtheilung der Bay, ein Bassin für die kö- 
nigliche Marine zu graben. Der klug berechnende 
Marschall Vauban hatte schon früher diese Bo- 
denstrecke durch die Marine - Verwaltung kaufen 
und aufbewahren lassen. Man nannte diese Stelle 
damals die Königsaue, Einige Greise in Cher- 
bourg erinnern sich noch recht gut, hier Getrai- 
deähren wogen gesehen zu haben , wo sich jetzt 
die Fluthen des Meeres an den Granitwällen bre- 
chen. 

La Bretonniere hatte grofse Schwierigkeiten 
zu überwinden. Der See -Minister und sein An- 
hang widersetzten sich aus unbekannten Gründen 
der Errichtung eines Kriegshafens in Gherbourg. 
Vergebens stellte man ihnen vor, dafs die Vor- 
fälle des letzten Krieges diese Anstalt für die 
französischen Geschwader, welche den drei eng- 
lischen Häfen des Kanals, Deal^ PortsmoutA und 
Piymouth^ gegenüber fortwährend in Thätigkeit 
seyn mufsten, unumgänglich nöthig gemacht häW 
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ten. Man kann sich einen Begriff von der damiH 
ligen Seeverwaltong machen, wenn man die Ein- 
wendong hört, die dem Plane entgegengestellt 
worde. La Bretonntere sollte das vorgeschlagne 
Unternehmen, anstatt zu Cherbourg, lieber bei 
La Hogue ausführen , das an der andern Seite der 
Halbinsel Gotentin, an der Bay von Caen, liegt. 
Vergebens erwiederte er, dafs die Rhede von La 
Hogne in der Nahe einer langen, sehr gerdhrli- 
chen Klippenkette liege , und dafs , um hier durch- 
zudringen, man das Ra» de Barfleur (oder Gat^ 
teville) umschiffen müsse, eine sehr schwierige 
Stelle, wo die von einer Bay znr andern sprin- 
genden Wogen sich mit ungeheurer Gewalt bre- 
chen. Vergebens setzte er hinzu, dafs die sie- 
ben Flüsse, die sich hier dicht bei einander ins 
Heer ergiefsen, eine furchtbare Strömung bilden. 
Vergebens schickte er dem Minister eine genaue 
Aufnahme dieser flachen und ganz wehrlosen Kä- 
ste, eine geognustische Aufnahme dieser von 
allen Steinbrüchen entblöfsten, mit pesthauchen- 
den Sümpfen und Morästen bedeckten Gegend, 
Die Antwort war: ein durch die Schlacht des 
Herrn von TourviUe so berühmt gewordener Ort 
könne auf jeden Fall nicht unzweckmüfsig gewühlt 
seyn. 

Eodlich aber gelang es doch , nach vielen 
Verhandlungen und Schreibereien, den Minister 
und seine Beamten von der Idee in Betreff La 
Hogue's abzubringen, aber von Cherbourg wollte 
man gleichwohl nichts wissen. Da die Anhänger 
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des letztem Projekts honj^tsächlich deshalb auf der 
Ansführaog desselben bestanden, damit die fran* 
zl>sischen Schiffe einen sichern Znflnchtsort vor 
den Corsaren der Inseln Guerm^y und Jer»ty 
haben möchten , so fand man es für besser , sich 
dieser Inseln zu bemächtigen. Es war diefs kein 
iibler Einfall, aber er vertrug sich recht gut mit 
der Erbauung des Dammes zu Gherbourg. 

Die Expedition gegen die erwähnten Norman- 
nischen Inseln wurde wirklich unternommen , hatte 
Jedoch einen so schlechten Erfolg , dafs in Zu- 
kunft weiter keine Rede davon war. Im J. 1781 
kam es endlieh auch zur Ausführung des Vorschla- 
ges von La Bretonniere ; indessen wurde derselbe 
in der Art , wie ihn dieser Offizier angegeben, 
verworfen und dafür ein anderes Verfahren ange- 
nommen, welches der Ingenieur de Cessart in 
Vorschlag brachte. Dieses bestand darin, dafs 
man grofse Kasten von kegelförmiger Gestalt aus 
langen Balken verfertigte, welche durch ungeheure 
eiserne Reifen zusammengehalten wurden. Es wa- 
ren so zu sagen ungeheure abgestampfte Zucker- 
hüte von sechszig Fufs Höhe, welche an der 
Grundfläche 140 und am obern Theile 60 Fufs 
Durchmesser hatten. Solcher hohler Kegel wollte 
man 190 Stück, einen neben den andern, längs 
der ganzen Linie , wo der Damm sich »zu erheben 
bestimmt war, ins Wasser senken, und der in- 
nere Raum sollte mit Steinen ausgefüllt werden. 
Aber nur die Kuppen dieser Kegel sollten über 
den Wasserspiegel emporragen und auf diese Art 



UND NORMEND IK. 79 

am Einlange der Rbede eine lange Linie von Py- 
ramiden bilden , die jedoch enge genug beisammen 
ständen, um jedem Schiffe die Durchfahrt zwi- 
schen denselben unmöglich zu machen. Aufser- 
dem sollten die Kuppen der Kegel noch durch 
lange und starke eiserne Ketten mit einander ver- 
bunden werden. 

Der erste dieser Regel wurde 178!^ zu Havre 
gebaut und fiel ganz nach Wunsch aus. Man 
schafile ihn nach Cherbourg, wo er aber erst 1784, 
etwa 60 Klafter weit von der Insel Pelee , ins Was- 
ser gelassen wurde. Er sollte das westliche Ende 
des Dammes bilden. Ein zweiter Kegel ward ne- 
ben diesem ersten im folgenden Sommer einge- 
senkt; aber schon zu Ende des Monats August 
desselben Jahres zerstörte eine Sturmfluth den obern 
Theil dieser beiden Pyramiden. 

Man hatte berechnet, dafs die Erbauung des 
ganzen Dammes, auch wenn kein solcher Unfall 
dazwischen käme , wenigstens ^0 Jahre Arbeit und 
80 Millionen Livres kosten würde. Arbeiter und 
Baumeister fingen jetzt an, den Muth zu verlie- 
ren. Der Marschall de Caatries, damaliger See- 
Minister, begab sich nach Cherbourg, um die 
Gemütfaer wieder aufzurichten. Er hörte auf keine 
Einwendung und befahl , sogleich zehn neue Ke- 
gel zu bauen. Zugleich kündigte er an , dafs der 
König in Person nach Cherbourg kommen werde, 
um der Einsenkung des dritten Kegels beizuwohnen. 

Der König fand sich im J. 1786 wirklich zu 
Cherbourg ein, wo sein Bruder, der damalige 
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Graf von Artois , schon einige Tage fraher ange- 
langt war. Am folgenden Morgen schifften sich 
heide, von allen Offizieren der Admiralität, den 
Beamten nnd der Geistlichkeit begleitet, im Hafen 
ein nnd begaben sich nach der Rhede , nm auf 
einem der bereits eingesenkten Kegel, dessen 
Oberfläche mit einem prächtigen Zelt geschmückt 
war, das FHihstäck einzunehmen. Dieser Regel 
Ist der einzige, von dem noch Spnren vorhanden 
sind ; man erblickt noch über dem Wasser seine 
mit Felsentrümmern nnd Seetang bedeckte Knppe. 
Am nächsten Morgen besuchte Ludwig XVI. die 
Bucht von Urtfiile, wo die Engländer 1758 ge- 
landet hatten, und verliefs hierauf Cherbonrg, 
dessen Hafeoarbeiten nun mit verdoppelter Tbä- 
tigkeit fortgesetzt wurden. 

Die Stürme nahmen jedoch wenig Kenntnifs 
von den Ehrenbezeigungen, die dem nenen Baue 
durch die Gegenwart des Königs erwiesen worden 
waren ; sie fahren fort , die Regel zu beschädi« 
gen nnd zu zerstören, so dafs nach und nach 
21 solcher Regel verschwanden, deren jeder 80,000 
Livres gekostet hatte. Alles , was jetzt noch da- 
von übrig ist, besteht in der vorhin erwähnten 
Ruine , auf welcher Ludwig XVI. die Gesundheit 
des Hafens von Gherbourg getrunken hatte, und 
in einigen hübsch gearbeiteten Modellen , die noch 
in den Sälen der Marine -Gebäude aufbewahrt 
werden. 

Man gab also das Projekt der Regel wieder 
auf und kehrte su dem einfachem Systeme zurück, 
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den Damm aus grofsea GranitblÖcken zn erbauen. 
Diese neuen Arbeiten wurden so eifrig betrieben, 
dafs am Scblufs des Jabres 1790 schon 360,000 
Cubikfufs Steine auf dem Meeresboden niederge- 
legt waren. Aber die unterdessen ausgebrochne 
Revolution bracbte das ganze Unternehmen ins 
Stocken, und erst unter Napoleon, im J. Ift0!2, 
wurde wieder Hand ans Werk gelegt. Eine neue 
Unterbrechung erfolgte im J. 1813 , seit welcher 
Zeit der Bau bis zum J. 183^ liegen geblieben 
ist , wo man wieder angefangen hat , sich mit 
der Fortsetzung desselben zn beschäftigen. Nach 
den Berechnungen der See - logenieurs sind noch 
2,763,996 Cubik- Meter Steine erforderlich, um 
den Damm bis über den Wasserspiegel emporzu- 
bringen. Bis jetzt sind bereits 3,702,075 Gub. M. 
eingesenkt worden , und die Kosten des vollende- 
ten Theiles , der aber zur Zeit der Flnth nur erst 
an wenigen Stellen die Oberfläche des Wassers 
übersteigt, belaufen sich auf 20 Mili. Franken. 
Die Kosten der noch übrigen Arbeiten sind unge- 
rähr auf 2I3 Mill. Franken angeschlagen worden, 
ohne noch die Ausbesserungen zu rechnen , die 
von Zeit zu Zeit an dem schon vollendeten Theile 
nothwendig werden. Wahrscheinlich wird der 
ganze benachbarte Berg Roule , der seit der Schö- 
pfung mit ungeheuren Granitmassen bedeckt ist, 
nach und nach ins Meer wandern müssen. 

Wenn man auf der Strafse , die den Handels- 
hafen einfafst , in die Stadt kommt , so sieht man 
die kleinen Eisenbahnen, auf welchen die Granit« 

6 
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blocke von dem erwähnten Berge mittelst grofser 
und schwerfälliger Wagen nach dem Orte ihrer 
Bestimmung gebracht werden. Das Hin - nnd Her- 
fahren dieser Wagen ist leider! das einzige Zei- 
chen von Thätigkeit , welches man in diesem , seit 
einigen Jahren fast von allen Schiffen verlassenen 
Hafen bemerkt. Kaum sieht man noch einige nor- 
wegische Fahrzeuge , welche Tannenstämme brin- 
gen , die am Strande aufgestapelt werden , oder 
etwa einige Packetboote von Jersey oder Guerne- 
sey ^ auf deren Verdeck zwei oder drei unglück- 
liche Reisende mitten unter Heerden von Ochsen 
und Schafen eingepfercht sind. Von Zeit zu Zeit 
kommen auch , während der schönen Jahreszeit, 
die prachtvollen Jachten des königlichen Clubbs 
der Themse in Cherbourg an ; aber jene grofsen 
Kauffahrteischiffe, jene leichten amerikanischen 
Segler, welche jetzt das Bassin von Havre fül- 
len, sieht man schon lange nicht mehr, und wenn 
nicht, was aber sehr selten geschieht, eine Ab- 
theilung der Flotte auf der hiesigen Rbede vor 
Anker geht, so herrscht überall Oede und 
Stille. 

Cherbourg hatte seine Glanzperiode unter Na- 
poleon , welcher diesen Hafen ganz besonders hoch- 
schätzte und den Plan zu seiner Befestigung und 
Vervollkommnung mit eigner Hand entwarf. Man 
findet noch jetzt in einem der Säle des Arsenals 
das mit gröfster Sorgfalt gearbeitete Relief dieses 
Planes. Der Damm war die Hauptsache. Schon 
im J. 1803, als die mittlere Abtheilung desselben 
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sich kaom über den Wasserspiegel der Rhede em- 
porhob, befahl Napoleon eine Batterie von Kano- 
nen nnd Mörsern darauf zu errichten, was auch, 
trotz aller Einwendungen dagegen , ausgeführt 
werden mufste. Im August war das Geschütz 
aufgestellt worden and schon um die Mitte des 
Septembers zerstörte eine Sturmflutfa die Brust- 
wehren , so dafs die ganze Besatzung von 60 Mann 
beinahe ertranken wÜre. 

Die in dieser Bay so furchtbaren Sturme , be- 
sonders aus Nordwesten und Nordosten, und die 
Gewalt der Sturmfluthen zur Zeit der Nachtglei- 
chen waren nicht im Stande , die eiserne Beharr^ 
lichkeit Napoleons zu erschüttern. Kaum war ein 
neues Stück Mauerwerk über die Wellen empor- 
gestiegen, als auch schon eine kaiserliche Depe- 
sche da war , mit dem Befehl , eine Kanone dar- 
auf zu stellen. In den ersten Tagen des Mai 1805 
befahl er , auf dem noch wankenden Boden binnen 
^A Stunden eine Batterie von ?0 Fenerschlünden 
aufzustellen. Zwei zierliche militärische Pavillons 
für die Mannschaft wurden am Eingange der Bat- 
terie, und zwei schöne bombenfeste Rotonden für 
die Munition und die Mundvorräthe an ihren bei- 
den Enden errichtet. Auch liefs der Kaiser die 
Besatzung ansehnlich vermehren. 

Bei jeder etwas hohen Fluth sahen die auf 
dem Damme einquartierten Soldaten nicht ohne 
Unruhe , wie die Wellen die gröfsten Granitblöcke 
wegrissen. Oft stand der ganze Boden der Bat- 
terie unter Wasser and das Meer nahm, wenn 

6 ♦ 
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es sich zurückzog, einige BrachstUcke der zier- 
lichen Gebäude mit, die mit solcher Verwegen- 
heit aaf dem unruhigsten Punkte der Bay errich- 
tet waren. Endlich trat ein furchtbar wUthender 
Sturm ein , an den sich die Bewohner Cherbourgs 
noch heute mit Schrecken erinnern. Kanonen, 
Granitblöcke , Soldaten und Arbeiter kugelten sich 
bunt durch einander mitten in den Wogen herum. 
Die Pavillons und Zelte wurden von den Fluthen 
bis zu den Füfsen der Einwohner geführt, die 
von allen Seiten herbeigelaufen waren, um dieses 
grausenvolle Schauspiel zu betrachten. Ein Theil 
der Garnison rettete sich in die unterirdischen 
Casematten, die längs den Batterien angebracht 
waren ^ aber 600 Mann kamen ums Leben und 
das Fort bot nur noch den Anblick eines Trüm- 
merhauFens dar. Die gröfste Bestürzung war durch 
ganz Cherbourg verbreitet. Niemand wollte mehr 
seine Kinder zu den Arbeiten an diesem Damme 
hergeben , der sie alle zu verschlingen drohte. 
Die Muthlosigkeit war vollständig, die Trauer 
allgemein , und wenn man vom Damme sprach, 
so geschah es wie ehemals bei den Gretensern, 
wenn vom Minotaurus die Rede war. 

Die Ingenieurs und die Offiziere waren nicht 
weniger niedergeschlagen. Man berechnete alles 
Mögliche, was noch geschehen konnte und gelangte 
zu der Ueberzeugung , dafs die Ausführung des 
ganzen Projektes rein unmöglich sei. Aber unver- 
muthet erschien ein neuer Befehl der Regierung, 
worin Folgendes verordnet wurde : 1) die Batterie 
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des Clierboarger Dammes soll auf einem elliptischen 
Thurme von gehauenen Granitblücken nach dem 
beigerügten Plane erbaut werden ] 2) als Grundlage 
soll die unter dem Wasserspiegel noch befindliche 
Steinmas^e dienen; Sj auf dieser Grundlage soll 
eine Kaserne mit Mauern von 78 Schief^scharten 
erbaut werden, welche im Stande ist, 150 Mann 
Besatzung, das Pulvermagazin und den Wasserbe- 
hälter zu enthalten ; 4} auf dieser Kaserne soll 
eine Stückbettuog für eine Batterie von 19 Secbs- 
uud dreifsig - Pfiindern errichtet werden. Die 
Schwelle der Schiefssebarten soll 30 Fufs über den 
höchsten Wasserstand zu liegen kommen. 

Es wurde sogleich Hand ans Werk gelegt, 
und der Bau war im J. 1814 schon so weit über 
den Wasserspiegel emporgerückt und hatte einen 
solchen Grad von Dauerhaftigkeit erhalten, dafs 
das vorgeschriebne Fort vollendet werden konnte, 
als die damaligen politischen Ereignisse das ganze 
Unternehmen wieder ins Stocken brachten. 

Aufser diesem Damm liefs Napoleon auch den 
oben erwähnten schönen Rriegshafen und den Vor- 
hafen für die KauffahrteischifTe in den Felsen bauen, 
welcher 900 Fufs lang und 7^0 Fufs breit ist. 
Am Fufse des Berges Rouie erblickt man noch ein 
Bassin von sehr grofser Ausdehnung, ebenfalls 
ganz mit Granit ausgefüttert. Es wird zur Zeit 
der Ebbe ganz trocken gelegt , und man sieht dann 
nichts als eine Schlammfläche, welche von dem 
kleinen Flüfsehen DleeUe durchströmt wird, des- 
sen iüare vom Berge herabkommend« Gewässer 
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sich mitten durch die Schlammflache einen Weg 
bahnen. In der TiePe dieses Grundes sind kost- 
bare Schätze verborgen. Man bewahrt hier die 
schönsten MastbUume, welche die französischen 
Waldungen geliefert haben. Einige Fufs unter 
dem Schlamme liegen für mehr als % Millionen 
Franken der schönsten Stamme begraben , um für 
den Fall eines Seekrieges hervorgeholt und als 
Masten für Linienschiffe und Fregatten verwendet 
zu werden. Dieser Vorrath vermehrt sich von 
Jahr zu Jahr und ist hier vor aller Verderbnifs ge- 
schützt. Das Bassin empfangt nämlich abwechselnd 
die Fluthen des Meeres und das Wasser der Di- 
vette. Nun hat aber das süfse Wasser die Eigen- 
schaft , alle Insekten zu zerstören, die etwa das 
Meerwasser erzeugen könnte, während das Letz- 
tere wieder allen Geschöpfen verderblich ist , wel- 
che sich in den Flüssen aufhalten. Auch bewährt 
es sich durch den Augenschein , indem alle Stäm- 
me y die man bis jetzt aus dieser Tiefe hervorge- 
holt hat, vollkommen erhalten waren und so- 
gleich ihrer Bestimmung gemäfs verwendet werden 
konnten. 

Um wieder auf den grofsen Hafendamm zu- 
rückzukommen , so leistet derselbe, obwohl er un- 
vollendet geblieben ist , doch schon sehr gute 
Dienste. Vom Hafen aus , zunächst bei der Stadt, 
gewahrt man kaum einen kleinen Haufen Steine, 
der das Wasser höchstens auf eine Strecke von 
einigen Klaftern durchschneidet. Um den Damm 
selbst zu sehen , mufs man ein Boot besteigen und 
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auf die Rhede hiaausfahrea. Hier sieht man zu 
beiden Seiten des Hafeneinganges , nicht weit von 
den beiden Forts der Insel Pelee und der Spitze 
von Querqneville , die einander gegenüber stehend 
den Hafen vertheidigen , zwei Tonnen schwimmen, 
welche die äufsersten Enden des Dammes bezeich- 
nen , wo in Zukunft ebenfalls zwei Forts errichtet 
werden sollen. Nähert man sich diesen Punkten, 
so sieht man unter dem Gewässer der Rhede deut- 
lich eine lange dunkle Linie; es sind die auf dem 
Meeresgrunde aufgehäuften Steine, auf welchen 
sich der Damm erheben soll. Freilich ist diefs 
Alles , was ein Aufwand von %0 Millionen und 50 
Jahren unglaublicher Arbeiten hervorgebracht hat, 
aber das Wenige ist doch von uogeheuerm Nutzen. 
Ein tief im Wasser gehendes Schiff, welches über 
jene kaum bemerkbare dunkle Linie hinwegsegeln 
wollte, müfste unfehlbar auf den Steinmassen und 
zusammengehäuften Kegeltrümmern zu Grunde ge- 
hen. Das Einlaufen in den Hafen ist jetzt nur 
zwischen einem der genannten Forts und einer der 
beiden Tonnen möglich, die auf der Oberfläche 
des Meeres schwimmen , ein sehr schmaler Dui'ch- 
gang , den blofs die Lootsen genau kennen , um 
ihn ohne Gefahr zu durchschiffen. Die Herberge 
der Manche hat also gegenwärtig ein verschlossenes 
Thor , und sie würde für jeden , der mit Gewalt 
eindringen wollte , unfehlbar entweder ein Gefäng- 
nifs oder ein Grab werden. 

Setzt man von Cherbonrg die Reise längs der 
Westküste der Halbinsel nach Süden fort, und 
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hat man die Höhe des Plateau erreicht, auf wel- 
chem Avranches erbaut ist; so wird der Blick oo- 
willkiibrlich auf die prachtvolle Aussicht hingelenkt, 
welche sich hier dem staunenden Wanderer darbie- 
tet. Jener kegeirdrmige Pfeiler in der Ferne , nahe 
am Meeres - Horizonte , ist die berühmte Festung 
Mont St. Michel^ und nahe dabei, zur Rechten, 
liegen die Felsen von Tombelaine, Das zu den 
Füfsen des Wanderers sich ausbreitende Land un- 
terscheidet sich auffallend von jeder andern Land- 
strecke , die ihm bisher zu Gesicht gekommen ist. 
Die sich zwischen Bäumen hiudnrchwindenden Flüsse 
verlieren sich , nicht im Meere , sondern in einer 
viele Meilen weiten Ebene , welche weder dem 
Lande noch dem Meere anzugehören scheint. Ue- 
berall längs ihrer ganzen Oberfläche sehen wir das 
Flimmern des Wassers bei der untergehenden Sonne, 
und doch ist es keine eigentliche Wasserfläche. 
Es ist die in der Geschichte Frankreichs berühm- 
te , ungeheure Sandfläche von St. Michel. 

Die Stadt AoranchsB^ welche diesen aufseror- 
dentlichen Landstrich beherrscht, entspricht keines- 
weges der Erwartung des Reisenden. Sie hat nur 
eine einzige leidlich gute Strafse. Der vornehm- 
ste Gasthof, das Hotel de France, gehört unter 
die schlechtesten Einkehrhäuser in ganz Frankreich. 
Dennoch haben sich , um der angenehmen Lage 
des Ortes willen, eine Menge englischer Familien 
hier niedergelassen. 

Um von Avranches nach Mont St. Michel zu 
gelangen , mufs man entweder reiten oder zu Fufse 
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das Wasser dnrchwaten; denn die Strafse ist za 
elend , als dafs man fahren könnte. Erst am Fnfse 
des Hä^ls erhalt man eine deatliche Vorstellung 
von der Lage des Mont St. Michel. Man denke 
sich eine Sandwüste, beilänig acht französische Ge- 
yiertmeilen grofs, von verschiednen Flössen durch- 
strömt, deren Gewässer an einigen Stellen sich 
zn weiten Seen ausbreiten. Jenseits dieser Sand- 
strecke gewahrt man den noch gröfsern Wasser- 
spiegel des Meeres, welcher sich durch seine 
dunklere Farbe kenntlich macht, und am Rande 
desselben, der aber schwer zu unterscheiden ist, 
einen mit Mauern und Thürmen bedeckten Granit- 
felsen, der sich auf einer Grundfläche von etwa 
l Geviertmeile 500 Fufs hoch erbebt. Diefs ist 
der Mont St. Mieheij und zwar zur Zeit der 
Ebbe. Dann denke man sich, der Anblick dieser 
Sandfläche sei nur ein Traum gewesen uad die 
ganze Strecke sei bis zum Fufse der Anhöhen mit 
dem Meere bedeckt, ans dessen Mitte derselbe 
Granitfelsen emporsteigt. Diefs ist der Mont St. 
Michel vier Tage vor und nach dem Neu- und 
Vollmond. Die Städte , welche in gröfserer oder 
kleinerer Entfernung dieses Wunder der Natur und 
Runst umgeben, sind GranvilU in Norden, Avram- 
ehet in Osten , Poniorson in Süden , Doi in Süd- 
westen, und Cancaie in Westen. Nach Nordwe- 
sten erstreckt sich bis an den Horizont das olTene 
Meer. 

Mont St. Michel soll, wie einige AUerthnms- 
forscher behaupten, ursprünglich Mont Beieuus 
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geheifsen haben, nach dem Namen, welchen die 
Druiden der Sonne beilegten und welcher einerlei 
mit dem Belüg der Assyrier und dem Baai der 
heiligen Schrift ist. Etwa eine halbe Meile von 
S. Michel liegt ein nicht minder merkwürdiger 
Felsen , welcher jetzt Tombelaine heifst und ehe- 
mals gleichfalls Tumba Beleni Cdas Grab des Be- 
Icnus} genannt wurde. 

Die Druiden herrschten auf dem Mobs Belenas 
bis zu der Zeit . des Kaisers Augustus , vielleicht 
auch bis auf Tiberius oder Claudius, und die 
Muschelhalsbänder , welche noch heute in Mont 
St. Michel verkauft werden , sollen sich auf einen 
alten Gebrauch der Druiden beziehen. Als die 
Granitaltäre der Druiden endlich zerstört wurden, 
empfing der Berg den Namen Moni Jovis und ein 
Jupiters - Tempel ward auf seinem Gipfel errichtet. 
Im J. 313 siedelten sich einige christliche Eremi- 
ten hier an , welche ein Kloster , ad duag Tum- 
hat (zu den zwei Gräbern} genannt, hier erbau- 
ten. Im J. 708 baute &t» Aubert, der zwölfte 
Bischof von Avranehes ^ eine Kirche an dieser 
Stelle, mit einigen Zellen rings herum , und weihte 
dieselbe dem heil. Michael, Späterhin kam eine 
kleine Stadt und ein festes Schlofs dazu, welches 
im J. 14^3 die Engländer vergeblich zu erobern 
suchten. 

Diese waren nämlich damals Herren der gan- 
zen übrigen Normandie und wandten nun ihre 
Waffen auch gegen St. Michel. Ihre Armee, 
15,000 Manu stark, hatte sich an verschiedenen 
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Pankten östlich von der Festaog gelagert ; in Nor- 
den hielten sie Tombelaine hcsetzt und in Westen 
bedeckten ihre Schilfe das Meer. Sie versuchten 
zuerst an der Östlichen und südlichen Seite Sturm- 
leitern , wurden aber jedes Mal znriickgeschlagen. 
Hierauf warteten sie die acht Tage ab, wo das 
Meer in jedem Monate zar Zeit der niedrigen 
Fluthen die Umgebung des Berges verläfst, und 
brachten ihre Artillerie herbei , worunter zwei 
Stücke von so nngehenrer Gröfse waren , dafs dar- 
aus Kugeln von 15 Zoll im Durchmesser geschos- 
sen werden konnten. Mit diesen machten sie ver- 
schiedene Breschen in die Manern der am niedri- 
gem Theile des Berges erbauten Stadt; jenseits 
derselben aber war es unmöglich mit der Artillerie 
einzudringen. Die Belagerten rollten von der 
Höhe des Schlosses grofse Steinblöcke auf die Eng- 
länder herab , machten Ausfalle und trieben sie in 
die flache Sandstrecke zurück. Unterdessen trat 
die hohe Fluth wieder ein , und wenn die Englan- 
der sich nicht schleunig aufs trockne Land zurück- 
gezogen hätten , so würde wahrscheinlich nicht ein 
einziger Mann davon gekommen seyn. Die zwei 
grofsen Kanonen mufsten sie aber doch zurücklas- 
sen und diese sind noch jetzt am Thore von St. 
Michel als Trophäen aufgestellt. Sie sind 11 Fufs 
laug und bestehen aus eisernen Stangen von % Zoll 
Dicke , welche durch eiserne Reifen zusammenge- 
halten werden. 

Das Heiligthum des Erzengels Michael war 
durch diese tapfere Vertheidigung so berühmt ge- 
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worden , dafs Ludwig XI. , als er nach der Nie- 
derlage , die er den Bretagnern beigebracht hatte, 
sich 1469 in Avranches befand, hier den Riiier- 
orden des heil. Michael stiftete. 

Die Festung hat durch ihre einsame Lage 
mitten in der grufsen Sand - und Wasserwiiste et- 
was ganz eignes , die Fantasie Ansprechendes. 
Man fühlt, indem man die bewohnbare Erde ver- 
läfst, dafs man eine neue Welt betritt, wilder 
und aufserordentlicher , als irgend etwas , das sich 
die Einbildungskraft bis dahin ausgemalt hat. Schon 
auf dem Wege durch die Sandfläche wird das Ge- 
mülh mit einer Vorstellung von ungeheurer Raum- 
ausdehnung erfüllt, welche man selbst auf dem 
Ozean nicht erhält. 

Einige Geschichtschreiber behaupten , dafs der 
Mont St. Michel ehemals in der Mitte eines un- 
ermefslichen Waldes gelegen habe, der im sechs- 
ten Jahrhunderte nach und nach vom Meere zer- 
stört und verschlungen worden sei. Der beste Be- 
weis dafür ist eine alte Landcharte , die ein Dom- 
herr zu Contances verfertigt hat , und auf welcher 
die Strafse von Sissy und Chesay nach Valognes 
durch Wälder linkt von St. Michel , in einiger 
Entfernung vom Meere , hinführt. Auch werden 
von Zeit zu Zeit Baumstämme, zum Theil mit 
Aesten und Wurzeln, unter der Oberfläche des 
Sandes gefunden. 

Ueberhaopt hat das Meer zu verschiednen Zei- 
ten furchtbare Verwüstungen an diesem Theile der 
französischen Küste angerichtet. Im XV. Jahrhun- 
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derte wnrde das Dorf Bourgueuf von den Wellen 
verschlungen. Die Gemeinden St, Louis ^ Mauny 
de ia FeiUette und St, Etienne de Palnel hatten 
zu versebiednen Zeiten das nämliche Schicksal. 
Die Ruinen des letzterwähnten Platzes wurden im 
J. 1735 zur Zeit eines hefti^n Orkans, wo das 
Wasser weit zurücktrat, entdeckt, so dafs man 
die Strafsen der Stadt und die Grundmauern der 
ehemaligen Gebäude ganz deutlich sehen konnte. 
Um dergleichen furchtbaren Unglücksfällen vorzu- 
beugen , ist längs dem Meere ein fünf Lienes lan- 
ger Damm errichtet worden ; aber dessen unge- 
achtet gelingt es den Wellen zuweilen , ihn zu 
durchbrechen oder zu übersteigen. Diefs geschah 
zum Beispiel am 6. März 1817 zur Zeit der Spring- 
fluth, wo das ganze Tiefland, 14 bis 15 engl. Mei- 
len weit vom Deiche, überschwemmt und grofse 
Viehheerden mit fortgerissen wurden. 

Im J. 1780 rannte in der Nahe von St. Michel 
ein Schiff auf den hier aus lauter Sand bestehen- 
den Grund, und sank so schnell unter, dafs der 
ganze Rumpf verschwand, bevor noch etwas von 
der Ladung gerettet werden konnte. Indessen wur- 
den Arbeitsleute abgeschickt, welchen es gelang, 
sich einen Weg zu bahnen und einige Waaren- 
ballen aus dem SchilKsraume herauszubringen. Aber 
das Wasser kehrte so unvermuthet durch die ver- 
rätherischen Sandmassen zurück, dafs in einem 
Augenblick das Schiff mit der ganzen Ladung und 
allen Arbeitern verschlungen wurde. Selbst von 
den Masten war nichts mehr zu sehen und man 
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konnte also nicht einmal die Stelle wieder erken- 
nen j wo das Schiff versanken war. 

Vor einigen Jahren , wo die grofsen Marsch- 
ländereien bei Doi mit einer Uebersehwemmung 
bedroht waren , entwarf man den Plan , den Flufs 
Coesnon von dem Deiche abzulenken, und zwar 
mittelst eines Kanals , durch welchen er von Pon- 
torson seinen Weg nach der östlichen Seite von 
St. Michel nehmen sollte. Die zwei Departements 
nie -Villaine und La Manche vereinigten sich zu 
diesem grofsen Unternehmen , und an tausend 
Sträflinge wurden unter der Aufsicht mehrer Gen- 
danneric - Brigaden zu dieser Arbeit verwendet. 
Alles ging recht gut, bis man an die weifsen 
Sandmassen kam und diese durchgraben wollte. 
Die Anstrengung war so ungeheuer, dafs sie kein 
Mensch aushalten konnte. Der bewegliche Flug- 
sand schien die Leute ordentlich zum Besten zu 
haben. Wenn nach langer Arbeit endlich ein 
Theil dieses herkulischen GeschäPts zu. Stande ge- 
bracht war, so kam die See und füllte den gan- 
zen Kanal wieder mit frischem Sand aus. Die 
Arbeiter, die am folgenden Tage zurückkehrten, 
um ihr Werk fortzusetzen , suchten vergebens die 
Stelle , wo sie gestern aufgehört hatten. Seit 
dieser Zeit ist keine Spur meiir vom Kanäle za 
sehen. 

Die Wegweiser, welche man in den Dörfern 
längs der Küste antrifft, sind mit der ganzen To- 
pographie der Sandstrecke und dem Eintreten der 
Fluth so genau bekannt, dafs man sich ihnen mit 
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voller Sicherheit anvertrauen kann. Auch ist die 
gerade Strafse von Pontorson ans , so weit sie 
über festen Sand geht, dureh die Wagengeleise 
und Fufsstapfen von Menschen und Pferden so 
kenntlich gemacht, dafs man, wenn die Fiuthzeit 
genau bekannt ist, sich ohne Führer auf den 
Weg machen kann. Von Avranchet aus würde 
dieses jedoch unvorsichtig seyn, indem der Sand 
zwischen hier und St. Michel von zahlreichen 
kleinen Flüssen durchströmt wird, unter welchen 
der Coesnon^ die Selune und die See die bemer- 
kenswerthesten sind. 

Der Felsen von St. Michel ist fast ganz mit 
Mauern umgeben, die durch Thürme und Bastio- 
nen flankirt werden. Das Hauptthor führt in ei- 
nen Hof, welcher ein Wachthaus enthält, worin 
die Fremden durchsucht und entwaffnet zu werden 
pflegen. Durch ein zweites Thor gelangt man in 
die Stadt St. Michel, deren schmutzige und elende 
Häuser nichts weniger als einen erfreulichen An- 
blick darbieten. Auf einer steilen und krummen 
Strafse erreicht man das Schlofs und die Abtei, 
welche man aber nur von aufsen betrachten darf. 
Das Schlofs dient zugleich als Gefängnifs ; in den 
letzten zwei Jahren sind vorzüglich viele Staats- 
verbrecher hieher gebracht worden. Unter dem 
Schlosse sind die Keller, das Pulver- Magazin und 
verschiedene Kerker, s. g. OubUettes. Der An- 
blick des Ganzen von der Aufsenseite ist höchst 
malerisch. Die Gebäude erheben sich, eines über 
das andere gewölbt, weit über den Gipfel des 
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Felsen hinaus; die Kircbe steht grofstentheils auf 
Pfeilern, die als Grnidlage derselben eigens er* 
richtet worden sind. Die Aussicht von der Plate- 
forme vor dem Hanpteingange der Kirche umfafst 
die Küsten der Normandie und Bretagne, die 
Strafse von Cancale und die Städte Avranches, 
Dol und Pontorson , mit der weiten SandwUste ei- 
ner- und dem offnen Meere andererseits. Ueber 
der Kirche , am Glockenthurme , ist der Spazier- 
gang der kleinen Narren {Promenade des petiig 
fout) und %% Fufs hoher hinauf der Spaziergang 
der grofsen Narren {^Promenade des grands fous) ; 
man will durch diese Benennungen den Verstan- 
desgrad derjenigen andeuten, welche diese Stellen 
zum Lustwandeln wählen. Den höchsten Gipfel 
nimmt der Telegraph ein. Die vergoldete Bildr 
sänle des heil. Michael auf den Zinnen der Kir- 
che ist schon längst nicht mehr vorhanden. Sehr 
störend ist die Unreinlichkeit , welche man beim 
Besuchen dieser Sehenswürdigkeiten wahrnehmen 
mufs. 

Die wenigen hundert Einwohner der Stadt 
sind theils Landbauern , welche auf dem nächst 
gelegenen trocknen Lande ihre Felder haben, 
theils Schenkwirthe und Krämer^ welche höchst 
schlechten Wein, Denkmünzen, Pilgermäntel und 
Muschelhalsbäader verkaufen, theils Fischer, wel- 
che mit ihren Weibern und Kindern das ganze 
Jahr hindurch den Sand rings um den Felsen durch- 
waten, um Fische und Muscheln zu fangen. Wer- 
den sie hier im Frühling und Herbst von einem 
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XcM OcrfaDeB, s« plf^ aun ia St. Micliel 
ud «Bf dem bcncUmtPB OrtsduHea mit Glok« 
keil za läuten , im den Fisckern die Ricliliin|f 
anzadeiiteB , welche sie tu. nelimen haben. 

Der Felsen Tombeittime liegt eine hnlhe Lieue 
nordlich vom Mont St. Michel, in derselben Sden 
Sandwüste. Er hat aber ein ganz verschiedenes 
Ansehen. Obwohl er eine grolsere BodenflSche 
einnimmt als sein Nachbar, so hat er doch eine 
weit gering^ere Hohe, so dals er in der Feme 
nnr undeutlich zn erkennen ist. Kommt man aber 
näher, so erscheint dieser Felsen keineswegs als 
ein unbedeutender Gegenstand. Er sieht wie eine 
losel aus, die aus einem ruhigen und einsamen 
See emporragt. Seine Farbe ist so schwarz wie 
die Nacht; seine Pflanzendecke besteht aus Ge- 
sträuch und Nesseln. Von ehemaligen Gebäuden 
sind nur noch Ruinen vorhanden. Ein Abt des 
Klosters zu St. Michel liefs 1135 hier eine Ka- 
pelle und einige Zellen erbauen, wohin er sich 
zuweilen mit seinen Ordensgeistlichen zurückzog. 
König Philipp Auguit \ie£s ein Fort hier errich- 
ten, welches unter Ludwig XIV, wieder gesrbli'lft 
wurde. Seit dieser Zeit hat Tombelaine biofi 
Schleichhändlern zuweilen als Aufettibalt gedient. 
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BRASILIENS GOLD UND DIAMANTEN. 

NACH V. ESCHWEGE. ■) 



Der mineralische Reichtham Brasiliens, vor- 

zGglich an Gold , ist wahrscheinlich unermefslieh ; 
aber beinahe hundert Jahre waren seit der Ent- 
deckung dieses Landes, durch Pedro Alvares de 
Cabral im J. 1500, verflossen, ohne dafs man 
nur eine Ahnung von den Schätzen gehiü>t hätte, 
die in seinem Schoofse verborgen lagen. Da man 
die Urbewohner Brasiliens auf der niedrigsten Stufe 
der Gesittung fand und nichts von jenem kostba- 



") Pluto Braiilientit, Eine Reihe von Abhandlnn- 
gen über Brasiliens Gold*, Diamanten- und andern 
mineralischen Reichthum, über die Geschichte sei- 
ner Entdeckung, über das Vorkommen seiner La- 
gerstätten, des Betriebs, (^er Ausbeute und die 
darauf bezügliche Gesetzgebung u. s. w. Von W. 
L. von Eschwege t königl. portugies. Ingenieur- 
Oberst iind Ober -Berghauptmann u. t. w. Nebst 
(9) lithographirten Karten und Zeichnungen. Ber 
lin, bei Reimer, 1833. 
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ren Schmuck an ihrer Tracht wahrnahm, durch 
welchen die Mexicaner den Golddurst der Spanier 
erregten: so fehlte auch der Haupt - Wegweiser, 
der gleich Anfangs zu dieser Entdeckung hätte 
führen können. Erst zu der Zeit, wo Öftere 
Streifzüge, um Sklaven zu fangen, in das Innere 
des Landes unternommen wurden , fand ein ge- 
wisser Alfonso Sardinha, und zwar 1590 in der 
Serra (Bergkette) de Jaraguaj in der jetzigen 
Provinz S. Paulo (damals S. Vicent), zufällig 
Spuren von Gold. 

,,Das Gerücht dieser Entdeckung verbreitete 
sich gleich dem Feuer in den entzündlichen trock- 
nen Grassteppen , Gold ! Gold I Gold ! wurde die 
Losung. Leute aus allen Ständen , Reiche und 
Arme verliefsen ihren friedlichen Herd, ihr Ge- 
werbe, Haus und Hof, Frau und Kinder; Alles 
war von dem reizenden Gedanken eingenommen, 
die goldnen Berge , Seen und Flüsse aufzusuchen, 
von denen hundert fabelhafte Gerüchte in Umlauf 
kamen. Unsäglichen Mühseligkeiten und Gefahren 
setzte man sich aus , um die schöne Aussicht 
schnellen und grofsen Reichthums zu verwirklichen. 
Mit jedem Jahre wuchs der Andrang meistens 
zügelloser Menschen zu diesen Unternehmungen, 
die bald durch Neid und Mifsgunst sich feindselig 
gegenüber standen und störende Spaltungen ver- 
ursachten, welche selbst in verderbliche Bürger- 
kriege ausarteten. Man kann behaupten, dafs in 
keinem Theile der Welt bergmännische Entdek- 
kungen so grofse Bewegungen unter den Menschen 

7* 



100 BRABILIEMS GOLD 

aller Classen hervorgfebracht haben, ab die in 
Brasilien; denn sogar bis über das Meer nach 
Portugal erstreckte sich die allgemeine AufreguBg, 
so dafs oft nicht Schiffe genag da waren, die 
golddurstige Menge nach den jenseitigen Besitzun- 
gen zu tragen. Aber auch nirgends wurden wohl 
bergmännische Nachforschungen mit mehr £ifer 
und unter gröfsern Gefabren und Mühseligkeiten 
unternommen. Die rohen, unersättlichen Streif- 
zügler drangen bis in die dicksten Wildnisse der 
jetzigen Provinzen Minat^ Goya» und Motto gros^ 
90 y ja selbst bis in das Gebiet von Peru; die 
Einen, um wilde Urbewohner zu fangen und sie 
in die Sklaverei zu fähren, die Andern, um Gold 
zu suchen. Am häufigsten indefs wurden beide 
Zwecke vereinigt, ungeachtet bald nach der Zeit, 
als man das Gold entdeckt hatte, durch die Ge- 
setze vom 30. Juli 1609 und 10. September 1611 
der Sklavenhandel schon veri>oten war und die 
Wilden in alle Rechte freier Menschen eingetre* 
ten waren. ^' 

Weit grSfser als in San Paulo waren die 
Reichthümer, welche man späterhin in der Pro- 
vinz Minat geraes entdeckte. Gegenwärtig be- 
stehen nur noch wenig bergmännische Arbeiten 
dieser Art in San Paulo, und auch die noch vor- 
handnen wenigen Spuren früherer Arbeiten lassen 
vermuthen , dafs dieselben nie von grofser Be- 
deutung gewesen seien. Die jetzigen Bewohner 
dieser Provinz ziehen, wegen der Nähe der See- 
häfen , gröfsern Gewinn aus dem Landbaue , be- 
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sonders ans den Znckerpfianzang«n, so d^fs schon 
längst alle Schmelzhäoser haben eingehen müssen. 
Indessen zweifelt v. Esehwege nicht, dafs noch 
manche goldreiche Gegend in dieser Provinz vor- 
handen seyn möge; namentlich glanht er, dafs 
die Aaswaschung des Flafsbettes des Rio Tiete\ 
und zwar unterhalb der Filla de ItUj bedeutende 
Vortheile geben würde. 

In der Provinz Mintn wurde das Gold zu- 
erst in den Jahren 1695 bis 1698 entdeckt. Es 
waren Paulisten (Bewohner der Provinz S. Paulo} 
welche von Süden her in die, durch die hohe Ge- 
birgskette Serra do Mar von der Seeseite her 
fast unzugängliche Provinz Minas eindrangen. Die 
aufserordentliche Menge Goldes, welche man nach 
und nach hier auffand, hatte eine wahre Völker- 
wanderung von den Küstenländern nach dem In- 
nern zur Folge. Es zogen bald nicht nur Pau- 
listen dahin , sondern auch von Rio de Janeiro 
aus hatte man sich mit unbeschreiblicher Mühe 
einen Weg durch die dicken Urwälder gebahnt 
und selbst von Bahia aus einen Zugang durch die 
öden Sertor$ (unbewohnte Landstrecken} gefunden. 
Die Volksmenge nahm immer mehr überhand, aber 
die zugleich eintretende Eifersucht und Zwietracht, 
besonders zwischen den Paulisten und den Euro- 
päern, die von Rio und Bahia eingedrungen waren, 
zersprengten diese Menschenmasse nach allen Rich- 
tungen, was aber gerade den Vorüieil hatte, dafs 
dadurch immer mehr neue goldreiche Flüsse und 
Bäche entdeckt wurden. Dafs auch in den GeMr- 
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gen Gold verborgen sei, daran dachte damals noch 
Niemand. 

Viila Rieoj dessen Goldbache Passa - Der, 
Bom-Saccesso, Ouro fino etc. in den Jahren 1699 
bis 1701 entdeckt wnrden, war im J. 1711 schon 
so bedeutend angewachsen , dafs man diesen Ort 
zur Villa erhob, und ihm den Namen Villa Rica 
de Ouro prelo gab. Im Jahre 18^3 wurde Villa 
Rica zum Range einer Stadt der ersten Classe 
(Cidade} erhoben und fuhrt jetzt den Titel Cidade 
Imperial de Ouro preto. Andere Städte dieser 
Provinz, die eben damals schon nicht mehr un- 
bedeutend waren, sind Villa Nova de Bain/utj 
Villa do Principe y Villa de Sam Joao del Rei 
and Villa de San Joxe, u. s. w. 

Es bedurfte mehrer Jahre, ehe so viele zu- 
sammengelaufne Menschen auf einem Räume, der 
so grofs wie Frankreich ist, sich an eine ge- 
wisse Ordnung gewöhnten. Dem Gouverneur Ar- 
thur de Sä de MenereSj der. im J. 1701 nach 
der Provinz Minas Geraes geschickt wurde, ver- 
dankt man die erste Einführung polizeilicher Ord- 
nung unter den neuen Ansiedlern. £r stiftete die 
Erhebung des Quinio (Fünften}, oder des fünften 
Theiies, welcher von aller Goldausbeute an die 
Regierung abgeliefert werden mufste, ernannte 
Superintendenten, Escrivaes (Schreiber, oder sub- 
alterne Beamte} und Thezoureiros (Schatzmeister 
oder Cassirer), legte Zollhäuser an den Strafsen 
von Rio , S. Paulo , Bahia und Pernambuco an, 
u. 8. w. Die schlechte Verwaltung seiner Nach- 
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folger indessen und die Zwistigpkeiten , welche 
anter den Einwohnern selbst ausbrachen und oft 
in blutige Kriege ausarteten , trugen in Verbin- 
dung mit dem allgemeinen Mangel an bergmänni- 
schen Kenntnissen dazu bei, dafs auch die reichen 
Goldwäschen und Bergwerke dieser Provinz nicht 
den Ertrag lieferten, den man hätte erwarten 
dürfen. Viele Werke waren in der neuesten Zeit 
ganz eingegangen. Hr. V. Eschwege zählt an 
zehn solcher Ortschaften und Gegenden auf, die 
ehemals durch ihre Goldwerke reich und berühmt 
waren, jetzt aber ganz verfallen sind. Die Be- 
wohner von nUa da Campanha mästen jetzt 
Schweine und pflanzen Tabak. Aus dem Flusse 
Rio de S. Joao , der in der Nachbarschart von 
Villa de Paar gut vorüberfliefst, sind Millionen 
geschöpft und nicht selten Todtschlagereien des 
Goldes wegen begangen worden. Gegenwärtig 
sind Viehzucht, Baumwollen- Spinnereien und We- 
bereien an die Stelle des Goldwaschens getreten. 
Als im J. 1807 die königliche Familie aus 
Portugal nach Brasilien ausgewandert und der 
Sitz der Regierung nach Rio de Janeiro verlegt 
worden war, suchte man die verfallnen Goldwerke 
zum Theil wieder emporzubringen. Noch in dem- 
selben Jahre erging das Verbot, dafs kein Gold- 
staub mehr, wie bisher, als zahlbares Geld in 
Minas im Umlauf seyn sollte. Dieses Verbot war 
nicht nur wegen des Verlustes , der bei tausend- 
maligem Abwägen Statt finden mufste, sondern 
auch wegen des dadurch begünstigten Schleich- 
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handels and we^en der UDbeqnemlichkeit , stets 
Wage und Gewichte bei sich za fuhren , noth- 
wendig. Im J. 1817 erschien der konigl. Befehl, 
eine Gewerkschaft für Gold - Bergwerke zu errich- 
ten, welche unter der Administration des Hrn. v. 
Eschwege arbeiten sollten. Schon 1811 war der- 
selbe in die Provinz Minas geschickt worden, mit 
dem Auftrage , dieselbe zu durchforschen , £isen- 
hiitten zu bauen, die Bleimine von Abacte zu er* 
Öffnen und den Goldbergleuten alle Arten von Un-^ 
terweisungen zu geben. Aufserdem sollte er me- 
teorologische und physikalische Beobachtungen in 
allen Theilen der Provinz anstellen, den Rio Doce 
untersuchen und einen Plan zu dessen Schiffbar- 
machang entwerfen, ferner die geographische Kar- 
te der Provinz verbessern, ja sogar in einen 
freundschaftlichen Verkehr mit den menschenfres- 
senden Botecudos treten und Vorschläge zu ihrer 
Civilisation machen. 

Dieses Decret hatte ausdrücklich festgesetzt, 
dafs die > erwähnte Goldgewerkschaft ihre Arbeiten 
in den verlassenen, oft noch reichen Goldwäschen 
und Gruben unternehmen solle, und Hr. v. Esch- 
wege begann daher seine Arbeiten bei Vüla Rica, 
wo ihn alte Leute mit hoffnungsvollen Gruben be- 
kannt machten, die schon seit %0 oder 30 Jahren 
verlassen und deren Eigenthümer theils gestorben, 
theils zu Grunde gegangen waren. Aber die Aus- 
führung des Unternehmens stiefs auf grofse Schwie- 
rigkeiten , namentlich von Seiten der OrtsbehÖr- 
den. Als z. B. eine dieser Gruben, hinter dem 
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Pfdttflte des Gouverneurs, aufgeräumt wurde, er» 
sdiieo der J^oeurador da Camara C^tadtvor« 
mund} und legte Embargo auf die Arbeit, d. h. 
er verbot weiter zu arbeiten , unter dem Vorwan- 
de, dafs dadurch das Wasser eines kleinen Brun- 
nens getrübt würde; was aber ganz ungegründet 
war. Nicht besser ging es mit einer andern al- 
ten Mine. Als dieselbe vom Wasser befreit war 
und das Goldwaschen regelmafsig beginnen sollte, 
erschien ein Gerichtsdiener und legte gleicI^faUs 
Embargo auf die Arbeiten, und zwar auf das Ge- 
such eines armen Teufels , der wegen dieser Grube 
Prozefs mit einem andern armen Schlucker hatte, 
welcher schon zehn Jahre dauerte, aber wegen 
Armuth der streitenden Partheien nicht entschie- 
den werden konnte. Hr. v. Esehwege erbot sich, 
die Kosten dieses Prozesses zu übernehmen und 
den Werth der Grube, die man abschätzen sollte, 
gerichtlich zu hinterlegen. Aber bald darauf, als 
man einen Stollen nach der Grube zu treiben an- 
gefangen hatte, untersagte der Stadtvormund aber- 
mals die Arbeit, indem er behauptete, dafs die- 
ser Stollen einem nahe stehenden Wehre und dem 
ganzen Kirchspiele schädlich seyn könnte. Erst 
acht Monate später konnte eine Stunde von Villa 
Rica, bei dem Arrayal (Dorfe} da Passagem eine 
ehemals reich gewesene Lavra (Wasche} ange- 
kauft und ungestört in Betrieb genommen werden. 
Dieses Werk hatte bis zum J. 1894 nicht nur 
die darauf haftenden Schulden bezahlt, sondern 
auch so vielen Ueberschufs gegeben , dafs die 
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Actienbesitzer ihren ganzen Einsatz wieder erhal- 
ten hatten. Auch jetzt ist die Ausbeute noch an- 
jrebnlich. Eben so wurde, währe ad der Anwesen- 
heit des Hr. v. E. in der Provinz Minas Geraes, 
auf der in der Nahe von Villa Rica gelegenen 
Lavra des Obristlieutenants Maximiano ein nasses 
Pochwerk mit gutem Erfolge gebaut. 

Der letzte Zeitraum der Bergwerks -Geschich- 
te dieser Provinz umfafst die der Englischen 
Compagnie, 

Als die Schwindeljahre 18!23 nnd 1824 in 
England begannen, wo zu allen möglichen Unter- 
nehmungen ActiengesellschaPten entstanden, be- 
wirkte ein gewisser Eduard Ojrenford, der schon 
seit 1812 wegen Handelsgeschäften Brasilien, und 
namentlich Villa Rica besucht hatte, ein kaiserli- 
ches Decret , durch welches einer grofsen Ge- 
werkschaft gestattet wurde, in der Provinz Minas 
von Privatpersonen goldhaltige Bezirke und Gold- 
wäschen anzukaufen. Er verband sich mit mehren 
grofsen Handelshäusern , welche als Directoren 
auftraten und der Gesellschaft Vertrauen erwar- 
ben. Das Zuströmen der Actionäre war bald so 
grofs , dafs man mit dem Verkaufe der Actien 
Eurtickhielt und sie hoch im Preise steigerte. Je- 
de Actie war JOO Pfund, hatte aber bald eine 
Prämie von 30 Pfund, wodurch Oxenford und 
seine Gesellschafter aufserordentlich gewannen. 
Das ganze Capital sollte 1 Million Pfund betragen, 
von welchen aber nur 5 Prozent als erste Einlage 
bezahlt wurden. In England standen an der Spitze 
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der VerwaltUDg der Fonds : ein Präsident , ein 
Vice -Präsident, 8 Directoren, % Controlenrs , % 
Banqniers , 7> Procuratoren und 1 Secretäi*. In 
Rio de Janeiro erwählte man ^ Agenten, von de* 
nen einer, Ferdinand Oxenford, ebenfalls den 
Titel Präsident erhielt. Die Zahl der Bergleute, 
welche aus Gornwallis nach Brasilien geschickt 
wurden, betrug 50. Die meisten Arbeiter sollen 
aus gemietheten Sklaven bestehen. 

Die Minen - Direction begab sich 18^5 nach 
Minas Geraes und beschränkte sich vor der Hand 
darauf, diejenigen Lavras zu kaufen, welche im 
gröfsten Rufe standen oder sonst gestanden hatten. 
Darunter gehörten vorzüglich die Werke von Gon- 
go Soccoj nicht weit von Sahara, die von Simäo 
Ferreira, bei Antonio Perreira, und die von Calta 
Preta y bei Inficionado. Das erste wurde für 
73,917, das zweite für ^100 und das dritte für 
5584 Pf. St. angekauft. Hierzu kam noch der 
goldhaltige Bezirk der Serra de Soccoro , bei Cae- 
t^, welcher für ^158 Pfund gekauft wurde. Das 
Ganze kostete also der Gesellschaft 83,759 Pf. St. 
und ^1,688 Pf. St. mufsten als Gaution für die 
richtige Bezahlung des Fünften in die Bank von 
Rio de Janeiro gelegt werden , für welche diese 
aber keine Zinsen zahlt. Hr. v. E. behauptet, 
dafs jener Einkauf sich auf beinahe | hätte ver- 
mindern lassen, wenn man dieses Geschäft einer 
erfahrnen und uneigennützigen Person übertragen 
hätte. Ueberdiefs wurde für Ausrüstung der Be« 
amten und Bergleute nach Rio im Febr. 1825 un 
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uidere später hingesandte, nebst Transport Ton 
Apparaten , Erbaunng von Häusern etc. , Besol- 
dungen and Kosten aller Art bis zum 30. Juni 18^7 
zusammen 45,^76§ Pf. St. berechnet. ,,In England, 
wo Alles so theuer ist/^ — bemerkt unser Ver- 
fasser — ,, machen solche Rechnungen kein Auf- 
sehen; allein der, welcher mit allen Lebensver- 
hältnissen im Innern Brasiliens bekannt ist und 
die grofse Wohlfeilheit in Minas Geraes kennt, 
der kann unmöglich unterlassen, im Stillen seine 
Bemerkungen über solche Rechnungen zu machen.'* 
Bis zum J. 18^ bearbeitete die Gewerkschaft 
blofs die Lavra ron Gongo Soceo und sparte die 
Bearbeitung der andern auf gelegnere Zeit auf. 
Die Arbeiten begannen mit dem März 18^0 und 
lieferten bis zum 30. Nov. dess. J. 499 Pfund, 9 
Unzen , 17 Drachmen , 7} Gran Gold , welches an 
Werth etwa ^40,000 Rthlr. beträgt. O Nach Ab- 
zug des Fünften an die Regierung bleiben da- 
von 19^,000 Rthlr. übrig. Die Ausgaben betru- 
gen in demselben Jahre 16,^16 Pf. St. 10 Schill, 
oder 113,51;^ Rthb., so dafs 78,488 Rthlr. Ueber- 
schnfs war. Vom 1. Dezbr. 18^6 bis 30. Juni 
1897 war die Ausbeute 714 Pf. 6 Unz. 6 Drachm., 
vom 1. Jul. bis 31. Dezbr. dess. J. 1348 Pf. 5 
Ubz. 15 Dr. % Gr., und vom 1. Jan. 18^8 bis 
30. Juni dess. J. 615 Pf. 9 Unz. 6 Dr. 7^ Gr. 
Bis zum 30. Juni hatten die Aetionäre 4 Termin- 



*) Hr. ▼. E. giebt dieien Werth Tiel su gering nur 
mit Ift0,0«0 Rthlr. «n. 
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Zahlungen zu 5 Pf. St. von jeder Actie gemacht, 
oder zusammen ^0 Pf. , also den fünften Theil 
der Actie, eingezahlt, und dafür im Nov. 18^7 
und im Mal 18^ jedesmal eine Dividende von 3 
Pf. St., im Ganzen also die ansehnliche Summe 
von 6 Pf. St. erhalten. 

In der Provinz Goya» kam man erst im J. 
1719 auf bedeutende Spuren von Gold. Eine def 
ergiebigsten Stellen war da, wo jetzt Ponte do 
meto liegt. Man brachte hier gleich Anfangs einen 
Trog Erde, der, nachdem er verwaschen war, 
ein halbes PAind Gold gab. Vom J. 17^6 an ent- 
standen hier viele bevölkerte Ortschaften. Alle 
Menschen gruben nur nach Gold, niemand pflanz- 
te , und die taglich ankommenden grofsen Karawa- 
nen mit Lebensmitteln aus S. Paulo, wohin nur 
ein einziger Weg führte, konnten nicht genug 
herbeischaffen, und man verkaufte deshalb Alles 
zu Ungeheuern Preisen. Für eine Milchkuh z. B. 
wurde % Pfund Gold gegeben , für eine Metze Mali 
bis ^ Fl. , für ein Schwein mehr als 100 Fi. 
u. 8. w. , 80 dafs die Leute , die mit diesen Le- 
bensmitteln handelten, sich eben so sehr und oft 
noch mehr bereicherten, als die Goldwäscher. Den 
grüfsten Gewinn aber zogen die Wenigen, die an 
Ort und Stelle selbst Pflanzungen anlegten. Die 
Sucht zu gewinnen führte bald zu den grüfsten 
Verbrechen, so dafs selbst die Bande zwisefaen 
Aeltern und Kindern , Mann und Frau , nur locker 
zusammen hielten. Stiefs man zufälligerweise ar' 
besonders grobe Reichthümer, so drängte sv 
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Alles zu. Niemand achtete des Andern Eigenthum 
und es wurden oft die gröfsten Mordthaten began- 
gen. Selbst in die Kirche ging man nur mit 
Pistolen , Messern und Degen bewaffnet. Ein ge- 
wisser Buenoy unter dessen Anführung die ersten 
Entdeckungen hier gemacht worden waren, hatte 
von der Regierung den Titel eines Capilao Mor 
erbalten und war zum Befehlshaber des ganzen 
Bezirks ernannt worden ; aber er war zu schwach, 
unter diesem zügellosen Haufen Ordnung herzu- 
stellen. Das Betrübteste für ihn war, dafs er, 
der Entdecker so grofser Reichthnmer, und selbst 
Besitzer der ansehnlichsten Werke , zuletzt in -Ar* 
muth gerieth und bei seinem Tode 1740 Alles 
wieder verloren hatte , indem er schon vorher ge- 
oöthigt gewesen war, den Schmuck seiner Frau^ 
seine Häuser und Sklaven öffentlich za verkaufen. 
Indessen war er am Ende seines Lebens doch noch 
so glücklich, als Anerkennung seiner Verdienste 
und als eine Gnade , mit der Einnahme aller Fäh- 
ren , die über die Flüsse führten und auf der 
Strafse von Ooyaz lagen, belehnt zu werden. Frei- 
lich kam diese Gnadenbezeigung zu spät und der 
alte Bueno hatte nur noch Zeit, sie in seinem 
Testamente seinem Sohne , dem Obersten Bartolo^ 
meu Bueno da Silva zu vermachen. Noch heut 
zu Tage ist der Urenkel des Letztern im Besitz 
dieses Lehens. 

Die Ansiedlungen von Goldwascfaern und ilf/- 
neiro9 (Bergleuten} breiteten sich allmählich im- 
mer weiter aus ) besonders in den Jahren 1730 bis 
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1735, WO man das Gold noch ganz oberflächlich 
fand und es ohne viele Mühe gewinnen konnte^ 
entstanden die meisten ArrayaU Chevölkerte Orte^ 
Gegenwartig sind fast alle wieder in Verfall ge- 
ratben und von ihren Bewohnern verlassen. Das 
Arrayul do Maranhao entstand 1730, und es hat» 
ten sich hier an 1^,000 Menschen zusammenge» 
fanden, welche in wenig Standen, so lange dia 
Abdänunung des Flusses hielt, eine ungeheure 
Menge Gold gewannen. Allein die ungesonden 
Dünste, welche die stehenden faulen Wasser aus- 
hauchten , brachten schon 173^ eine Epidemie her- 
vor, welche täglich über 50 Menschen wegraffte^ 
80 dafs bald die ganze Ansiedlung aufgegeben wer- 
den mufste. In der Folge suchte man zwar die 
hiesigen Arbeiten von neuem in Gang zu bringen, 
indem man dem Flusse ein anderes Bett zu graben 
suchte ; aber diese Bemühungen waren ohne Erfolg, 
Ouro fino , welches ebenfalls gleich im Anfange 
der Entdeckung der Provinz gegründet wurde, und 
seinen Namen von der Beschaffenheit des Goldes 
erhielt, das hier nur als feiner Staub erschien, 
hat zwar zum Theil noch reiche Lavras , aber nach 
der Behanptung der dortigen Mineiros können sie 
wegen Mangel an Wasser , welches man nicht auf 
den Berg führen kann, nicht benutzt werden. 

Zu dem g^ofsen Arrayal de Agua quente 
wurde der Grund 173^ gelegt, und das Gold war 
gleich Anfangs in so grofser Menge vorhanden, 
dafs sich in kurzer Zeit mehr als 1^,000 Menschen 
hier zusammenfanden. Unter andern beträchtlichen 
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Goldklnrapen von grofsem Gewicht war einer von 
43 Pfund, über den auch ein Prozess unter den 
Eigenthümern entstand. Dieser Klumpen wurde 
wegen seiner Seltenheit nach Lissabon geschickt 
und daselbst im königl. Mnseum aufbewahrt. Der 
allgemeinen Sage nach soll er im J. 1807 ein Raub 
der Franzosen geworden seyn. Hr. v. Eschwege 
widerspricht jedoch diesem Gerüchte. ,,Im Monat 
September 1807" — sagt er — ,,muf8te ich auf 
Befehl des Generals Junot den General Margaron 
naeh mehren Natnralienkabinetten in Lissabon be- 
gleiten. Margaron hatte eine Liste der vorzüg- 
lichsten Gegenstände dieser Sammlungen und fragte , 
als wir im Museum von Ajuda ankamen, gleich 
nach der grofsen Goldstufe. Vandelli^ der Direc- 
tor des Gabinetts antwortete, dafs Se. Msyestat 
dieselbe mit nach Brasilien genommen, so wie 
noch viele andere kostbare Sachen, wornach ge- 
fragt wurde. Die Goldstufe wurde demnach ganz 
bestimmt kein Raub der Franzosen ; allein in Bra- 
silien, woselbst ich das königl. Mineralien - Gabi- 
nett zu ordnen hatte , erschien sie auch nicht, 
und Se. Msj. der Renig, den ich selbst darum 
befragte, wufste nichts davon. Indessen erfuhr 
ich nach dem Tode des Königs , dafs derselben in 
dem aufgestellten Inventario gedacht sei.'' 

Andere verfallne Werke sind bei den Arrayals 
de S, Feiig, de Monte» Ciarot, de Pontai, do9 
Gorinot, Chapado u. s. w. Der Grund, wamm 
alle diese Werke in späterer Zeit so wenig Aus- 
beute mehr geliefert haben, liegt unstreitig darin, 
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dafs frnber nur s. g. RaiUaa g el i ic fcc« 
indem maa blofs solchea Sebilzea aacbjj^y die 
an der Oberflache b^o nad leickt za genisaea 
waren. Dana fehlte es auch bis ia die aeacsfe 
Zeit fast überall an bergmaanisefaea Reaairissca. 
Hr. y. Eschwege glaubt, dafs aocb die eaglijche 
Gewerkschaft bis jetzt in die Fafsstapfca der Vor- 
gänger getreten sei and ebenfalk aar die Goldfor- 
mationen verfolge. Goya% ist übrigens eine der 
reichsten Provinzen an Gold, deaa die Gebirge 
selbst sind im Innern noch alle naberührt and blofs 
an einzelnen Stellen ihrer Oberflache gleichsaü 
nur verwandet. Erst in einigen Jabrfaanderten, 
glaabt unser Verfasser, wenn die Bevolkernng 
mehr angewachsen and eine richtige bergmänni- 
sche Aarkläning nach Brasilien gedrnngen seyo 
wird, dürfte man die gehörigen Vortbeile davon 
za ziehen soeben , die jetzt selbst mit dem gr^fs« 
ten Aufwände nicht za eriangen wären« 

In der Provinz Matto Gro$$0 soU fdMHI ln 
den Jahren 15312 und 1533 Gold eotdeebt WM'4tm 
seyn. Allein die Erioaemogen dartM renrlbirM»« 
den, bis im J. 1719, wo et» gewi«Mrr Cßkrai^ 
aus der Provinz S. Paob , den ü/^ Cmhfp9 miffm 
hinauffuhr und in diesem Flu«»« 6«f4#Mv4 ##M«Mrj^Mf . 
IVoch in demselben Jahre eot»(t«iN4 b(#f a^m K^ 
siedlang, die sieb iebaeU v#ni^f0f^Hl# ^ /pIm^' \n 
kurzer Zeit dureb i»»m.fS^ii^\i ##4 \mWf^ 
Fieber , webbe 4ea %M^f^ fSm^ 4f^ M^mf^H^ 
hiorafftea, in V«^\i §mMkf ßf^ Mß m fyltmt 
mi weiter Mf¥(fhi4 ßm ¥1mHt^ m M(^ »f ß.- 

4 
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ForquiUa (Gabel} verlegen mafste. Eine andere 
Ansiedlang entstand an der Stelle der hentigen 
Villa de Cuyaha , an den Ufern des Flosses Cnya- 
bä. Der Goldkörner im Sande des Flusses waren 
bier so viele and grofse , dafs die Entdecker gleich 
am ersten Tage eine halbe Arroba (16 portug. 
oder 13f Wiener Pfand} eingesammelt hatten. 
Die Menschen waren unersättlich , dachten weder 
an Essen noch Trinken ^ and arbeiteten sogar bei 
Nacht. Man schätzt, dafs sie in Zeit von einem 
Monate mehr als 400 Arrobas (1^7^00 portag. oder 
10,500 Wiener Pfand} gewannen, obwohl sie die 
Erde nicht tiefer als 4 Klafter darchwählten. In 
späterer Zeit nahm diese Aasbeate zwar sehr ab, 
blieb aber doch immer ansehnlich genag, so dafs. 
noch am Anfange dieses Jahrhunderts 90 Arrobas 
der gewöhnliche jährliche Ertrag war. 

Die Verbindungen , welche zwischen den Pro- 
vinzen S. Paulo und Matto Grosso immer lebhaf- 
ter wurden , und die wenige Mühe , die man sich 
gab , mit den wilden Stämmen der Ureinwohner ein 
freundschaftliches Verhältnifs anzuknüpfen , welche 
im Gegentheil oft sehr schwer beleidigt wurden, 
reizte diese Wilden zu Feindseligkeiten, welche 
bald sehr störend auf die neuen Ansiedlungen ein* 
wirkten, so dafs die Reisen zu Wasser und zu 
Lande immer gefährlicber wurden. 

Eine Hanptniederlage richteten die Indier un- 
ter einer Abtheilung an, welche im J. 1730 mit 
60 Arroben Gold von Cuyaha nach S. Paulo ge- 
schickt wurde. In den stillen Gewässern des Pa- 
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ra^aay wnrde sie von einer Flotte von 80 Ganots 
und 800 Mann angegriffen. Das Gefecht dauerte 
lange und war mörderisch , indem der Verlust der 
Wilden auf 400 Mann geschätzt wurde , von der 
Expedition aber sich nur 17 Mann durchs Schwim- 
men retten konnten. Einiges Gold, das die Wil- 
den nebst mehren Gefaagnen nach der spanischen 
Stadt Assuneiott (die jetzige Hauptstadt des Staates 
Paraguay} brachten , verkauften sie um so gerin- 
gen Preis , dafs eine Frau 6 Pfund für einen zin- 
nernen Teller eintauschte. 

Um den Reisenden Sicherheit zu verschaffen 
und die Wilden in Respect zu halten, rüstete der 
Gouverneur von S. Paulo noch in demselben Jahre 
eine Flotte von 30 Kriegs - Canots und 50 Trans- 
port - Canots mit 600 Mann Besatzung und % Ka- 
nonen aus. Mit dieser Macht verfolgte man eine 
feindliche Flotte , die bis zur Mündung des Cuyaba 
heraufgekommen war und einige Fischer gefangen 
genommen hatte. Die Wilden ergriffen die Flucht, 
wurden aber verfolgt und erst nach mehren Tagen 
fand man sie jenseits der grofsen Flufsenge , die 
der Paraguay zwischen zwei steilen Bergen macht. 
Hier griff man sie an, schlug sie förmlich und 
zerstörte einen grofsen Theil ihrer Canots. Die- 
ses glückliche Ereignifs liatte zur Folge, dafs in 
den nächsten Jahren, 1731 und 173^, die Expe* 
ditionen von und nach S. Paulo glücklich ihre 
Reise zurücklegten j aber schon im J. 1733 wurde 
eine Flotte von 50 Canots , die von S. Paulo kam 
gänzlich von den Wilden zerstört und nur wenif 

8* 
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Menschen kamen davon , welche die traurige Nach- 
richt nach Cuyabä brachten. 

Man schickte also im J. 1734 eine nene Flotte 
von 30 Kriegs - Canots und 70 Transport - Fahr- 
zeugen mit 9 Kanonen ab , um die Feinde , welche 
aus den Stämmen der Gaaycurus und Payagoa» 
bestanden, aufzasuchen. Im August dess. J. ge- 
langte diese Flotte in den Paraguay und schiffte 
beinahe einen Monat lang in den labyrinthischen 
Gewässern desselben umher, ohne auf den Feind 
zu stofsen, bis man endlich eines Morgens in einer 
tiefen Bay mehre fast erloschne Feuer erblickte. 
Die Portugiesen näherten sich ihnen ganz still bis 
auf einen Flintenschufs , als die Wilden es gewahr 
wurden und in ein fürchterliches Geschrei aus- 
brachen. Die Portugiesen begrüfsten sie mit einer 
Abfeuerung von 400 Flinten , welche ihnen einen 
grofsen Verlust zuzogen, so dafs sie gar nicht 
einmal daran dachten , sich zur Wehre zu setzen. 
Was nur fliehen konnte, suchte sein Heil in den 
Wäldern. Nur Todte, Verwundete und Kinder 
blieben auf dem Platze. Man zählte deren ^9^; 
die Letztern wurden alle getauft. 

Unterdessen hatten die Ansiedler der Provinz 
immer mehr Gold entdeckt. Im J. 1734 kam man 
in die Gegend des heutigen Villa Bella, wo die 
reichsten Minen am Abhänge eines grofsen Gebir- 
ges liegen, und erbaute zuerst den Arrayal da 
Chapada de S. Francisco Haver , 6 Legoas von 
Villa Bella. Aber viele neue Ansiedler starben 
an bösartigen Fiebern, die durch die nahe geleg- 
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nen Siimpfe hervorgebracht wurden. Erst in der 
Folge , wo maa hier Braontweia zu brennen anfing, 
verbesserte sich durch den Genafs dieses Getränks 
der Gesundheitszustand der Einwohner. Die Ge- 
gend war so reich , dafs jeder Sklave seinem Herrn 
im ersten Jahre einen täglichen Ertrag von 3 bis 
4 Oitavas ( 1^8 Oitavas = 1 portug. Pfund ; 1 
Oitava = ^00 Reis = 2 Fl. 40 Xr.) Gold 
brachte ; ein Reichthum , der diesen ersten Bewoh- 
nern wenig Natzen gewährte; denn da sie keine 
Zeit hatten , um Pflanzungen anzulegen , so stiegen 
die Lebensmittel aufserordentlich im Preise, nach 
Verhältnifs der immer gröfser werdenden Bevölke- 
rung. Ein Pfund trocknes Rindfleisch oder Speck 
E. B. kostete % Oitavas, 1 Metze Mais über 6 Oit., 
Bohnen sogar 10 bis 30 ; eine Flasche Branntwein 
15 Oit. n. s. w. Im folgenden Jahre warfen diese 
Lavras nur einen täglichen Ertrag von !2| Oit. 
für jeden Sklaven ab , und so verminderte er sich 
immer mehr bis auf den heutigen Tag, wo dieser 
Arrayal fast ganz verlassen ist; ,, nicht ans Man- 
gel an Gold , welches auf reichen Gängen hier vor- 
kommt und von ^4 Karat Feinheit ist, sondern, 
nach dortiger Manier zu arbeiten , ans Mangel an 
Wasser, oder richtiger gesagt, aus Ignoranz.^' 

Der Verkehr mit S. Paulo wurde immer leb- 
hafter, dagegen aber auch der Krieg mit den 
Wilden immer zerstörender. Eine zahlreiche Flotte, 
die 1736 von S. Paulo kam und von einer grofiiea 
Uebermacht angegriffen wurde, erlitt aufseror» 
dentlichea Verlast, blieb aber, aaehdem fie eio 



118 BRASILIENS GOLD 

schreckliches Blathad unter den Wilden angerich- 
tet hatte y doch Sieger. 

Um diese beschwerliche und gefährliche Schif- 
fahrt za vermeiden, eröffnete man in demselben 
Jahre 1736 die ?Vrafse nach Goyaz, auf welcher 
die neuen Ansiedler eine schnelle und reichliche 
Zufuhr, besonders an Rindvieh und Pferden, ein- 
hielten. Auch wurden zu derselben Zeit 80 Arro- 
ben Gold in 80 Kriegs - Canols , von denen jedes 
mit 16 Mann besetzt war, glücklich an den Ort 
ihrer Bestimmung gebracht, ob sie gleich von den 
Feinden am Eingange der Sümpfe angegriffen 
wurden. 

Die Unternehmer, welche gleichsam unter be- 
ständigen Gefahren grau wurden und sie zuletzt 
gar nicht mehr achteten , wurden immer kühner. 
Es gnügte ihnen schon nicht mehr , Schiffahrt nach 
S. Paulo und dem Rio de la Plata zu treiben ; sie 
mufsten auch den Lauf der Flüsse untersuchen, 
die ihre Richtung nördlich nahmen, um zu erfah- 
ren , wo diese endlich einen Ausgang fänden , ob 
in den stillen Ozean oder ins Atlantische Meer, 
Wir Europäer wufsten freilich schon damals , dafs 
die Flüsse des Innern Süd -Amerika, wegen der 
grofseu Andeskette, keinen Ausweg nach dem gro- 
fsen Weltmeere finden konnten ; aber den Brasi- 
Itern war diefs damals noch ein Geheimnifs. Ein 
gewisser Manoel de Lima schiffte sich also mit 5 
Indiern, 3 Mulatten und einem Neger aufs Grera- 
thewohl auf dem Rio Guapore ein , und fuhr die- 
sen Flnfs, unbekümmert, wo sie wieder heraus- 
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kammeit wurden, hinab. Sie gelangten in den 
Rio Madeira nad ans diesem in den Rio MaraU' 
hao (Maranon, Amazonenstrom), dessen Laufe 
nach Osten sie folgt<m und glücklich in der Stadt 
Para ankamen. 

Umgekehrt schiffte um dieselbe Zeit ein Kauf- 
mann aus Para den Rio Mamore aufvrarts bis zur 
Mission von Ezaltacion, wo er gute Geschäfte 
machte , indem er Waaren gegen Gold austauschte. 
Einen ganz eignen Handelsartikel machten damals 
die Katzen ans; denn Ratten und Mäuse hatten 
so überhand genommen , dafs nichts mehr vor ihnen 
sicher war. Das erste Paar Ratzen, welches nach 
Matto Grosto gebracht wurde, bezahlte man mit 
i Pfund Gold. In verschiednen Flüssen, die auf 
solche Weise beschi£Ft wurden, entdeckte man von 
Zeit zu Zeit Gold , und so entstanden immer mehr 
neue Ansiedlnngen. Viele derselben wurden aber, 
theils weil sie zu jener Zeit, wo man nicht ver- 
stand, sich mit Wenigem zu begnügen, keines- 
wegs der Erwartung entsprachen, theils auch der 
feindseligen Indierstämme wegen , bald wieder ver- 
lassen und in der Folge vergebens wieder aufge- 
sucht. Bei der Einförmigkeit jener von dichten 
Urwäldern bedeckten und von zahllosen Flüssen und 
Bächen durchschnittnen Gegenden ist es nicht zu 
verwundern , dafs man Jahre lang Nachforschnngen 
anstellt, ohne jemals, wenn nicht der Zufall zu 
Hilfe kommt, den gesuchten Punkt zu finden. Es 
herrscht eine Sage in der Provinz , dafs spanische 
Jesuiten , die schon damals in diesen Gegenden 
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ihre Missionen hatten, an einigen Stellen, die man 
nicht mehr kennt, Arbeiten vorgenommen und 
sehr viel Gold weggetragen haben. 

Die Bearbeitaog der Minen do Arnes ^ an 
einem westlichen Arme des Rio das Mortes war- 
de im J. 1813 eingestellt, nicht ihrer Armuth we- 
gen , sondern weil sie zu entfernt , mitten in einer 
gefährlichen und ungesunden Einöde liegen, wo 
keine Bevölkerung und an Allem Mangel war. 
Das hiesige Gold hat 17 Karat Feinheit und eine 
grünliche Farbe; es wird gröfstentheils als Con- 
trebande nach Bahia gebracht, wo man es weit 
über den Werth verkauft. Im J. 1817 machte der 
Gouverneur von Oenhausen Vorschläge zur Errich- 
tung einer Gewerkschaft, um die Minen von Cuya- 
bä , die noch immer sehr reich waren , von neuem 
und mit mehr Regelmäfsigkeit zu bearbeiten. Die 
Sache kam wirklich zur Ausführung , scheint aber, 
da der Gouverneur bald darauf nach S. Paulo ver- 
setzt wurde , späterhin ins Stocken gerathen zu 
seyn, wenigstens hat Hr. v. G. nichts wieder da- 
von gehört. 

Aufser den bis jetzt genannten Provinzen hat 
: man auch in Cearä , Bio Grande de Sui und Rio 
* de Janeiro Gold gefunden , aber die darauf unter- 
nommenen Arbeiten sind nicht von Bedeutung. £s 
leidet indessen keinen Zweifel, dafs manche Gre- 
genden sehr reich an Gold seyn müssen. In der 
Provinz Cearä z. B. findet man Gold nicht blofs 
in Quarzgängen, sondern auch in aufgeschwemm- 
ten Gegenden, so wie in Flössen und Bächen, 
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«nd zwar zuweilen Stöcke nnd Geschiebe von | 
Oitava Gewicht, welches aaf einen ursprünglich 
grofsen Reichthum deutet. Gegenwärtig besteht 
aber ein Verbot der Regierung, in dieser Provinz 
Goldwäschereien und Goldgräbereien anzulegen. 
In der Provinz Rt'o Grande zeigt sich besonders 
die Gegend am Ria Pardo goidreich. Seit 1811 
wurde daselbst einige Jahre mit Vortheil gearbei- 
tet, so dafs die Ausbeute an 30,000 Oitavas be- 
trug. Da sich aber die Rosten fast eben so hoch 
beliefen , so ging die Unternehmung wieder ein. 
In der Provinz Rio de Janeiro wurde die Gegend 
Von Canta Gallo (wo jetzt die Schweizeransied* 
lung Nen-Freibnrg liegt} in den Jahren 1770 bis 
1780 durch ihren Goidreichthum berühmt. Eine 
gegen 300 Mann starke Bande von s. g. Grimm 
peiros lebte hier ganz unabhängig von jeder Obrig- 
keit und ganz unbemerkt drei Jahre lang, und 
hatte während dieser Zeit schon einen grofsen 
Theii der Flüsse jener Gegend ausgewaschen, 
wurde aber endlich von den Truppen der Regie- 
rung verjagt , welche nun für sich selbst hier An- 
siediungen stiftete. Aber es zeigte sich bald , dafs 
die Grimpeiros die reichsten Orte schon ausge- 
waschen haben mufsten und dafs das Uebriggelas- 
sene nicht der Mühe lohne. Sie liefsen also das 
Geschäft nach kurzer Zeit liegen und verwandten 
ihren Fleifs auf den Ackerbau. 

Nach dieser geschichtlichen und geographi- 
schen Uebersicht der Entdeckung des Goldes und 
seiner Fundorte wenden wir uns zu der Art und 



\^ mU.SlLIBNS GOLI> 

Weise , wie das Gold bergm'änuisch vorkommt imd 
ta Tage gefördert wird. 

Das Gold kommt ursprüngtich nur ia Vrge» 
birgen und zwar, wie es bis jetzt scheint, blofs 
in den Gebirgsschichten vor , welche den Urthon- 
%ehiefer nebst einigen seiner parallelen Formatio- 
nen in sich begreifen. Hier erscheint das Gold 
anf Gängen und Lagern unter mancherlei Gestal- 
ten , theils derb , theils eingesprengt , theils als 
Ueberzug der Gesteinarten und krystallisirt. Aus 
den Urgebirgen ist es durch die Zerstörung der- 
selben während früherer und späterer £rd - Revo- 
lutionen in das aufgeschwemmte Land gekommen 
und hat sich in den Betten der Flüsse und Bäche 
abgesetzt. Diese letztere Art, wie das Gold ge- 
funden wird, war diejenige, welche zu seiner 
Entdeckung führte. Nachdem die Flüsse allmählig 
an Wasser abgenommen und sich in den tiefsten 
Theil ihres ursprünglichen Bettes gezogen hatten, 
kamen nach und nach Sand, Gold und Geschiebe 
von den aufgeschwemmten Lagern am Abhänge der 
Gebirge herab und setzten sich in den Flössen zu 
Boden. Wahrend eines Zeitraumes von vielen 
Jahrhunderten senkte sich das schwerere Gold im- 
mer tiefer hinab , die leichtern Geschiebe aber 
wurden weiter geführt. Dadurch entstand das oft 
60 aufserordentlich reiche Lager von Geschieben, 
welches unmittelbar auf dem Grundboden der Fluüs- 
betten sitzt und weil es aus lauter Urgeschieben 
besteht und noch nicht von Menschenhänden be- 
rührt worden ist, den Namen Catealho virgem 
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(Jangfern • drerolle) fuhrt. Zum Unterschiede da- 
von nennt man die Massen von Geschieben , wei- 
che man schon anfj^erührt und die der Flofs von 
neuem wieder abgesetzt hat, Caicalho bravo 
Cschlechtes , unnützes Gerolle }. In dem Cascalbo 
virgem findet auch vorzüglich das Vorkommen der 
Diamanten Statt. 

Die Mächtigkeit dieses letztern Cascalho be- 
trägt 4 bis 5 Zoll; doch sind die unmittelbar auf 
dem Grunde sitzenden Anschwemmungen immer 
die reichsten , und man kratzt und schabt daher 
mit der gröfsten Sorgfalt die Soole ganz rein ab. 
Besonders kann man da, wo das Wasser Löcher 
ins FluCsbett gegraben {^in den s. g. Kesseln, 
Caldeiroes ") j oder wo Felsen den Fiufs durch- 
setzen , die bald hoch empor stehen , bald tiefe 
Risse und Einschnitte oder Wasserfälle bilden, 
immer einen gröfsern Reichthum an Gold «^oder 
Diamanten} erwarten. 

Die Arbeiten des Goldgewinnens theilen sich 
zuvörderst in folgende sechs Zweige: 1} Arbeiten 
in den Flufs - und Bachbetten ; ^3 an den Ufern 
und in den zunächst liegenden Niederungen auf- 
geschwemmter Lager ; 33 in aufgeschwemmten La- 
gern an den Abhängen der Gebirge ; 43 in durch- 
gängig goldhaltigen mürben Gebirgsmassen mit 
goldhaltigen Quarzadern ; 53 auf Lagern in Thä- 
lern , und 63 in den Gebirgen auf Lagern und 
Gängen. 

Bei dem aufserordentlichen Goid-Rcichthume, 
den die brasilischen Flüsse zur Zeit der ersten 
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Eatdcckangf besafsen, und bei der technischen 
Uoerfahrenheit der arsprüogUchen Ansiedler, wufs- 
te man das Gold nicht anders za gewinnen, als 
dafs man den Flafs - oder Bachsand aufs Trockene 
brachte und die sichtbaren gröfsern GoMkÖrner 
mit den Fingern herauslas. Oder man bediente 
sich auch der gewöhnlichen zinnernen Teller, die 
fast jeder Reisende in Brasilien als Tischgeräth 
mit sich führt, und bewegte den goldhaltigen Sand 
darin so lange mit Wasser hin und her, bis sich 
die leichtern Stoffe davon getrennt hatten und das 
Gold allein auf dem Teller zurückblieb. Als spä- 
terhin afrikanische Negersklaven nach Brasilien 
gebracht wurden, die schon in ihrem Vaterlande 
das Geschäft des Goldwaschens betrieben hatten, 
wurden die s. g. Bateas eingeführt, eine Art 
hölzerner fiachtrichterförmiger runder Schüsseln 
von 16 bis 24 Zoll Durchmesser, worin, wenn 
der Flufssand reichhaltig ist, das Gold anmittel* 
bar von den Erden geschieden wird. 

Im Anfange der Goldgewinnung aus den Flüs- 
sen und Betten geschah diese Arbeit fast ohne 
alle Schwierigkeiten. Man brauchte nur in der 
trocknen Jahreszeit, wo die Gewässer sehr klein 
sind, den Flufs oder Bach abzudämmen oder nach 
einer andern Seite zu leiten, eine Arbeit, die 
damals keine grofse Mühe verursachte. Als aber 
die Flufs- und Bachbetten, so wie die Ufer nnd 
Niederungen späterhin immer m«hr aufgeschwemmt 
wurden, vergröfserten sich die Schwierigkeiten. 
Die Gewässer flössen in einem höhern Niveau, als 
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d«r Caseaiho virgem gelagert war; man sah sich 
genöthigt, viel uonUtzes goldleeres GeröUe bei 
Seite za schaffen. Die Gewässer drangen seit- 
wärts durch die lockern Lagen in die tiefem Ein- 
grahnngen, wo gearbeitet wurde, und man hatte 
nun auch mit der Wegschaffung dieses Wassers 
zu kämpfen. Erst nach Verlauf vieler Jahre wui^ 
den zu diesem Behuf die noch jetzt üblichen Pa- 
ternoster-Werke {Rosarios) eingeführt, die bis 
zum J. 1740 noch nicht bekannt gewesen zu seyn 
scheinen. Die kleinern werden mit Haspelhörnern 
von Sklaven in Bewegung gesetzt, die gröfsern 
aber durch Wasserräder getrieben. Selbst in Gru- 
ben gebraucht man sie, wo die Anwendung der 
Pumpen noch zu Anfange dieses Jahrhanderts ganz 
unbekannt war. 

Heut zu Tage ist die Arbeit in den Flüssen 
weit schwerer als sonst. Es giebt weder Karten, 
noch schriftliche Nachrichten, noch andere Zei- 
chen an den Ufern, woran man die schon in älte- 
rer Zeit ausgebauten Stellen wieder erkennen 
könnte. Es werden daher oft Abdämmungen an 
Stellen gemacht, die schon längst ausgebaut sind, 
und der ganze Aufwand ist verloren. Sind die 
Flüsse grofs und tief, so dafs Abdämmungen des 
Wassers gar nicht Statt finden können, so wird 
das Gold heraus gefischt. Man bedient sich zu 
diesem Ende eines eignen Werkzeuges. An ei- 
nem langen Stiele steckt ein eiserner viereckiger, 
auch runder eiserner Rahmen oder Reif, an wel- 
chem ein Sack von ungegärbtem Leder befestigt 
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ist, so dafs das Ganze einem Klingelbeatel in den 
protestantischen Kirchen Deutschlands ähnlich sieht. 
Am untern Ende hat der Rahmen einen spaten- 
artigen Vorsprung. Diesen drückt man mit aller 
Kraft in das Gerolle des Flufsbettes hinein und 
schiebt den Löffel dem Strome entgegen, auf wel- 
che Art sich alsdann der Beutel, welcher mehre 
Arroben Gerolle enthalten kann, anfüllt. Dieser 
wird darauf in den Kahn ausgeleert, auf welchem 
man den Flufs befährt, und von neuem ins Was- 
ser gesenkt. Auf manchen reichen Flüssen be- 
treibt man diese Arbeit mit grolsem Vortheil, doch 
wird sie selten angewendet. 

Eine andere Art des Goldwaschens aus den 
Flüssen ist das von armen Negern eingeführte 
Mergulhar (Untertauchen}. Der Goldwäscher steht 
zu dem Ende bis an die Hüften im Flusse und 
hält in den Händen eine grofse Batea von ^4 bis 
30 Zoll Durchmesser. Mit vorgestreckten Knieen 
und der gröfsten Anstrengung schiebt und bohrt er 
dieselbe in das Gerolle, mit dem Gesichte strom- 
abwärts gerichtet, lüftet das Gerölie und schüttelt 
es so durch einander, dafs der Strom das leichte 
Gestein fortspnhlt, die Goldkörner aber auf der 
Stelle wieder niedersinken. Ist dieses einige Mal 
geschehen und sind die Goldkörner dadurch mehr 
auf einen Haufen zusammengebracht worden: so 
rafft der Neger nunmehr unter dem Wasser seine 
Batea voll Sand und Geschiebe und bringt sie an 
die Oberfläche des Wassers. Hier wird sie in 
einer schwimmenden Bewegung schnell und an- 
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anfhorlich im Kreise hemm gedreht, aber mit ei- 
ner geriogea N<ygaog nach einer Seite, so dafs 
beständig ein neuer Zaflnfs von Wasser Statt fin- 
det und die leichtern Erden nach nnd nach weg- 
geschwemmt werden. Das Gold bleibt auf diese 
Weise in der trichterförmigen Vertiefung der Ba- 
tea sitzen nnd wird endlich mit ein wenig Wasser 
in die am Unterleibe des Goldwäschers festge- 
schnallte lederne Tasche ansgespühlt. 

Diese Arbeit ist eine der anstrengendsten und 
mühsamsten, auch wohl die nacbtheiligste für die 
Gesundheit der Neger, indem der Oberleib stun- 
denlang den brennendsten Sonnenstrahlen ausgesetzt 
ist, während der untere Theil des Körpers die 
empfindliehe Kälte des Wassers aushalten mufs. 
Es schicken sich auch nur wenig Neger zu dieser 
Arbeit, welche starke und gesunde Leute erfor- 
dert. Nach heftigen Regengüssen haben diese 
Wascher zuweilen in wenig Stunden einen Ge- 
winn von 500 bis 600 Reis; sie arbeiten aber 
auch dann die ganze Woche nicht wieder. In 
der trocknen und kalten Jahreszeit, wo das Was- 
ser wie Eis ist und wo sie es weniger lange Zeit, 
darin aushalten können, begnügen sie sich mit 
einer Ausbeute von 100 bis 150 Reis täglieh, 
welche für ihre Lebensbedürfnisse vollkommen hin- 
reicht. 

Das Waschen einzelner Personen in den Flnfif- 
and Bachbetten nennt man Faitear, nnd wer diese 
Arbeit betreibt, heifst FaUcador. Die gröfsem, 
von mehren Menschen betriebnen Arbeiten in 
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dea Flüssen pflegt man Servieos do Rio zn 
nennen. 

Bei Bachen, die wenig Wasser führen nnd 
einen sehr grofsen Fall haben, und in welchen 
schon längst das Jungferngerölle ansgebeatet wor- 
den ist, aber doch immer neuer Zuflufs von Gold 
Statt findet, welches durch die ganze neue Auf- 
schwemmung vertheilt ist, sind alle Abdämmun- 
gen des Wassers mit weit weniger Schwierigkei- 
ten verbunden, und das anPgedämmte Wasser wird 
hier selbst benutzt, um die leichtern Gerolle und 
den Sand wegzuspühlcn, und das darin befindliche 
Gold zu concentriren. Um dieses zu bezwecken, 
zieht man, nachdem das Wasser abgedämmt und 
seitwärts geleitet ist, einen ungefähr 6 Fafs brei- 
ten und 8 Zoll tiefen Graben das Bachbett oder 
die dem Flusse zunächst liegende Niederung hin- 
ab, wo man zu arbeilen gedenkt, und läfst dar- 
auf so viel Wasser zuströmen , als hinreichend 
ist, das beständig durch Sklaven aufgerührte Ge- 
rolle und den Sand wegzuspühlcn. Die Arbeiter 
stehen dabei immer einer hinter dem andern, den 
ganzen Graben hinab , 3 bis 4 Schritte von ein- 
ander, im Wasser, welches ihnen ungefähr bis 
an die Fufsgelenke geht, und arbeiten mit einer 
zugespitzten Kratze {Almocafre) die FlufsgerÖUe 
immer stromaufwärts in der ganzen Breite des 
Kanals, wodurch das darin enthaltene Gold wegen 
seiner Schwere beständig auf seiner Stelle erhal- 
ten wird nnd niedersinkt, die Gerolle aber mehr 
der Gewalt des Wassers ausgesetzt und fortge- 
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sehwemmt werden. Hat man eine Stande lang 
diese Arbeit verrichtet, wobei die ^bem Ge- 
rolle, die das Wasser nieht mitaehmen kann, 
mittelst eines Brötchens, welches jeder Neger bei 
sich fuhrt, von Zeit zu Zeit zusammengescharrt 
und seitwärts aus dem Kanal geworfen werden ; 
so stellt man das zufliefsende Wasser nach und 
nach ab, um das zu Boden sitzende, gereinigte 
und schwerere GeröUe, welches alle Goldtheilchen 
nunmehr in sich vereinigt enthält und ungefähr 
3 Zoll hoch liegt, herauszunehmen und auf die 
Wascbherde zu istürzen. Jst dieses geschehen, so 
wird wieder Wasser in den Kanal geleitet; die 
nämliche Arbeit beginnt von neuem und wird so 
oft wiederholt, bis man endlich auf das Grund- 
gestein kommt, oder auch bis das Wasser durch 
das Tieferwerden des Kanals nicht mehr Fall ge- 
nug hat, um die GeröUe und den Sand wegzu- 
spühlea. Ist man mit der Arbeit des einen Ka- 
nals zu Ende, so fängt man zur Seite desselben 
einen neuen an, und fährt damit so lange fort, 
bis die ganze Breite des Flufsbettes und der sie 
umgebenden Niederungen (von den Bergleuten Ta- 
boleirog genannt) aasgewaschen ist. Wo diese 
sehr breit sind, wie z. B. bei der Stadt Mariana, 
gleicht alsdann eine so verarbeitete Gegend, wenn 
man sie aus der Ferne betrachtet, einem mit tie- 
fen Furchen geackerten Feld. 

Wenn man zur Wegspiihluog der auf dem 
JungferngerÖUe aufgeschwemmten Lager kein Was- 
ser hinbringen kann, wie es grÖfstentbeÜs , be- 

9 
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sonders bei den Taboleiros der Diamanten - Wa- 
schereien, der Fall ist: so werden diese Lager 
abgegraben. Dazä sind aber, wegen der grofsen 
Mächtigkeit derselben , die oft 6 bis ^ Fufs be- 
trügt, und bei dem Maogel an Förderungsmaschi- 
Ben oder Laufkarren, anfserordentlich viel Men- 
schen nöthig. Man unternimmt die Abgrabnng 
nicht in geraden oder unregelm'äfsigen krummen 
Linien , sondern immer im Zickzack und in rech- 
ten Winkeln , um für die Arbeiter einen gröfsern 
Raum zu gewinnen. Bei ausgedehnten Tabolei- 
ros, wo diese Arbeiten im Grofsen betrieben wer- 
den, wie bei den Diamanten -Wäschereien, glei- 
chen diese Gräbereien yöilig den Laufgräben von 
Festungen. Nicht allein , dafs man bei dieser 
Winkeleintheilnng der Abstechung mehr Raum für 
die Arbeiter gewinnt : man hat auch den Vortheil, 
immer einer gewissen Zahl Arbeiter die Quadrat- 
flache, welche innerhalb der Winkel lieg^, zuzu- 
messen und die Zeit zu bestimmen, in welcher 
sie ausgegraben seyn mufs. Hierdurch wird ein 
gewisser Wetteifer unter den Negern rege ge- 
macht, wodurch jede Abtheilung angetrieben wird, 
zuerst mit ihrer Arbeit fertig zu werden. Es ist 
dann wirklich eine Lust zu sehen, wie die schwar- 
zen nackten Burschen mit der gröfsten Anstren- 
gung nnermüdet darauf los arbeiten , triefend von 
Schweifs und glänzend an Rücken und Armen, an 
denen sich ihr ganzer kräftiger Körperbau zeigt. 
Die einen stechen die GeröUe los, die andern 
füllen ein, noch andere setzen die Körbe den 
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Trigera anf den Kopf, und dieae laufen im Tra- 
be einer binter dem andern davon , obne aleb 
beim AnMchätten ibrer Last es verweilen. Ebea 
■0 koarnen »ie anf einem andern Wege wieder 
im Trabe zim Einrdller mrücL , der icbon eine 
ueue Last für sie bereit biüt. Bei den Diaman- 
ten - \^^äsche^eiea (Streif Ol diamanUHot) aiebt 
man oft 4 bis 5 aneb wob] 600 Schwan« aaf 
diese Art im banteaten Gewüble, aber ebne Un- 
ordnnng- nnd ohne daf« einer dem aadern im Ar- 
beiten biaderiicb wäre , gleicb einem feaebaftigen 
AmeisenzngB anfs aebaellate dabin eilen. ■ 

Da* Voriinmmen des Goldei nnter der Dbbh- 
erde an den Abhängen der Gebirge findet aieb 
^falentbeils nnr an dem nntern Abbange , bla 
zn einer HShe von etwa TD Fof« ober dem Sflc- 
gel der tiefer BieCaenden Gewüsser, nnd kaia 
alao rdglicb al« ein Niedeneblag ani diesea Ge- 
wüsaem angeaebea werden, weieber in einer Zelt 
erfolgte , da diese nocb da* Tbal bii ra jener 
Hübe übencbwemmlen. Indeaaen findet man ancb, 
iibwobl seilen , goldbaltigen Boden ganz oben an 
den AbhUngen der Gebirge , ao wie auf bähen 
Bergebeneo. Der braalUacbe Bergaunn nennt dieia 
Art des Voriiommens an den AbhKngen der Ge- 
bii^ Gapidra oder Grupidra nnd die Arbelbin 
darauf, Lavra oder S»rrffa dt Gapiara. 

Das Erste, was man bler in tbnn ha 
dafs man bis znm hifchrtan Punkte der G 
oft dorcb eine stundsnlaDge OrabeDnihning 
fseodes Wauer m bringen inebt. Oliai 
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ISngs dem Rande ein wagrecbter Hanpt - Kanal 
hin, und von diesem werden viele Seiten -Kanäle 
den Berg hinab durch das Erdreich gezogen, und 
zwar einer neben dem andern, so dafs das mit 
langen meiselartigen Eisen (Cavadeiras) losge- 
stochne Erdreich von dem darüber wegfliefsenden 
Wasser mit fortgerissen werden kann. Da nicht 
blofs die untere Lage, sondern auch das ganze 
Erdreich den Berg hinauf goldhaltig ist, so sam- 
melt man das Abgeschwemmte in einem grofsen 
Kanäle am Fnfse des Berges , welcher mehre Ab- 
sätze und Gefälle hat, worin man den Nieder- 
schlag, wenn der Kanal voll ist, durch Aufrüh- 
ren schlämmt, so dafs alle unnützen Erden fort- 
getrieben werden, der übrige schwerere Rest aber, 
mit dem Crolde, auf dem Boden sitzen bleibt, von 
wo er alsdann nach den Waschherden gebracht 
wird. Gewöhnlich ist die Mächtigkeit der gold- 
haltigen Dammerde solcher Abhänge, mit der an- 
geschwemmten goldhaltigen Kruste, welche zu- 
nächst das Goldgebirge überzieht, 4 bis 8 Fnfs. 

Die goldhaltigen mürben Gebirgsmatsen , anf 
welchen ebenfalls Arbeiten betrieben werden, sind 
vorzüglich der rothe, eisenschüssige, weiche und 
zerklüftete Urthonscfaiefer , mit Grünstein, und 
der Eisenglimmerschiefer, wovon ersterer niedri- 
ge Berge bildet, letzterer aber die Abhänge der 
höchsten Berge begleitet. Den Thonschiefer durch- 
setzen viele sehr goldhaltige schmale Qnarzadem 
und Nester (PaneliagJ gewöhnlich nach gewissen 
Riehtnngen. Das Gold im Eisenglimmerschiefer 
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kommt nor schichtenweise auf sehmalen Liagera 
vor. 

Bei den Arbeiten in diesen Gebirg^massen 
verfährt man auf ahnliche Art wie bei den Gm- 
piaras, indem man nach den höchsten Theilen des 
goldhaltigen Gebirges Wasser leitet. Da aber das 
Gold hier anf weit höhern Punkten erscheint als 
in den Grnpiaras, so mnfs das Wasser dazu anch 
ans entferntem Gegenden herbeigeholt werden, 
oft 4 bis 5 Meilen weit über Felsen nnd Thaler, 
was anfserordenüiche Kosten verursacht nnd die 
Verarmung manches Mineiro hergeführt hat, ehe 
er noch seinen Zweck erreichte. Die Arbeit ist 
dahin gerichtet, blofs das weiche Gestein, wel- 
ches die goldhaltigen Adern und Nester umscbliefst, 
hinwegzuspühlen, während man die Letztern selbst 
mittelst kleiner Brecheisen und Kratzen sorgfältig 
gewinnt und sogleich nach den Pochhänsern bringt. 
Hat man diese Adern und Nester etwas tiefer als 
die sie umgebende Einhüllung ausgegraben , so 
fängt man von neuem die Wegspühlungen an und 
Tährt damit fort , so tief man nur kommen kann 
und so weit nur die Gold- Formation ins Innere 
des Gebirges dringt. Durch dieses Verfahren 
werden ganze Berge in tiefe zerrissene Graben 
verwandelt, nnd die Fortsetzung der Arbeit ist, 
wenn auf den Seiten steile Wände stehen bleiben^ 
nicht ohne Gefahr, weil diese wegen der Locker- 
heit und Zericlüftung der Gebirgsmasse oft' ein- 
stürzen nnd die Neger darunter vergraben. Da 
bei dem Fortschwemmen des leeren Gesteines na- 



134 BRASILIENS 60LO 

tarlich auch viele goldhaltige Qarztriiincheii , die 
man nicht trocken gewinnen könnte, mit forl- 
gerissen werden, so wird, am sie nicht verloren 
gehen za lassen, am tiefsten Punkte des Bergab- 
hanges ein Haapt- Kanal oder Schlämmgraben, mit 
angebrachten Aofstaanngen , und an seinen Enden 
noch besondere grofse Schlämmteiche {Mondeos) 
angelegt, worin sich alles Gold absetzt. In meh- 
ren Lavras, z. B. bei Villa de Campanha^ sind 
diese Graben and Teiche so grofs , daCs sie jähr- 
lich nar Ein Mal ansgeschlämmt werden, aber 
anch alsdann 30 bis 50000 Cruzados (33000 bis 
55000 Fl. Conv. Münze) Gold Uefem. 

Die allerverkebrteste Methode des Abbaues 
von Lagern, welche sich in Thälem und unter 
dem Niveau der benachbarten fliefsenden Gewäs- 
ser befinden, ist unstreitig diejenige, welche man 
in der Provinz Minas Geraes vorzunehmen und 
mit dem Namen Catia zu benennen pflegt, be- 
sonders, wenn die Gebirgsmasse , die man zu 
durchsenken hat, weich ist. Man gräbt zu dem 
Ende ein rundes Loch, welches, je tiefer man 
kommt, desto mehr an der Oberfläche erweitert 
wird, so dafs es beständig trichterförmig und ter- 
rassenartig abgeteuft wird. Es entstehen auf diese 
Weise Schneckengänge an den Seiten , auf wel- 
chen die losgearbeiteten Gebirgsmassen von den 
Negern auf den Köpfen hinausgeschaflt werden. 
Den Wänden solcher trichterförmigen Löcher giebt 
man eine Neigung von 45 Grad. Um ihnen mehr 
Haltbarkeit in der weichen Gebirgsart za ver- 
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schaffen , werden die Wände terrassenfönnii^ ab- 
gestochen , indem man jeder Terrasse eine Breite 
von ^0 bis 30 Zoll und eine eben so grofse Höhe 
giebt. Die Böschang wird auch wohl mit Pfählen 
und Flechtwerk bekleidet, damit sie nicht nach- 
ratsche. 

Man hat auf diese Art Cattas eröffnet, die 
30 bis 50 Fafs tief waren, und man kann dar- 
aus abnehmen , was für einen Ungeheuern Um- 
fang ein solcher kraterähnlicher Trichter an der 
Oberfläche haben mufste, um in seiner Tiefe 
durchaus nur eine kleine Fläche des Lagers ge- 
winnen zu können, welches nicht mächtiger als 
9 bis 6 Zoll ist und ans einer weichen quarzig- 
thooigen Masse besteht ; ferner wie viele Men- 
schen nöthig sind, um die Erde ans dem Loche 
fortzuschaffen und wie kurze Zeit ein solches 
Loch zu benutzen ist, da in der Regenzeit die 
Arbeit nicht fortgesetzt werden kann. Man fin- 
det diese verkehrte Arbeit vorzüglich in dem 
Thale des Arrayal do Antonio Pereira und in 
der Catta preta bei Inficionado, Freilich war 
hier der Goldreichthum des unten liegenden La- 
gers an manchen Stellen so grofs , dafs in wenig 
Stunden alle Ausgaben und Kosten ersetzt waren. 
Die Lavra do Matta Cavallog bei Antonio Pe- 
reira war so reich, dafs man eines Tages in ei- 
ner einzigen Stande für 36000 Cruzados C^OOOO Fl.) 
Gold herausbrachte. Aber das ganze Erdreich 
war so weich und die Arbeiten wurden so an- 
vorsichtig und verkehrt betrieben, dafs nach ei- 
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ner Stande Alles einstürzte nnd Anfseher nnd 
Sklaven verschiittet wurden. In Folge mehrer 
solcher Unglücksrälle nnd bei der Menge der zn 
überwindenden Schwierigkeiten verarmten die Ei- 
genthümer und das Gold liegt bis jetzt noch sicher 
verwahrt im Schoofse der Erde. Hr. v. Esch- 
wege ist der Meinung , dafs alle diese Schätze 
darch einen regelmäfsigen und kunstverständigen 
Bergbau noch jetzt sehr leicht zu gewinnen seyn 
würden. 

Eigentlich bergmännische Arbeiten werden im 
Innern der Gebirge , auf Lagern und Gängen vor- 
genoi][lmen. Da jedoch dieselben mehr Kenntnisse 
erfor^rn , als die brasilischen Mineiros bis jetzt 
zu erlangen Gelegenheit hatten: so findet man 
diese Gattung von Arbeiten noch in der gröfsten 
Kindheit, und sie bestehen meistens in sogenann- 
tem Raubbau. Man jagt nämlich , ohne Plan und 
ohne Sorge für die Zukunft, nur dem Golde nach, 
und verfolgt die Lager und Gänge nach allen 
Richtungen, so lange man nur seinen Vortheil 
dabei findet, wodurch dann ein solcher Bergbau, 
besonders auf einem mächtigen Lager, vollkom- 
men einem labyrinthischen Gewirre von DachslS- 
chern ähnlich ist. Festes Gestein, eintretende 
Wasser und böse Wetter C^ngesunde Luftarten} 
sind gewöhnlich die Hauptfeinde, vor welchen der 
Mineiro das Feld räumt, indem er nie darauf 
denkt, einen Wasserlösungs - Stollen zu treiben, 
oder Durchschlagsörter im Voraus anzulegen oder 
seine Werkzeuge für festere Felsartea einzurich- 
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t6D und zu verbessern. Anfserdem können sich 
aach die meisten Mineiros am defswillen anf kei- 
ne grofsen Unternehmangen nnd Vorrichtnngen 
einlassen, weil ihr Eigenthnm ipewöbnlich nnr 
anf einen kleinen Raom beschränkt ist nnd g^e- 
werkschaftliche Verbindnngen mehrer Mineiros, 
ans eingewurzeltem Mifstrauen und Furcht vor 
Bevortb eilungen , nie lange Bestand haben. 

An unbekannten Stellen , wo man nicht schon 
aus Erfahrung, oder durch Zufall von der Gewifs- 
heit des Goldreicbtbnms überzeugt ist, pflegt man 
auch wohl, jedoch selten, eine Versuchsarbeit vor- 
zunehmen. Diese geschieht aber änfserst ober- 
flächlich und führt nur in wenig Fällen zu einem 
glücklichen Ergebnifs , da der Mineiro gewöhnlich 
nicht im Stande ist, die gehörige Zeit und hin- 
längliche Kosten auf diese Arbeit zu verwenden. 
Und wenn er auch diese besafse , so mangelt ihm 
in der Regel die Geduld, Arbeiten zu betreiben, 
bei denen er in den ersten acht Tagen kein Gold 
zu sehen bekommt. 

,,Man kann aus diesem Allen schliefsen, sagt 
unser Verfasser, dafs Brasilien noch ungeheure 
Goldschätze in seinem Schoofse verbirgt und dafs 
den Nachkommen noch ein weites Feld zur Bear- 
beitung übrig geblieben , wovon aber nichts zu 
hofi^en ist, so lange nicht durch gut regnlirte Ge- 
werkschaften die Arbeiten nach richtigen berg- 
männischen Grundsätzen und zweckmäfsigern Ge- 
setzen unternonmien werden.^' 

Wir wollen nun auch etwas über die von dem 
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Ber^aDiie sogenanntca Anfbereitaugs - Methoden 
des Goldes sagen. 

Nachdem das Waschgold in der oben beschrieb« 
nen Weise gewonnen ist, mufs es gereinigt wer- 
den. Bei dem grobkörnigen Goldsande sind die 
wenigsten Vorsichtsmafsregeln nöthig. Man be- 
natzt dazn jede Pfütze stehenden Wassers, oder 
man gräbt ein besonderes Loch an den Ufern der 
Flüsse und Bäche , oder man nimmt dazn auch 
grofse Kübel oder Kufen. Der Reioiger (^Apura- 
dor) stellt sich nun in dieses Loch, worin so viel 
Wasser ist, dafs es ihm bis an die Kniee reicht, 
thut einige Hände voll der gesammelten Goldmenge 
in die Batea', und macht dieselbe durch Kneten 
mit den Händen zu einer recht dünnen breiartigen 
Masse y so dafs alle Klümpchen sich auflösen. 
Hierauf setzt er noch einiges Wasser zu und fangt 
nun ganz langsam das Schwenken der Batea an, 
so dafs die ganze Masse in eine anhaltende kreis- 
förmige Bewegung geräth. Die leichtern Theile 
kommen dadurch nach oben und die Goldtheile 
senken sich nach der Vertiefung. So lange das 
Wasser trübe bleibt , läfst er immer einiges davon 
abfliefsen und schöpft während des Schwenkens 
neues hinzu. Endlich wird das Wasser immer 
heller und nur noch die schwersten Theile , mei- 
stens Eisensand, bleiben mit dem Golde zurück. 
Endlich glänzt das Gold gleich einer Sonne von 
duftigem Nebel umgeben , aus der Tiefe der Batea 
hervor. Bei schönem goldgelben Metall gewährt 
dieses einen eben so herrlichen und überraschen- 
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den Anblick y als der des sogenannten Sillterblicks 
im Treibofen, nnr mit dem Unterschiede, dals 
man sich diesen Anblick so oft verschaffen kann, 
als man die Schwenkon^n von nenem wiederiiolt. 

Eine weit grofsere Geschicklichkeit erfordert 
die Reinigung des feinkörnigen und mehlichten 
Goldes, nnd diejenigen Neger, welche sie be- 
sitzen , werden von ihren Herren sehr geschätzt. 
Da es hieri)ei gar nicht zn vermeiden ist, dafs 
vieles Gold mit dem Abwaschen der feinern nnd 
schlammigen Thonerde oder 'dem Qnarzsande aus 
der Batea entwischt, nnd der Sumpf, worin die 
Arbeit vorgenommen wird , am Ende des Jahres 
noch eine reichhaltige Ansbente giebt: so legen 
die Mineiros, welche grofse Lavras besitzen, die- 
selben innerhalb eioes verschlofsnen Gebäudes an. 

Rund um den Snmpf stehen die schon mit 
ihren bestimmten Portionen gefüllten Bateas , wel- 
che der Apurador eine nach der andern in Gegen- 
wart des Eigenthümers vornimmt, der daneben 
auf einer Bank sitzt. Viele Eigenthümer lassen 
diese Arbeit gern ohne Zeugen verrichten. Der 
goldgierige Blick, mit welchem der Mineiro un- 
verrückten Auges auf die Hände des Negers sieht, 
jeden Goldblick in der Tiefe der Batea sogleich 
nach seinem Werthe abschätzt , die innere Zufrie- 
denheit bei reicher Ansbente , die sich auf seinem 
Gesichte ausdrückt, das lauernde Umsichsehen des 
Sklaven, immer den Herrn im Auge habend und 
versuchend, ob es nicht möglich sei, irgend eine 
Prise Goldstanb zn entwenden and sich dieselbe 
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in das wollichte Kopfhaar zu streuen — alles die- 
ses ist eine Scene, würdig den Pinsel eines Ma- 
lers zu beschäftigen. Die Schwenkungen der Ba- 
ten werden bei dieser Arbeit sehr vorsichtig nnd 
langsam vorgenommen, weil das so feine Gold 
weit inniger mit der schlammigen Masse vermengt 
ist nnd selbst das Gold mit oben aaf zn schwim- 
men pflegt. Sobald nun erst das trübste und 
schmutzigste Wasser abgelassen ist, die ganze Mas- 
se sich in der Batea vermindert hat und das feine 
Mehlgold schwimmend auf die Oberfläche des Was- 
sers kommt, so hat man durch vieljährige Erfah- 
rung ausfindig gemacht, dafs ansgepresste Pflan- 
zensäfte mit Wasser gemischt, die zweckmäfsig- 
sten Mittel sind , das schwimmende Gold niedeiv 
znschlagen. Das Schwimmen der feinen Goldtheil- 
chen auf der Oberfläche des Wassers läfst sich 
nämlich nur durch die sich anhängenden Lnftbläs- 
chen erklären , welche in ganz reinem Wasser 
sich leichter als in getrübtem entwickeln. Durch 
hinzugesetzte Pflanzensäfte wird das Wasser schlei- 
michter, folglich auch weniger geneigt, die Ent- 
wickelung der Luftbläschen zu begünstigen. Das 
Gold sinkt also , wegen seiner gröfsern specifischen 
Schwere zu Boden , ohne sich durch Jene Luftbläs- 
chen wieder auf die Oberfläche des Wassers eiv 
heben zu können. Das Beimischen von Pflanzen- 
säften mufs aber mehrmals wiederholt werden, ehe 
die ganze Batea von Gold gereinigt ist. 

Wo diese Art von Reinigung zu schwierig ist, 
pflegt man den Zweck auch durch die s. g. Ver- 
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quiekuDg^ (Amalgamation) za erreichen. Man schat- 
tet zu dem Ende ein wenig Qnecksilher in die 
Batea und knetet dieses mit dem schon ziemlich 
gereinigten Golde zusammen , bis dieses von jenem 
verschlackt worden ist and die anedle Beimengung 
nan abgewaschen werden kann. Das erhaltene 
Amalgam Cmit Gold verbundene Quecksilber) legt 
nun der Arbeiter anf einen kupfernen Teller, stellt 
diesen auf ein Kohlenfeaer and bedeckt das Amal- 
gam mit einem grofsen frischen Baumblatte. Das 
Quecksilber verdampft und hängt sich in Tropfen 
an das Blatt an , welches von Zeit zu Zeit in 
einem Gefäfse abgeschüttelt wird, worauf man 
wieder ein frisches Blatt über den Teller deckt, 
bis alles Quecksilber aus dem Golde verflüchtigt 
und dieses rein zurückgeblieben ist. 

Bei der allgemeinen Unwissenheit und Gleich- 
giltigkeit der brasilischen Mineiros , welche lieber 
einen Sklaven kaufen , der eine halbe Million Rees 
kostet, als eine Maschinerie anschaffen, die viel- 
leicht um den fünften Theil dieser Summe zu haben 
wäre und 10 Sklaven ersparen würde , ist es nicht 
zu verwundern , dafs man auch die Arbeiten , wel- 
che das Zerkleinern der goldhaltigen Steinarten 
betreffien, in einem höchst erbärmlichen Zustande 
antrifft. In den meisten Lavras geschieht diese 
Arbeit durch Menschenhände. Die Sklaven sitzen 
dabei auf der Erde und haben einen festen harten 
Stein, gewöhnlich Hornblende, Grünstein oder 
Quarz, zwischen den Beinen liegen, auf dem sie 
die Erze mit einer eisernen Keule , die einen knr^ 
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zen, hSIzernen Stiel hat, zerklopfen. Da die 
Steinarten zum feinsten Palver zerkleinert werden 
müssen , so kann man sich vorstellen , wie änfserst 
langsam diese Arbeit vorwärts geht; es können 
kaum einige Centner täglich zermalmt werden. 
Auch besitzen diese Menschen keine Siebe , wo- 
durch die feinern Tbeile von den grobem getrennt 
werden könnten , sondern sie werfen das Zer- 
klopfte anf einen Hänfen zusammen , von welchem 
die gröbern Theile durch ihre eigne Schwere von 
selbst herabrollen. Diese aufgethürmte Masse wird 
dann anf di<3 vorhin beschriebne Weise gewaschen 
und gereinigt. Da man aber anf diese Art noch 
nicht zur feinsten Zergliederung gelangen kann, 
80 bringt man die vorläufig ausgewaschne Masse 
auf die Reibsteine. Dieses sind grofse plattenför- 
mige Steine von 2 Fnfs ins Gevierte, aus Horn- 
blendeschiefer oder einer andern festen Felsart, 
welche so aufgestellt werden, dafs sie mit dem 
Horizont einen Winkel von etwa 30 Grad machen. 
Der Reiber stellt sich hinter den Stein. Links 
hat er die zu verreibende Masse neben sich , rechts 
ein Gefäfs mit Wasser, und am Ende des Reib- 
steins ein anderes Gefäfs, in welches das mit 
Wasser Abgeriebne von dem Reibsteine als feiner 
Schlamm abfliefst und aufgefangen wird. Er legt 
nun einen kleinen Theil des sandigen Gemenges 
ganz oben auf den Reibsteiu , bringt mit der Hand 
einige Tropfen Wasser darauf, und beginnt dann 
mit einem andern kleinem Steine, ungefähr wie 
die Maler beim Farbenreiben, das Zermalmen. 
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Wie viele Sklaven za einer so langwierigen Ariieit 
nöthig seien , einer Arbeit , die bei einem nassen 
Pochwerk und einer kleinen Miible gänzlich er- 
spart werden könnte , ist leicht einzusehen. Man- 
che Miueiros sind auch wirklich zn dieser Erkennt- 
nifs gekommen und haben es wenigstens so weit 
gebracht, dafs sie trockne Pochwerke mit zwei 
Stempeln angelegt haben. Aber die Einrichtung 
derselben ist so unter aller Kritik schlecht, dafs 
sie kaum eine Beschreibung verdienen. Jedes sol- 
ches Pochwerk erfodert 7 Personen, welche im 
Laufe eines Tages nur wenig Pochmehl zusammen- 
bringen. Die Unterlage (oder Pocbsole} ist ein 
grofser breiter Stein, der sich immer tiefer in 
den Boden druckt und den Niemand wieder in die 
Höhe zu richten denkt. Zwei Menschen tragen 
das Gestein zu, zwei andere stehen bei dem Poch- 
werke , am das Gestein unter die Stempel zu brin- 
gen , und wieder drei andere werfen das Gepochte 
auf einen pyramidenförmigen Haufen , um das Grö- 
fsere vom Kleinern abzusondern und Ersteres noch- 
mals unter das Pochwerk zu bringen. 

Ein zweiter Schritt, den der Mineiro vor- 
wärts gethan hat , ist die Erfindung einer Reibma- 
schine , deren Einrichtung aber eben so erbärmlich 
ist als das Pochwerk. 

Hr. V. Eschwege gab sich Mühe , angemesse- 
ne Verbesserungen bei diesem Verfahren , wie sie 
in andern cultivirten Ländern gebiüuchlich sind, 
einzuführen. Da die Regierung keine Unterstützung 
dazu bewilligte , so mufste er versachen , irgend 
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einen aufg^eklarten Mineiro für dieses Unteraelimen 
zu gewinneD. Es gelang ihm mit dem Obersten 
Romoaldo Joze Monteiro , bei Congonha't do Cam- 
po , welcher sieb entschlofs , ein nasses Pochwerk 
zu errichten. Der Erfolg war so günstig, dafs in 
zwei Tagen mit zwei Sklaven >^6 Oitavas Gold, 
und zwar aus einer für arm gehaltnen und defs* 
halb schon langst verlassnen Formation gewonnen 
wurden ; ein Vortheil, den man sonst mit 30 Skla- 
ven während einer ganzen Woche nicht zu errei- 
chen im Stande gewesen war. Das Ministerium 
liefs ein schriftliches Zeugnifs, welches der ge- 
nannte Oberst darüber ausstellte, in die Zeitung 
von Rio Janeiro einrücken , in der Hoffnung , dafs 
die Mineiros ein Beispiel daran nehmen sollten, 
was jedoch vergebens war. 

Der Verfasser giebt S. 275 n. ff. eine tabel- 
larische Uebersicht des in allen Bergwerks - Pro- 
vinzen vom J. 1600 bis zum J. 1820 gewonnenen 
Goldes, welche jedoch, wie er selbst gesteht, 
sehr ungenau, und gröfstentheils nur aus dem an 
die Regierung abgelieferten Quinto oder Fünftel 
berechnet worden ist. Aber auch dieses Fünftel 
kennt man sehr unvollständig , indem die Erhebung 
desselben äufserst schwierig war und vom J. 1714 
bis 1725 nur ein Aequivalent desselben bezahlt 
* wurde. Auch gab es eine Zeit, von 1735 bis 
1751, wo statt des Quinto eine Kopf- und Gewerb- 
steuer eingeführt war. Ueberdiefs kann die Sum- 
me dessen, was durch den Schleichhandel ausge- 
führt wurde, ebenfalls nur oberflächlich geschätzt 
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werdea. Verhältoifsmäfsig am vollständigsten sind 
die Nachweisnogen über die Provinz Minas Geraes, 
welche überhaupt das meiste Gold geliefert hat. 

Hr. V. Eschwege berechnet demnach aus den 
über das Fünftel geführten Registern das Kapi- 
tal des von 1600 bis 1820 gewonnenen Goldes 
für die Provinz Minas zu 35,687 | Arroben 
?> fi II Goyaz „ 9212 § „ 

,y ,9 „ Matto Grosso zu 3107 } ,, 
}9 ,9 ,, San Paulo ,, 4650 ,, 



Zusammen 52,657 | Arroben. 
Hierzu noch confiscirtes, durch 
Schleichhandel ausgeführtes , 
bei den Diamanteuwäschereien 
gewonnenes u. in den Wechsel- 
häusern eingewechseltes Gold 10,759 | Arroben. 

Summa alles gewonnenen Goldes 63,417 Arroben, - 
oder die Arroba zu 15,360 Cruzados gerechnet, 
974 Mill. 329,040 Cruzados C= i083 Mill. 
453,892 Gulden Gonv. Münze.] 

Das der Regierung zugefallne Fünftel der obi- 
gen 52,657 I Arroben ist zu 10,531 J Arr. be- 
rechnet worden , welche 161 Mill. 764,860 Cru- 
zados Coder 179 Mill. 882,524 fl. Conv. Mz.) be- 
tragen. Davon ist beinahe der dritte Theil zu 
dem grofsen und prachtvollen Bau des Klosters 
Mafra in Portugal verwendet worden j ein grofser 
Theil ging nach Rom , um die Bewilligung zur Er- 
richtung des Patriarchats in Lissabon zu erhalten ; 
ein geringer Theil mag zur Wiederherstellung der 

10 
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durch das Erdbeben von Lissabon 1755 zerstörten 
Gebäude gedient haben, and das Uebrige hat bis 
in die neuern Zeiten den Ausfall in den Staats- 
kassen gedeckt. *} 

Merkwürdig bleibt immer, dafs seit der Ent- 
deckung des Goldes in Brasilien, Portugal seinem 
Verfall entgegen zu gehen begann. Die leichte 
Art, auf welche Manche in Brasilien in kurzer 
Zeit reich wurden, lockte viele Tausend thatige 
Menschen aus Portugal weg. Man vernachlässigte 
sichtbarlich sein portugiesisches Eigenthum , und 
tröstete sich mit der Aussiebt, in Brasilien allen 
Verlust wieder ersetzen zu können. Auch auf die 
Öffentliche Verwaltung wirkte der brasilische Gold- 
reichthum nachtheilig ein. Trotz jener 161 Mill. 
Cruzados Qwoza noch 16 Mill. gerechnet werden 
müssen , die die Regierung aus verkauften Diaman- 
ten gewann} war zu der Zeit, wo sich Brasilien 
vom Mutterlande losrifs , die Staatsschuld bis zu 
64 Mill. Cruzados angewachsen. Es ist nicht zu 
bezweifeln , dafs der gröfste Theil von den übri« 



*) Der Yerf. bemeikt in einer Note , dafs der yon 
Mawe in seiner bekannten Reise nacb Brasilien an- 
gegebene Betrag alles gewonnenen Goldes zu 17,110 
Mill. 800,000 Cruzados, auf jeden Fall buchst über- 
trieben sei und sich ge-wifs nicht auf Documente 
stütze. Eben so hält er die Angabe Jieudants in 
dessen Mineralogie, §. 489., dafs jährlich 28,100 
Mark Gold aus Brasilien nach Europa kommen, für 
unwahr, indem dieser Betrag gewifs nicht 8000 
Mark übersteige. 



UNO OLUIATITBN. 147 

gen vier FÜDftelii des gewoonenen Goldbetrages, 
wie er oben berechnet wurde (zu 974 Miil. Cruz.}, 
ebenfalls nach Portogal strömte. Allen fremden 
Nationen ward nämlich der nnmittelbare Handel 
mit Brasilien verboten nnd dieses mufste alle seine 
VerbranchsgegeDstäode von Portugal nehmen ; es 
war sogar den Brasiliern nicht erlaubt , ihre eigne 
Baumwolle zn verspinnen und Zeuge daraus zu 
weben. Portugal , welches sich von jeher gleich- 
falls wenig um Fabriken bekümmerte , weil es alle 
Fabrikwaaren wohlfeiler vom Auslande kaufen ab 
selbst fabriciren konnte, gab sein schönes Gold 
für vergängliche Waaren hin , die immer wieder 
durch andere ersetzt werden mufsten. Es waren 
zwei Haupt - Goldströme zu bemerken , wovon der 
eine nach Ostindien , der andere nach Eoglaod 
flofs. Der geringere Werth, den man den Mün- 
zen im Inlande gab , half den Abflufs befördern 
und dieser wurde späterhin , als Brasilien allen 
Nationen aufgeschlossen wurde , so stark, dafls ge- 
genwärtig weder Portugal noch Brasilien Goldmün- 
zen aufzuweisen haben. 

Aus einer vollständigen tabellarischen Ueber- 
sicht, die Hr. v. Eschwege in Bezug auf die Pro- 
vinz Minas , die goldreichste von ganz Brasilien , 
miltheilt, geht hervor, dafs im Jahr 1814 daselbst 
noch 555 Lavras mit 169 freien Arbeitern, 6493 
Sklaven und 5747 Faiscadores C worunter 1871 
Neger} in Betrieb waren. Das aasgebrachte Gold 
betrug zusammen 1^^,449 Oitavas (= 79,386 fl. 
Conv. Münze). 

10 • 
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Wir wenden ans nanmehr zur zweitea Abthei- 
lung der interessanten Schrift des Hr. v. Eschwe- 
ge , welche sich mit den Diamanten und andern 
Edehteinen Brasiliens beschäftigt. 

Das Gerächt, es seien Smaragde in Brasilien 
entdeckt worden, verbreitete sich zuerst im J. 1573 
durch einen gewissen Tourinho , welcher den Rio 
Doce hinaufgeschifift war , das Binnenland nördlich 
davon durchzogen hatte und auf dem Rio Jequetir^ 
honha wieder zurückgekommen war. Ein andrer 
Abenteurer, Namens Adorno^ liefs sich verleiten, 
dieselbe Reise zu unternehmen. Er schiffte mit 
150 Weifsen und 400 Indiern den Rio Cricare 
hinauf, und durchkreuzte ebenfalls die nördlichen 
Gegenden, kehrte aber unverrichteter Sache wie- 
der zurück. Erst im XVII. Jahrhunderte fing man 
an , sich mit diesem Gegenstande ernsthaft zu be- 
schäftigen. Ein gewisser Fernao Dias machte 
sich, von vielen Verwandten, Freunden und einer 
g^ofsen Zahl anderer Personen begleitet, im J. 
1673 auf den Weg nach der Gegend hin, wo 
Smaragde gefunden worden seyn sollten. Ihr Zug 
war dem der Kinder Israels in der Wüste nicht 
unähnlich , doch mit dem Unterschiede , dats er 
nur 7 Jahre dauerte und am Ende kein Ergebnifs 
lieferte. Alle geriethen ins gröCste Elend, waren 
Krankheiten und den Anfällen der wilden Indier^ 
Stämme preisgegeben und die meisten starben auf 
diesem Zuge. Fernao Dias selbst soll zwar end- 
lich kostbare Steine gefunden haben ; als er aber 
damit zurückkehren wollte , um sie dem Gouver- 
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neinr znm Zeichen seines Diensteifers zn Füfsen 
zu le^en, starb er, noch ehe er seine Heimath 
(San Paulo) erreichte, an den Ufern des Rio das 
Veliias. Es zeigte sich späterhin, dafs die gpe- 
fnndenen Steine nichts weiter als Tnrmaline waren , 
welche allerdings zuweilen eine smaragdgrüne Far- 
be und eine solche Reinheit nnd Durchsichtigkeit 
haben, dafs sie, geschliffen und gefafst, selbst 
Kenner einen Augenblick täuschen können . 

Die erste Entdeckung der Diamanien geschah 
in der Provinz Minas Geraeg , in den Bächen oi 
MorinAos , welche sich mit dem Rio dos Pin/tei- 
ros vereinigen. Streifzögler fanden sie hier als 
glänzende Steinchen zufällig beim Goldwaschen, 
und bedienten sich ihrer, ohne den grofsen Werth 
derselben zu ahnen , als Spielmarken. Ein gewis^ 
ser Bemardo da Silva Lobo brachte sie zuerst 
als solche im J. 17^ mit nach Lissabon , wo sie 
zufälligerweise dem damaligen holländischen Con- 
sul zu Gesicht kamen, der sie als Diamanten er- 
kannte. Lobo gab sich nun für den Entdecker 
derselben aus und erhielt vom Könige eine ansehn- 
liche Belohnung. Bald darauf wurde der Gouver- 
neur von Minas ermächtigt, die Entdeckung zu 
benutzen und alle Vorkehrungen zu treffen , um die 
gröfstmöglichen Vortheiie daraus ziehen zu können. 
Er bestimmte im J. 1730 die Art und Weise, wie 
die Diamanten gewonnen werden sollten, nnd setzte 
als Aequivalent des Fünften eine Abgabe für die 
Krone von 5000 Rees jährlich für jeden bei die- 
ser Arbeit angestellten Sklaven , so wie auch eine 
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Strafe von 20,000 Rees für jeden Sklaven fest, 
der die Diamanten - Waseherei heimlich treiben 
würde. Da diese Mafsregeln dem Lissaboner Hofe 
nicht gDÜgten , so wurden die Bestimmungen 1731 
in der Art erhöht, dafs für jeden angestellten 
Sklaven 90,000 Rees und für jeden heimlich arbei- 
tenden 300,000 Rees gezahlt werden sollten. Diese 
neue Verordnung war jedoch ganz erfolglos , denn 
diejenigen , welche heimlich arbeiteten , hatten kei- 
ne 300, geschweige denn 300,000 Rees im Ver- 
mögen , und der Andrang von Menschen war da- 
her so grofs , dafs mehr als 40,000 sich an den 
bezeichneten Orten versammelt und gearbeitet ha- 
ben sollen. Obwohl diese Angabe sehr übertrieben 
seyn mag , so ist doch so viel gewifs , dafs man 
eine so grofse Menge von Diamanten fand , dafs 
ihr Werth dadurch in Europa herabgesetzt wurde. 
Um diesem Uebel Einhalt zu thun, liefs der 
Gouverneur 173!^ einen Befehl ergehen, dafs alle 
Neger und Mulatten aus der Comarca von Serro 
do Frio , die den Diamanten - Bezirk in sich 
schliefst, vertrieben werden sollten. Es scheint 
aber nicht, dafs dieser Befehl streng ausgeführt 
worden , denn im J. 1733 erfolgte schon wieder 
eine neue Verordnung, worin für jeden arbeiten- 
den Sklaven eine Abgabe von >^5,000 Rees festge- 
setzt wurde. Der Kauf und Verkauf der Diaman- 
ten aufser dem Arrayal de Tijuco (dem Hauptorte 
des Diamanten - Distrikts und Sitz der Verwaltung) 
ward gänzlich verboten und Sklaven durften gar 
nicht damit handeln. Allen Landstreichern und 
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Bettlern warde der Eintritt in den Bezirk {gänzlich 
untersagt und alle Branntweinschenken mufsten 
des Abends verschlossen bleiben. Ein anderer 
Befehl erhöhte bald darauf die Abgabe für jeden 
Arbeiter auf 40,000 Rees. Anch die übrigen Be- 
stimmungen wurden verschärft. Feuergewehre wur- 
den gänzlich verboten C^enn Mord und Todtschlag, 
einiger Steinchen wegen, waren etwas ganz Ge- 
wöhnliches,} und liederliche Weibspersonen, die 
in Schaaren herbeigelaufen kamen und durch ihr 
Gewerbe sich leicht einen kostbaren Schmuck ver- 
dienten , wurden aus der ganzen Gomarca vertrie- 
ben , ungeachtet diese einen Flächeninhalt von 
mehren tausend Geviertmeilen hat , von welchen 
der Diamanten - Distrikt etwa 150 in sich begreift. 
Im J. 1734 erschien ein neaer Befehl , der 
alle Abgaben gänzlich aufhob, dagegen aber ver- 
ordnete, dafs alle Diamanten, die über /lO Karat 
Gewicht hatten, der Krone gehören sollten. Man 
setzte anch die Gränzen des Diamanten - Distrikts 
genauer fest und verbot , anfserhalb desselben nach 
Diamanten zu suchen. Alle Lehnbriefe auf Gold 
in diesem Distrikte, welche nach dem Jahre 1730 
ertheilt waren, wurden für ungiltig erklärt > und 
in Betreff der altern Lehnbriefe die weitern Ver^ 
fügungen dem General - Intendanten anheim ge- 
stellt. Eben so wurde das Goldwaschen innerhalb 
des Distrikts gänzlich verboten , und selbst Werk- 
zeuge, deren sich die Goldwäscher bedienten, durf- 
te ein Landbewohner nicht einmal in seinem Hanse 
haben. 
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jSinige Jahre später worden die Abgaben von 
jedem Arbeiter wieder eingeführt und im J. 1739 
sogar auf ^30,000 Rees für jeden Kopf erhöht. 
Da dieses aber allzu übertrieben war, so wollte 
Niemand mehr etwas damit zu thun haben, und 
die Arbeiten worden vom J. 1740 an auf 4 Jahre 
an einen gewissen Joao Fernande» de Oliveira 
verpachtet , mit der Beschränkung , nicht mehr als 
600 Leute anzustellen. Indessen arbeitete dieser 
unter allerlei Vorwänden mit vielleicht doppelt so 
viel Menschen, ohne dafs der Gouverneur Rennt«' 
nifs davon nahm. Vom Jahre 1744 an wurde die- 
ser Pacht auf 4 Jahre verlängert und dem Päch- 
ter noch überdiefs ein jährlicher Vorschafs von 
150,000 Gruzados zur Bestreitung der Kosten zuge- 
sichert. 

Unterdessen waren aber dem Ministerium in 
Lissabon die Augen über die vielen eingeschlich- 
nen MifsbrSuche unter dem gegenwärtigen lichter 
geöffnet worden , und die Arbeiten wurden in Folge 
dessen vom J. 1749 an einem gewissen FÜiberto 
Caldeira Brant auf 4 Jahre in Pacht gegeben, und 
zwar unter denselben Bedingungen, wie früher, 
nur mit dem Unterschiede, dafs er von den 600 
Negern ^00 nach den neuentdeckten Diamanten- 
Flüssen in der Provinz Goyax schicken und da- 
selbst arbeiten lassen konnte. Dieser Brant wirth- 
schaftete aber nicht besser als sein Vor^nger und 
blieb noch obendrein der Krone 157,000 Gruzados 
schuldig. Dennoch erhielt er 1753 eine Verlänge- 
rung des Pachtes bis 1771 , und überdiefs einen 
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jährlichea Vorschafs von 500,000 Crazados. *) 
Nach Ablauf dieser Zeit aber wurde die Verwal- 
tonp der DiamaDtea - Arbeiten ganz auf königliche 
Kosten nnternommen und es erschien nonmehr eine 
nene VerordnuDg in 54 Artikeln , welche jedoch 
einzig die VerhutoDg des Unterschleifs and des 
Schleichhandels zum Zweck hatte. ,,Die Mittel, 
welche man dazu wählte^* — sagt unser Verfasser 
— ,, waren unstreitig die schärfsten und willknr» 
liebsten , auf die man verfallen konnte. Dem Pri- 
vathafs des Intendanten , der nur Jurist war, blieb 
aller mögliche Spielraum zur Rache gelassen. Men- 
schen ihres Eigenthnms zu berauben und aus dem 
Distrikte zu jagen , war etwas Gewöhnliches. Sie 
einzusperren und auf erbärmliche Art in den 6e« 
faugDissen umkommen zu lassen, war nichts Sel- 
tenes, sie langsam todtprügeln zu lassen , nichts 
Unerhörtes.'* 

Anfser dem rühmlich bekannten Manoei Fer- 
reira da Camara (der auf der Freiberger Berg- 
Akademie in Sachsea studirt hatte") standen bis 
auf die neuern Zeiten immer nur Juristen an der 
Spitze der Verwaltung; nie war bei derselben ir- 
gend ein in dem Fache wissenschaftlich gebildeter 
Mann angestellt. *Die Erfahrungen und die Ge- 
schicklichkeit der Neger waren die einzigen Un- 



') „Pachter pflegen gewöhnlich in andern Landern 

statt Vnrschufa zu erhalten, Yorachiifs (Caiitinn) 

zu geben ; in der neuen Welt irar aber auch dieses 

neu." 

Anm. des Hrn. t. E. 
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terweiser, and was damit nicht übereinstimmte, 
wurde verworfen. Alle Sklaven zu den Arbeite.!, 
deren Bienge sich sonst aaf 2000 belief, jetzt aber 
wegen der Schuldenlast der Administration , die im 
Jahre 181^1 fast 1 Mill. Cruzados betrug , verrin- 
gert worden ist, werden gemiethet. Viele Leute, 
selbst die Beamten bei der Verwaltung , leben dort 
nur von der Vennietbnng solcher Sklaven. £s ist 
daher nicht zu verwundern , dafs man sich von 
jeher der Einführung von Maschinen widersetzt 
hat, wodurch Menschenhände erspart worden waren. 
Aufser der Serra do Frio wurden auch in 
den Flüssen Abaete und Indaia der Serra de S. 
Antonio Diamanten entdeckt. *3 Im erstem Flus- 
se wurde im J. 1791 der bekannte grofse und un- 
schätzbare Diamant gefunden, welcher 138 \ Ka- 
rat wiegt. Die Finder desselben, Manoel de As^ 
Mumpgao Sarmento und Manoel Games Bapitsta^ 
erhielten zur Belohnung Aemter, welche ihnen 



') In Hrn. Beudants Lehrbuch der Mineralogie» von 
Hrn. Hartmann bearbeitet, Jieifst es $. 361. „Die 
Serra de S. »Antonio im Distrikt vom Rio da 
P/ata t lind die von Abaete sind sehr reich an 
Diamanten.'* Dieses bedarf der Berichtigung, er- 
■tens dafs die Serra de S. Antonio nicht im Di- 
strikt von Hio da Plata liegt, sondern in Minoi 
^ovat nördlich 10 Legoas ungefähr von Born Sue- 
ceiso, und sich längs den nördlichen Ufern dei 
Rio Jequetinhonha hinzieht. Der zweite Irrtlium 
ist, den Rio (Flufs) Abaete auch zu einer Serra 

(Gebirgskette) zu machen." 

Anmerk. des Hr. v. E. 
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jährlich 800,000 Rees eiobrachten, tiod auch ihre 
Kinder worden versorgt. 

Die übrigen als Diamanthaltig ericannten Flüs- 
se dieser Gebirgsgegend sind : der Rio de S. 
FranciBcOy der Rio de Santa Fe, bei S. Romao, 
der Rio de Sono, nnterhalb der Mündung des 
S. Antonio , der Rio de S, Antonio j bis zu sei- 
nen Quellen , die Gupiaren von Mandaeuru , die 
sonst Varge bonita hiefsen, der Rio de Janeiro j 
auch Athaida genannt, am rechten Ufer des S. 
Francisco, der Riberao Borachudo und der Rio 
de Prata. 

Die Arbeiten im Rio Indaia und Abaete sind 
im J. 1808, nach Ankunft der königl. Familie 
in Brasilien, wieder aufgegeben worden. Alle 
übrigen Flüsse , die aufser den bis jetzt genann- 
ten in diesen Gebirgen ihren Ursprung nehmen, 
müssen noch untersucht werden. Da es mit den 
Diamantenflüssen im Serro do Frio ziemlich auf 
die Neige geht, so verbürgen diese noch auf viele 
Jahrhunderte eine reiche Ausbeute. 

Auch in den Provinzen San Paulo, Goya» 
und Matto Grosso werden Diamanten gefanden; 
es ist aber nichts Genaueres darüber bekannt. 
In Matto Grosso liefs die Regiernng einige Zeit 
durch Privatunternehmer in den Flüssen arbeiten 
und kaufte die Diamanten zu einem festgesetzten 
Preise. Da es aber in jener Provinz an Gelde 
fehlte, so hörten die Arbeiten bald wieder auf. 
In der Schatzkammer zu Rio Janeiro befinden sich 
mehre Parthieen der in Matto Grosso gewonnenen 
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Diamanten , welche aber alle von nnbedentender 
Gröfse, meistens (gefärbt und ttbri^ns von einer 
besondern, sehr glänzenden Oberfläche waren. 
In der Proviox San Paulo ist vorzüglich der Rio 
Tibagij in den Campos von Ouarapuava reich 
an Diamanten, deren sehr viele von hier durch 
Schleichhandel ausgeführt werden. 

Die Art nnd Weise , wie die Diamanten ge- 
wonnen werden , kommt ziemlich mit der Gold- 
wäscherei überein , ist aber weit einfacher , in- 
dem man bis jetzt die Diamanten noch nicht auf 
ihrer natürlichen Lagerstätte, sondern nur in den 
Geschieben der neuesten Aufschwemmungen der 
Flösse, oder in Gräben an den Abhängen der 
Berge, auch unter der Daromerde unter eckigen 
Gerollen, sowohl in den Flufsthälern als auf Berg- 
höhen gefunden hat. 

Die alten, noch jetzt vorhandnen Flufsbetten 
aind das vorzüglichste Feld der Bearbeitung, in- 
dem man entweder die Arbeit in den, an den 
Flüssen gelegnen Taboleiros (s« obenj unternimmt, 
oder das Flufsbett selbst als Ziel verfolgt und 
daher den Gewässern eine andere Richtung geben 
mufs. Die erste Arbeit ist, sich des Gerölles 
{Ca^calho) zu bemächtigen. Findet sich dieses 
in Taboleiros , so eröffnet man , um Platz und 
Ordnung in der Arbeit für die Neger zu gewin- 
nen , ordentliche Laufgräben , ähnlich den Appro- 
dien einer Festung, so tief, bis man das Jnng- 
femgeröUe {CaMcalho Virgem) erreicht. Das 
oberste wilde Gerolle und die Dammerde wird 
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immer rückwärts geworfen, und das unterste, 
welches die Diamanten enthält , wird dann beson« 
ders rein vom Grund und Boden abgekratzt, und 
auf den Köpfen der Neger nach den Waschhäu- 
sern getragen , um hier in Haufen aufgeschüttet 
zu werden. Soll die Arbeit im Flufsbette selbst 
geschehen , so wird , nachdem es die Umstände 
und der Raum erfordern, der Flnfs entweder ganz 
nach einer andern Seite hin geleitet und durch 
Faschinen abgedämmt, oder man begnügt sich nur 
mit , der Hälfte des Flufsbettes und legt alsdann 
in der Mitte desselben, längs der Richtung sei- 
nes Laufs, einen Damm an. 

Das rege Leben bei einer grofsen Diamanten« 
Wäscherei , wo an 600 Neger beschäftigt sind, 
gewährt ein anziehendes und unterhaltendes Schau- 
spiel. Einige stechen das Erdreich los, Andere 
füllen es in die Carombes , wieder Andere heben 
diese auf die Köpfe, laufen damit nach den 
Waschhäusern und kehren eben so schnell zu- 
rück, um eine neue Last zu holeo. Eine solche 
Last beträgt wenigstens $% bis 40 Pfund; allein 
die Schnelligkeit, mit welcher die Neger sie for^ 
tragen , besonders wenn man ihnen eine kleine 
Belohnung verspricht oder ihnen zusagt, dafs sie 
früher als gewöhnlich Feierabend erhalten sollen, 
läfst nichts zu wünschen übrig. Nur leidet die 
Gesundheit der Neger dabei nicht wenig, Lungen- 
krankheiten und Brüche sind nichts Seltenes, und 
die wenigsten Sklaven erreichen ein hohes Alter. 

Man kann die ganze Dienerschaft der Admi- 
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nistratioD io zwei Klassen eintheilen, von der 
Feder und vom Leder ^ oder Reehoungsführer und 
Direktoren des technischen Betriebs. An der Spitze 
des Ganzen steht als mächtigste Person der Ge- 
neral' Intendant {Intendente Gerat da Admini^ 
stragao Diamantina). Ihm zur Seile als Wäch- 
ter des Interesse der Krone und folglich in feind- 
licher Stellung, befindet sich der Fiscal, Jener 
hat einen Gehalt von 10,000 , dieser von 8000 
€ruzados. Beide bekleiden aber ihre Stellen nur 
drei Jahre. Die Gewalt des General- Intendanten 
ist beinahe unbegränzt. Durch das Gesetz dazu 
berechtigt , regiert er despotisch über den ganzen 
Distrikt, der beinahe einen Flächenraum von 150 
Geviert - Legoas einnimmt. Er ist der oberste 
Richter und Präsident der Administrations -Junta. 
Das Militär, ein Capitan mit 40 Mann Reiterei 
und eine Compagnie Fufsvolk, müssen ihm unbe- 
dingt gehorchen. Blofse Muthmafsungen einer 
Veruntreuung sind hinreichend, die angesehensten 
Personen aus dem Distrikt zu verbannen, oder sie 
ins Geföngnifs zu werfen. Er ernennt die Be- 
amten und setzt sie wieder ab. Fehlt es an Geld, 
80 kann er Papiergeld machen und in Umlauf sez- 
zen. Ohne seine Erlaubnifs darf Niemand, selbst 
der Gouverneur der Provinz nicht, in den Di- 
strikt kommen. Der Monarch ist der Einzige, 
den der General- Intendant als höhere Macht an- 
erkennt. 

Der oberste Verwalter des technischen Be- 
triebs ist der Genera! - Administrator {Adminigtro" 
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dor Gerat) , welcher 6000 Crnzados Gehalt be- 
zieht. Unmittelbar unter demselben stehen 8 bis 
10 Unter - Administratoren , welchen die einzelneo 
Arbeiten zur Leitung anvertraut sind. Jeder be- 
fehligt eine Truppe von ^00 Negern mit mehren 
Aufsehern (Feiiore9) ^ und hat für diese zu sor- 
gen, indem er zugleich eine genaue Liste der 
Arbeitstage eines jeden Negers führt. Müller und 
Frucht - Lieferanten besorgen die Zufuhr der Le- 
bensmittel für jede Truppe , deren Kost das ganze 
Jahr hindurch in nichts weiter als Mais, Mais- 
mehl und schwarzen Bohnen mit etwas Salz be- 
steht. Hiezu kommt wöchentlich eine spannen- 
lange Rolle Tabak, den sie nach Gefallen ent- 
weder rauchen oder zu Pulver reiben und schnu- 
pfen können. Zum Frühstück wird Maismehl in 
grofsen Kesseln mit Wasser und ein wenig Salz 
eingerührt und dieses so lange gekocht , bis es 
sich in grofsen Klumpen an den Rührlöffel hängt; 
alsdann werden davon so viele runde Klumpen 
oder Klöfse geformt, als Personen da sind. Wäh- 
rend einer halben Stunde Ruhe , die ihnen zum 
Frühstück vergönnt ist, verzehrt nun jeder Neger 
seine Portion , entweder gerade so , wie er sie 
erbalten , oder indem er dieses und jenes zufügt, 
was er sich entweder gekauft, gefangen oder von 
seinem Herrn {jSiet ihn zu diesen Arbeiten ver- 
miethet) mitgebracht hat. Diese Gegenstände sind 
z. B. eine Banane oder andere wilde Frucht, ein 
Fisch , ein Vogel , ein Stück getrocknetes Fleisch 
Q. s. w. 
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Nach dem Frühstück geht es wieder an die 
Arbeit y und die Köche faogea daan aach gleich 
wieder an, das Mittagsmahl zu bereiten, d. h. 
die Bohnen werden ans Feuer gesetzt. Kommt 
die Zeit der Mittagsruhe, wozu den Negern % 
Stunden vergönnt sind , so mufs auch das Essen 
fertig seyn. Der steif stehende Brei , welcher 
den Namen Angu führt, liegt schon wie Kano- 
nenkugeln auf einander gethürmt, und als Magen- 
ladung bereit. Ein grofser Kessel voll schwarzer 
Bohnen mit pechschwarzer dicklicher Brühe sieht 
seiner Verlheilung entgegen. Landsleute einer 
Nation oder vertrautere Freunde gesellen sich zu 
einander, um aus gemeinschaftlicher Schüssel zu 
speisen. Ihre Arbeitströge {Carombeg) dienen zu- 
gleich als Schüsseln. Da den Negern alle Spei* 
sen ungeschmalzt gegeben werden, so erhalten 
die meisten von ihren Herren einigen Speck, um 
die magere Kost kräftiger zu machen, und hiebet 
giebt sich oft das Gefühl der Theilnahme gegen 
diejenigen zu erkennen, die weder von ihren 
Herren etwas erhalten noch sich etwas kaufen 
können , indem andere mit ihnen theilen. — Zum 
Abendessen erhalten die Neger klein gestofsnen 
und in Wasser gekochten Mais (Caffjiea), wel- 
cher von Leckermäulern mit Syrup oder geschab- 
tem Zuckerbrode (Rapadura) genossen wird. 

Man sollte glauben, dafs diese einfache und 
magere Kost schädlich auf die Gesundheit der 
Neger wirken und jeden Besitzer von Sklaven 
abschrecken müfste, seine Leute zu diesen Ar- 
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beiten henageben , da noch obeDdrein der jShr- 
liehe Hietfalohn nicht mehr als JM^OOO Rees (55 
Fl. C. M.) für jeden Nej^er beträft, welcher 
Sberdiefs bei den grofsen Schulden der Admini- 
stration nicht immer re^elmafsig bezahlt wird. 
Dennoch drängen sich alle Sklaven -Eigenthümer 
herzu, nm Neger bei den Administrations-Arbei« 
ten anzubringen. Selbst die Neger gehen nicht 
ungern an diese Arbeit und ihr gesundes, kriifti- 
ges Ansehen spricht dafür, dafs sie weder Han- 
ger leiden, noch sonst schlecht gehalten sind. 
Ueberdiefs ist es ja bekannt, dafs Mais und Boh- 
nen für Leute von guter Verdauung sehr nähren- 
de Speisen sind. 

Die Erscheinung, dafs die Eigenthümer von 
Sklaven diese angelegentlich zu vermiethen so- 
eben, und dafs die Neger selbst, trotz der Fuch- 
tel ihrer strengen Aufseher, Wohlgefallen an die- 
sen Arbeiten haben , erklai't sich ganz einfach 
durch die Nebenzwecke, welche man dabei zn 
erreichen sucht. Die Neger finden , trotz der an- 
geordneten strengen Aufsicht, Mittel und Wege, 
zuweilen ein Steinchen auf die Seite zu schaffen. 
Da aber aller Verkehr mit fremden Personen ab- 
geschnitten ist, wem könnte er sich sichrer an- 
vertrauen, als seinem Herrn (und dieser gehört 
oft selbst zu dem Beamten - Personale) , welcher 
ihn dafür mit einer Kleinigkeit belohnt? Diese 
Belohnungen beschränken sich auf einige Klei- 
dungsstücke, Essen, Trinken und Tabak, un 
der Neger ist höchlich zufrieden, wenn er eine 

11 
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Sonn- oder Feiertag in Wohlleben zubringen nnd 
den Tag und die Nacht vertanzen kann. Andere 
Neger, welche kein Vertrauen zu ihren Herren 
haben, bringen ihre Steinchen in den Vendas 
(Efs - und Trinkbuden} an, die gröfstentheils von 
der Unterdienerschaft der Administration durch 
Nebenpersonen unterhalten werden. 

Das Auswaschen des gesammelten diamant- 
haltigen Gerölles geschieht in eignen Waschhäu- 
sern. Diese sind nichts weiter als offene Schup- 
pen mit einem Strohdach , welches blofs auf Pfei- 
lern ruht. Das Innere enthält eine schiefe Flä- 
che , welche durch 6 hohe Bretter in ^4 oder 48 
Waschherde (^Canoas genannt) abgetheilt ist. Ein 
solcher Herd hat nur eine geringe Neigung, und 
ist etwa 4 Fufs lang und 1 | Fufs breit. Am 
Kopfe dieser Herde läuft längs ihrer ganzen Reihe 
ein von dicken Brettern zusammengefügtes, ganz 
verdecktes Gerinne , welches für jeden Herd eine 
auch zwei runde Ocffnungen von etwa 1 Zoll 
Durchmesser, für den Abflufs des Wassers hat. 
Diese Oeffnungen können nach Belieben ganz oder 
theilweise verstopft werden. Auch kann man daa 
Wasser mittelst eines kleinen Brettchens bald nach 
der einen, bald nach der andern Seite leiten. 
In jede Canoa stellt sich nun ein Neger, und 
auf erhabnen Sitzen ohne Rücklehnen, im Ange- 
sicht derselben, nehmen die Aufseher Platz, in- 
dem für je acht Neger ein Aufseher angestellt 
wird. Mit einer Kratze (Almocafre) zieht nun 
jeder Neger eine kleine Portion Gerolle {Cascai- 
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hoj j welches gerade vor ihm über dem Wasser- 
gerinne aufgestürzt ist, in die Canoa, und läfst 
das volle Wasser darauf fliefsen, indem er mit 
den Füfsen verhindert, dafs keine Steinchen voa 
der Canoa hinahgespiihlt werden, sondern nur das 
trübe Wasser abfliefst. Zugleich arbeitet er mit 
der Kratze das Gerolle immer dem Wasser ent- 
gegen, so lange bis alle erdige Tbeile abgespUhlt 
sind und das Wasser ganz rein durch die Kiesel 
rinnt. Ist die Arbeit so weit gediehen, so legt 
der Neger die Kratze weg, stellt sich ans untere 
Ende des Waschherdes, indem er die Fü£se ganz 
auswärts richtet, so dafs sie die ganze Breite 
des Herdes einnehmen und kein Steinchen ent- 
schlüpfen kann , bückt sich , indem er sich mit 
der einen Hand auf die Scitenwand der Canoa 
stutzt, und untersucht mit der andern das aus- 
gewaschne Gerolle, welches er gleichförmig aus 
einander breitet und immer dem Wassereinfallc, 
der dabei sehr vermindert werden mufs, nahe 
bringt. Durch das Umwühlen mit den Fingern 
zeigen sich immer neue Oberflächen der Stein- 
chen, wodurch es dem Arbeiter leicht wird, die 
durch ihren eigenthümlichen Glanz sich von an* 
dem Steinchen unterscheidenden Diamanton zu er- 
kennen. Nachdem diese erste oberflächliche Un- 
tersuchung geschehen ist, fangt er die genauere 
an , indem er gerade so verfährt , als wenn man 
Erbsen oder Linsen liest. Alle Steinchen zieht 
er mit den Fingern nach und nach an sich, bi« 
vor die Füfse, und haben sie sich hier^ ohne die 

11* 
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Spar eines Diamanten zu verrathen, angehäuft, 
80 klatscht er in die Hände, zum Zeichen, dafs 
er nichts gefunden habe, richtet sich auf, hehl 
die Arme empor und spreizt alle zehn Finger ans 
einander, um zu beweisen, dafs er keinen Dia- 
manten dazwischen verborgen hat. Hierauf fafst 
er das ausgewaschne und durchgelassene Häufchen 
Gerolle mit beiden Händen, wirft es hinter sich 
und setzt dann die Durchsuchung des übrigen Ge- 
rölles fort. 

Findet aber der Neger einen Diamanten, and 
ist derselbe von hinlänglicher Gröfse , so fafst er 
ihn augenblicklich mit dem Daumen und Zeige- 
finger der rechten Hand und überreicht ihn dem 
Aufseher. Der Ober - Aufseher läfst hierauf an 
einer Schnur *die grofse mit Wasser gefüllte höl- 
zerne Schüssel herab, welche in der Mitte des 
Hauses aufgehängt ist, und in welcher noch ein 
kleines, ebenfalls hölzernes TeUerchen steht. Der 
Aufseher legt den Stein auf dieses Tellerchen, 
welches auch alle übrigen enthält, die den Tag 
ober gefunden werden. Am Abende bringt man 
die gesammelten Steine dem Administrator, bei 
dem jeder einzelne gewogen und das Gewicht in 
ein Register eingetragen wird. Ist das gefundne 
Steinchen so klein, dafs der Arbeiter es, ohne 
Gefahr es unter den Geschieben zu verlieren, 
nicht sogleich mit den Fingern anfassen kann: so 
umstellt er dasselbe erst mit der linken Hand, 
um das Wasser abzuhalten, und holt es alsdann 
mit den Fingern der andern herbei. Uebrigens 
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mnfs der Arbeiter, sobald er einea Diamanten^ 
er sei g^ofs oder klein, gewabr wird, sogleicb, 
ebe er ihn mit den Fingern anfafst, dnrcb Han- 
deklatscben ein Zeieben geben. Das ganze Ver* 
fabren, bis wieder nener Gascalbo zum Wascben 
berbeigezogen wird, dauert 15 bis ^ Minuten. 

Die HoffniiDg einer Belohnung, oder auch die 
Begierde sich eines Steinebens zn bemächtigen, 
treibt den Neger an, sein Auge unverwandt and 
mit der gröfsten Aufmerksamkeit auf die Geschie- 
be zu richten, so dal^ er zuweilen schon Dia- 
manten entdeckt, bevor das Wasser noch abge- 
klärt ist. Andererseits müssen aber auch die 
Aufseher beständig die grofste Aufmerksamkeit 
auf die Neger richten , damit diese nicht einen 
Diamanten entwenden, indem sie 'ihn entweder 
in den Mund werfen, oder ihn an der Seite der 
Ganoa, oder zwischen den Fufszeben etc. ver- 
stecken. Der arbeitende Neger, ob er gleich ge- 
bückt steht und seine Aufmerksamkeit nur auf 
das Gerolle zu richten scheint, läfst dennoeh auch 
den Aufseher nicht ans den Augen, um jeden 
Augenblick zu benutzen , wo dieser weniger auf- 
merksam ist. Um dem Verbergen der Diamanten 
zuvor zu kommen , müssen die Neger unverhofft 
auf einen gegebenen Wink die Plätze wechseln, 
oder die Arme aufheben und die Finger oder auch 
die Fuijszehen ausstrecken. Diese ManÖvres wer- 
den wie aufjB Gommando- Wort schnell ausgeführt. 
Vermuthet man, dafs ein Neger einen Diamante« 
geschlackt hat, so wird er so lange eiogesper 
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bis die Natar sichere Beweise seiner Schuld oder 
Unschuld geliefert hat. 

In der Kunst, die Steineben unbemerkt in 
den Mund zu werfen, haben die Neger eine be- 
wundernswürdige Fertigkeit, und die Neuange- 
kommenen werden von den Alten förmlich darin 
unterrichtet. In den Stunden der Freiheit, wenn 
sie unbewacht sind , nehmen sie diese Uebung 
vor. Acht noch nicht zur Zunft gehörige Neger 
müssen sich in Reihe und Glied stellen , eben so 
wie zum Waschen der Diamanten, und eine Por- 
tion Gascalho vor sich nehmen , in welchem sie 
mit den Händen wühlen. Nun stellt sich ein ans- 
gelernter Neger vor sie hin , indem er die Rolle 
des Aufsehers spielt und sich den Weifsen (^Bran- 
eo") nennt. So oft nun ein Neger ein Steinchen 
in den Mund wirft, so dafs es der Lehrmeister 
gewahr wird, so ruft er aus: ,,Es taugt nichts, 
der Weifse hat es gesehen !^^ Kommt aber einer 
und zeigt ihm ein Steinchen im Munde, was er 
nicht gesehen hat , als es hineingeworfen wurde : 
so klopft er ihm auf die Achsel und sagt: ,,Gut, 
jetzt gehörst du zu nns!'^ Die andern müssen 
fortwährend lernen , bis sie die gehörige Fertig- 
keit erlangt haben. 

Hat ein im Waschhause arbeitender Neger 
das, allerdings seltne, Glück, einen Diamanten 
zu finden, der über 17 f Karat wiegt, so wird 
er mit Blumengewinden geschmückt und in freu- 
diger Procession zum Administrator geführt, wel- 
cher ihm sogleich die Freiheit schenkt und den 
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Herrn des Sklaven ans der öifeDtliehen Kasse ent- 

• 

schädigt;. Aach der Sklave bekommt neue Klei- 
der und erhält die Erlaubnifs, nunmehr für eigene 
Rechnung arbeiten zu können. Derjenige Sklave, 
welcher einen Diamanten von 8 bis 10 Karat fin- 
det, empfängt neue Hemden, einen vollständigen 
Anzug, einen Hut und ein gutes Messer. Kleinere 
Diamanten werden ebenfalls mit Messern belohnt. 

Diamantenraub durch die Neger wurde ehe- 
mals mit Confiscation des Negers , zum Vortheil 
der Administration, bestraft; da aber dieses zu 
hart für den dabei oft unschuldigen £igenthümer 
war, so milderte man die Strafe und veränderte 
sie in körperliche Züchtigung. 

Eine andere Art, die Diamanten zu waschen, 
ist die mittelst der Bateas (Wasch schusseln), und 
zwar an aolchen Orten , wo man keine bleibenden 
Diamanten - Servi9QS eingerichtet hat. Die Neger 
sitzen zu dem Ende alle am Rande eines Was- 
sers , mit den Beinen in demselben , welches ih- 
nen bis fast an die Knice reicht. Das Gorülle 
CCascalho} ist hinter ihnen aufgeschichtet und da- 
von nehmen sie immer eine kleine Portion in die 
Batca, und schwenken diese wie beim Goldwa- 
schen, damit sich alle erdige Theile entfernen 
und die Geschiebe allein in der Batca zurück- 
bleiben. Diese werden nun 8o;'gfäitig mit den 
Fingern durchsucht und nach und nach über den 
Rand der Batea hinausgeworfen , bis diese ganz 
leer ist. Ein Aufseher steht dabei und ompraogt 
die Diamanten in einem ledernen Säckchen. 



168 BflAULIENS GOLD 

Es giebt so kleine Diamanten, dafs 4 bis 5 
zu dem Gewicht eines Grans, folglich 16 bis %2 
zn einem Karat nöthig sind. Man sollte gar nicht 
glauben , dafs diese je aufgefunden werden konn- 
ten^ aber dennoch entgehen sie dem scharfen 
Auge des Negers keineswegs. Grofse Steine sind 
selten ; kaum findet man im Laufe des Jahres auf 
allen Wäschereien zusammen 2 oder 3 Diamanten, 
welche 17 bis 20 Karat wiegen. 

Während der Zeit der Wäschereien werden 
jeden Monat von allen Services die gewonnenen 
Diamanten nach der Intendenz in Tijuco gebracht, 
daselbst in Gegenwart der ersten Beamten sorg- 
fältig gewogen, dann mittelst eigener Siebe von 
einander abgesondert oder sortirt und hierauf in 
seidene Beutelchen gethan, welche in einem nied- 
lichen Kästchen mit Schubladen nach ihren Num- 
mern aufbewahrt werden. Dieses Kästchen wird 
alsdann wieder in einem starken Kasten , wozu 
drei Schlüssel gehören, aufbewahrt, und endlich 
die Ausbeute des ganzen Jahres in einem schonen 
Kastchen , mit rothem Maroquin überzogen und 
mit gelben Nägeln beschlagen, durch einen Ton 
der Intendenz dazu beauftragten Commissär, unter 
einer starken Bedeckung, an den Schatz nach 
Rio de Janeiro geschickt. Das Diamanten - Käst- 
chen ist in einen der Reiseko£fer eingeschlossen, 
welche der Commissär mit sich fuhrt. Einige 
Cavalleristen reiten voran, alsdann folgen mehre 
Infanteristen, welche das den Koffer tragende 
Maulthier führen, über das eine grofse mit dem 
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kaiserlichen Wappen gezierte Decke aasgebreitet 
ist. Unmittelbar hinter dem Manlthiere gehen 
wieder einige Infanteristen, dann folgt der Gom- 
missär, welcher das Thier nie ans den Angen 
läfst, und hinter diesem wieder Cavallerie- Sol- 
daten. 

Anfser der Liste der Diamanten, welche der 
Regierang übergeben wird, schickt der Intendant 
aas Gefälligkeit aach eine Liste an den Goaver- 
near der Provinz. Die in Rio de Janeiro ange- 
kommenen Diamanten wurden , als der königliche 
Hof noch daselbst residirte , zaerst dem Könige 
gezeigt, welcher die über 17 Karat wiegenden 
für den königlichen Schmuck aassachte; die übri- 
gen kamen in die königl. Schatzkammer zum Ver^ 
kauf. Dieser Verkauf war in den ersten Zeiten 
der Diamanten - Entdeckung ganz in den Händen 
des holländischen Consuls Gildemetter in Lissa- 
bon, welcher auch die Steine für seine Regie- 
mng schleifen liefs, kam aber nach vielen Jah- 
ren in die Hände einiger portugiesischer Kauflente. 
Auch legte man zu jener Zeit auf Kosten der Re- 
gierung eine Schleiferei zu Lissabon an , die aber 
keinen rechten Fortgang hatte und bald wieder 
einging. Zuletzt, seitdem die königliche Familie 
ihre Residenz in Rio de Janeiro aufgeschlagen 
hatte, fiel dieser Handel ganz in die Hände der 
Engländer. Eine Schleiferei, die man auch dort 
errichtete und für königliche Rechnung verwalte- 
te , hatte sehr geschickte ausländische Arbeiter, 
und lieferte vortrefflich gearbeitete Steine. 
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Darcli die nach und nach von der könig- 
lichen Familie ausgesuchten gröfsern Diamanten 
ist diese Sammlung des Kronschatzes so grofs und 
reich geworden , dafs kein anderer Monarch (die 
asiatischen vielleicht ausgenommen} eine ähnliche 
aufzuweisen hat. Man schätzt ihren Werth, mit 
Ausnahme des erwähnten grofsen Diamanten , auf 
3 Millionen Pfund Sterl. 

In Betreff dieses großen Diamanten , welcher 
138 I Karat wiegen und die Gestalt eines Acht- 
flachs (Octaeders) haben soll, ist schon oft die 
Frage aufgeworfen worden : Wer hat diesen Stein 
in seiner besondern Verwahrung? Einige sagten, 
der König bewahre ihn selbst, Andere behaupte- 
ten , er sei im Diamanten - Schatze. Der englische 
Gesandte, Sir Edward Thornton, ein grofser 
Liebhaber mineralogischer Gegenstände, gab sich 
in Rio besonders viel Mühe , diesen Stein zu Ge- 
sicht zu bekommen. Der König hatte ihm sogar 
versprochen , ihm den Stein selbst zu zeigen, aber 
es war nie etwas daraus geworden. Die Staats- 
minister, Grafen Lin/tares und Barca, die Hr. 
von Eschwege mehrmals wegen dieser Kostbarkeit 
befragte , konnten ihm nie eine genugthuendc Ant- 
wort geben. Selbst der Goarda Joya (Schmuek- 
verwahrer} erklärte sich nie deutlich darüber, son- 
dern zuckte die Achseln und sagte, dafs Se. Ma- 
jestät denselben verwahre. Alles dieses zusam- 
mengenommen könnte wohl der Vermuthung Raum 
geben, dafs entweder dieser Stein gar nicht exi- 
stirt habe und der, von welchem die Rede war, 
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kein echter Diamant gewesen sei , so wenig als 
der, welchen im J. 1809 ein Neger aas Minas 
unter einer Escorte von Soldaten nach Rio de Ja- 
neiro brachte und dem Könige überreichte , und 
welchen Mawe untersuchen mufste ; oder der Stein 
ist jetzt nicht mehr da vorhanden, wo er seyn 
soll, sondern befindet sich in andern guten Hän- 
den. Indessen könnte dieses schwerlich so geheim 
bleiben. Uebrigens haben glaubwürdige Personen 
unserm Verfasser gesagt , dafs sie das Inventariom 
der Hinterlassenschaft des letztverstorbnen Königs 
gesehen , und dafs in demselben sowohl dieser 
Diamant, als auch das weiter oben erwähnte grofse 
Stück gediegnen Goldes aus der Provinz Goyaz 
aufgeführt sei. *3 

Hr. V. E. giebt S. 391 u. ff. seines Werks 
eine tabellarische Uebersicht der von dem Jahre 
1740 bis zum J. 18^^ gewonnenen und verkauften 
Diamanten, aus der wir das Wesentlichste au^ 
heben wollen. 

In den Jahren 1740 bis 1771 wurden 1,666, 
569 Karat gewonnen und beiläufig für 15,515} Mill. 
Rees C36 Mill. Gulden} verkauft. Der Preis war 

*) Aiig einem Artikel der englischen Zeitschrifl Globe, 
welchen die Aiigsburger Allgemeine Zeitung, 1834, 
mittheilt, erfährfc man unter andern, dafs der 
verstorbne König Johann VI. diesen grofsen Dia- 
manten aus Brasilien mit nach Portugal zurückge- 
bracht und ihn zum Schmuck eines Zepters habe 
verwenden lassen. Dieser Zepter befand sich un- 
ter den Krön- Juwelen, welche Don Miguel vor sei- 
ner Abreise aus Portugal, im Juni 1834, auslieferte. 
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in dieser Zeit sehr veräDderlich und man bezahlte 
das Karat bald nnr mit 5500 bald mit ^,000 
Rees. Seit 1766 ist der Preis im Durchschnitt 
8000 bis 9000 Rees geblieben. Unter der eignen 
Verwaltnng der Regierang wurden 177)2 bis 1785 
zusammen 583,767 Karat gewonnen, welche der 
Regiemng das Karat zu 684^ Rees zu stehen ka- 
men. Es wnrden also von 1740 bis 1785 zusam- 
men an Diamanten für 9,^50,336 Karat gewon- 
nen. Von 1785 bis 1806 war der Ertrag über* 
hanpt 475,645 Karat, lieber die folgenden Jahre 
fehlt es an ganz vollständigen Angaben. Im Dnrch- 
sehnitt köonen 12,000 Karat als jahrlicher Ertrag 
angenommen werden. Die Jahre 1730 bis 1740 
dürften zusammen 200,000 Karat geliefert haben. 
Hr. V. E. berechnet demnach den ganzen Betrag 
gammtiieAer von 1740 bis 1822 in Bragilien ge- 
wonnenen Diamanten zu 2,983,69 1{ oder in run- 
der Summe 3 Mill. Karat. Das Karat im Durch- 
schnitt zu 8000 Rees C^^ f ^^O angeschlagen, 
würde der Werth dieses Ertrages beinahe 56 Mill. 
Gulden ausmachen. *^ Den reioen Gewinn , wel- 
chen die Regierung dabei gehabt hat, kann man 
nicht höber als zu 15,533,360 Cruzados Coder 
17,087,000 Fl.) anschlagen „ein Gewinn" — 
aägt der Verfasser — ,,der wohl nicht werth ist, 



■) Es ist aber bei dieser Berechaang keine Rucksicht 
auf den -wichtigen Umstand genommen, dafs der 
Preis d*;r gröfsern Diamanten, die mebr als i Ka- 
rat wiegen, nach dem Quadrate des Gewichts steigt. 
(S. weiter unten.) 
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dafs man so viel Wesens davon mache, als ge- 
schehen. Ueberdiefs fällt der vorzüglichste Gewinn 
In die frühem Zeiten, da es eine ausgemachte 
Tbatsache ist, dafs späterhin, wo nicht Schaden, 
doch sicher kein Gewinn bei der königlichen Ver- 
waltung Statt gefunden; ein Ergebnifs, welches 
man zum Theil auch dem Schleichhandel mit Dia- 
manten zuschreiben mufs, der fast von Jahr zu 
Jahr bedeutender geworden ist und ibren Wertfa 
in Europa herabgesetzt hat. Bis zum J. 1807, 
wo die königl. Familie in Brasilien ankam, glaube 
ich den Betrag der heimlich ausgeführten Diaman- 
ten mit dem durch die Hände der königlichen Ver- 
waltung gegangenen gleichsetzen zu können. Von 
dieser Zeit an aber, wo allen Nationen der Han- 
del nach Brasilien geöffnet wurde , möchten wohl 
doppelt so viel durch den Schleichhandel ausge- 
führt worden seyn/^ 



Anfser den Diamanten werden auch noch oft- 
dere Edelsteine in Brasilien gefunden. Zur Ent- 
deckung derselben führte ursprünglich das Suchen 
nach Diamanten und die oben erwähnte Auffindung 
angeblicher Smaragde. Die letztere Gattung von 
Edelsteinen ist jedoch bis jetzt nirgends in Brasi- 
lien angetroffen worden, wohl aber andere kost- 
bare Steine , als Berylle , Chrysoberylle , Sapphire, 
Hyacinthe, Granaten, Turmaline, Amethyste und 
Topase. Vorzügliche Ausbeute haben sehon in 
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früherer Zeit die Flüsse S. Matthaas und die 
Americanas , in der Provinz Minas Geraes , gege* 
ben. Man fand hier vorzüglich schöne Berylle 
und Chrytoherylle y blaue und weijse Topase^ die 
8. g. Mino» novas, und Turmaline von vorzüglich 
schöner Farbe (die vorgeblichen, schon oben er- 
wähnten, Smaragde). Berylle, als sechsseitige 
Prismen, kommen daselbst von aufserordentlichen 
Gröfsen vor, von sehr schöner hellgrüner Farbe 
und vollkommen durchsichtig. Der gröfste Stein 
dieser Art , völlig rein und von beinahe grasgrüner 
Farbe, der im J. 1814 gefunden wurde , hatte ein 
Gewicht von 15 Pfund. Man überreichte ihn dem 
Könige und sein Werth wurde auf 15,000 Cruza- 
dos geschätzt. Der König übergab diesen kostba- 
ren Stein dem Greneral - Lieutenant Najrion, um 
ihn näher zu untersuchen und alsdann dem könig- 
lichen Minerallen - Cabinet einzuverleiben. Naxion 
schlug auch vor, einen Becher daraus verfertigen 
zu lassen; doch weder das Eine noch das Andere 
geschah; Naxion starb und der Stein gerieth in 
die Hände seiner Erben. Kurz darauf kam Hr. von 
E. nach Rio de Janeiro und foderte , als Director 
des königlichen Mineralien -Cabinets, die Kostbar- 
keit sogleich für dasselbe zurück. Die Erben laug- 
neten, dafs der Stein sich in dem Nachlafs des 
Verstorbnen befunden habe ; indessen versicherte 
späterhin der Graf Barca^ es habe sich zwar der 
Stein gefunden, doch müsse das Wo ein Geheim- 
nifs bleiben. Zuletzt wurde auch gesagt, dafs 
man ihn dem Könige eingehändigt habe. Das Er* 
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gebnifs von Allein war indessen , dafs der Stein 
nie wieder zum Vorschein kam. 

Granaten von sehr schöner Farbe kommen 
faäufl^ vor, doch gewöhnlich klein, und selten 
findet man welche, die gröfser als eine kleine 
Erbse wären. Sie kommen nebst Hyacinthen von 
vorzüglich schöner Farbe nnd Glanz zufällig beim 
Gold- und Diamantenwaschen vor, ohne dafs be- 
sondere Arbeiten darauf unternommen würden. 

Von gröfserer Wichtigkeit für die Steinhänd- 
ler war die Entdeckung der gelben Topase in der 
Nachbarschaft von Villa Rica, Wahrscheinlich 
fällt dieselbe in das siebente Jahrzchnd des vori- 
gen Jahrhunderts, denn im Jahre 1768 verordnet« 
der Gouverneur von Minas , Graf Valadares , dafs 
man einen Antheil {^Data^ für den König abmes- 
sen solle, und dem zufolge worden die Bezirke, 
wo sich die gelben Topase fanden, eben so wie 
die Gold-Lavras in Datas vertheilt, und jede 
Data bekam ihren Eigenthümer. Der Werth der 
jährlich gewonnenen und ausgeführten Topase be- 
lief sich zu der Zeit , als unser Verfasser in Bra- 
silien lebte , auf höchstens 6 - bis 8000 Crozados^ 
soll aber froher , da diese Steine höher im Werthe 
standen , 16 - bis 90,000 Cruzados betragen haben. 
Die Gegend , wo die meisten und schönsten Topa« 
se gefunden werden, ist der Gebirgsstrich , der 
sich von Gapao da Lane nach Joao Gorea, und 
von Boa Vista nach Villa Rica hinzieht, ohnge- 
fahr in einer Ausdehnung von 1 § Legoa Länge. 
Die Breite aber, in der sie sich innerhalb dieser 
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Strecke vorfinden, beträgt nur einige hundert 
Schritte. Merkwürdig ist die Erscheinung, dafs 
in den Gegenden, wo sich die gelben Topase fin- 
den, schlechterdings weder blaue noch weifse an- 
getrofi^en, in Minas dagegen, wo die weifsen und 
die blauen vorkommen , durchaus keine gelben ge- 
funden werden. Die gelben Topase werden aus 
ihren natürlichen Lagerstätten gewonnen, und sehr 
selten findet man dergleichen als abgerundete Ge- 
schiebe in den benachbarten Bächen und Flüssen. 
Die blauen und weifsen dagegen kommen in Minas 
nur auf die letztere Weise vor und ihr ursprüng- 
liches Muttergestein daselbst ist unbekannt. 

Die Abstufungen der Farben gehen vom Blafs- 
gelben bis zum ganz Dankelgelben, so wie die 
Farbe des alten Malaga - Weines , und diese letz- 
tere Farbe ist mit am höchsten geschätzt, indem 
man die Oitava Goldgewicht C} Unze}, wenn der 
Stein mehre Oitavas wiegt und ganz rein ist, mit 
^000 bis 9400 Rees (^ Fl. 40 Xr. bis 5 Fl. 
35 Xr.) bezahlt. Weniger geschätzt als die hoch- 
gelben sind diejenigen, deren Farben dem blafs- 
rothen Weinessig gleichen nnd sich zam Pfirsich- 
blüthrothen hinneigen , welche man fälschlich für 
durch Feuer und durch Glühen , also künstlich 
hervorgebrachte Farben hält. Von den Pfirsich- 
blüthrothen giebt es hellere und dunklere , dem 
Rubin ähnlich , und dieses sind die geschätztesten 
Steine, wenn sie rein und zugleich grofs sind; 
doch ist das Letztere nur selten der Fall. Ein 
solcher rubinrother Topas , der nach dem Schlei- 
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fen noch 1| Oitava wog, ist für 10 Dakaten 
verkauft wordeo. Alle Topase, welche man von 
den Steiohändlern in Minas kauft, haben ihre na- 
türlichen Farben ; denn diese Leute haben weder 
die Kenntnifs , die Steine zu glühen , noch Zeit 
und Geduld zu dieser Arbeit. Nur die Steinhänd- 
ler und Schleifer in Rio geben sich damit ab, und 
suchen dazu die dunkelsten Steine aus , denn je 
dunkler diese sind , desto schöner wird alsdann 
das Rosenroth , nachdem sie geglüht worden. Das 
Verfahren besteht darin, dafs man die Steine 
schicbtenweise in einen Schmelztiegel legt, welcher 
mit einer fein gepulverten , schwarzer Kreide ähn- 
lichen Masse (die angeblich aus Frankreich kom- 
men soll} angefüllt ist. Der Tiegel wird hierauf 
in eine Esse gestellt, wo man ihn bis zum Weifs- 
glühen kommen, und in diesem Zustande so lan- 
ge stehen läfst, bis er völlig wieder kalt gewor- 
den ist. 

Die Arbeiten in den Topas - Gräbereien be- 
dürfen keiner besondern Geschicklichkeit. Die 
Neger haben nichts weiter als grofse schwere und 
breite Hacken, mit welchen sie da, wo man die 
Nester, Lager und Streifen von Quarz und Stein- 
mark vennuthet, in den Berg hineinhacken. Sie 
stehen dazu alle in einer Reihe, wie die Kartof- 
felbacker, und ein Aufseher dabei, mit einem 
grofsen Stocke , woran ein meifselförmiges Eisen 
befestigt ist. Die Färbung der schmierigen Erde 
zeigt schon als Vorbote das Nest oder Lager an. 
Der Aufseher tritt nun näher und sticht mit seinem 

n 
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Stocke die eingelagerte Masse los, sucht alle 
Topase mit dea Fingern heraus und thut dieselbeo 
in einen Beutel. Ist das Nest leer, so wird mit 
dem Loshacken fortgefahren , so lange bis mao 
nicht weiter in den Boden eindringen kann. Hier- 
auf läfst man aus einem Sammelteiche mit aller 
Gewalt eine Menge Wasser auf das losgehackte 
Erdreich stürzen, welches dadurch in einen Gra- 
ben abgeführt wird , worin alle Neger aufgestellt 
sind , die den sich zu Boden setzenden Schlamm 
mit den Hacken aufrühren und die darin zurück- 
gebliebnen Topase aufsuchen müssen. Die in den 
Beutel gesammelten Topase nimmt der Aufseher 
oder der Herr der Lavra mit nach Hause. Hier 
werden die reinen Steine von den unreinen ge- 
trennt, und jedes Unreine oder jeder kleine Spmog, 
den die Steine haben, wird mittelst kleiner Häm- 
merchen weggeschafft , so dafs oft von einem , für 
den Mineralogen äufserst kostbaren Krystall nichts 
als ein kleines Bruchstück übrig bleibt, welches 
geschliffen zu werden verdient. 

Der vorzüglichste Topasgräber ist der Eigen- 
thümer der Fazenda von Capao, welcher oft 10 
bis 14 Sklaven bei diesen Arbeiten anstellt; ab- 
dann der von Lane , welcher aber nur mit 4 oder 
5 Sklaven arbeitet. Alle Andern treiben diese Be- 
schäftigung nur aus Armuth und verkaufen ihre 
Steine an diese beiden Haupt - Mineiros oder auch 
an die von Boa Vista. Die Summe von 50 bis 60 Ar- 
robas, welche nach der Behauptung der Herren 
von Spijr und MarHuz jährlich in Capao gewoo- 
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nen werden sollen , ist ivohl zn hoch , und kaum 
die Hälfte dieses Betrag^es dürfte in allen Topas- 
Lavras gefunden werden , indem die ausgeführten 
ganz reinen Topase von allen Lavras und Fais- 
cadores nicht 3 Arrobas jährlich ausmachen. 

Der Verkauf dieser Edelsteine geschiebt nach 
Goldgewicht und zwar nach Oitavas. Die schlech- 
teste Sorte, die man blofs von den Faiscadores 
oder Nebenhändlern kauft, kostet 50 bis 100 Rees 
die Oitavn. Die Steine der Mineiros sind theurer, 
denn um ihre schlechtem Steine los zu werden, 
vermengen sie damit oft ansehnliche grofse Steine 
und fordern alsdann 600 bis 800 Rees für die Oita- 
va. Selten machen sie eine besondere Auswahl 
der gröfsten Steine und verlangen alsdann 1^00 
bis ^400 Rees für die Oitava. 

Folgendes ist eine Uebersicfat des Preises der 
verschiedenen Edelsteine. Diamanten bis zu 1 Ka- 
rat kosten 8000 Rees. Von da an steigt der Preis 
nach dem Quadrate des Gewichts, so dafs z. B. 
ein Diamant von % Karat 4 Mal 8000 R. kostet, 
einer von 3 Karat 9 Mal 8000 R. , einer von 4 
Karat 16 Mal so viel, u. s. w. Gelbe Topase 
kosten die Oitava 50 bis 12500 Rees , blaue 50 bt« 
^00 R. , weifse 5 bis 120 R. , Chrysoberylle 1200 
bis 1000 R. , Berylle 400 bis 1000, Amethyste 40 
bis 1000 R. , Gelbe Amethyste 10 bis 50 R. , und 
Turmaline 100 bis 300 Rees. 

Hr. y. Eschwege macht am Schlufse seines 
treflflichen Werkes C nachdem er vorher sehr voll- 
ständige Nachrichten über das in Brasilien vor* 

n* 
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kommende Silber, Zioa, Blei, Eisen etc. und den 
daranf betriebnen Bergbau mitgetheilt hat) noch 
Bemerkungen über den Einflnfs , welchen die Ab' 
geAaffung des Sklavenhandels auf die brasilischen 
Bergwerke haben wird. Sie sind zu wichtig, als 
dafs wir dieselben hier übergehen sollten. 

Bis auf den heutigen Tag , sagt er , diente 
der Sklave als Landbauer, als Zuckerfabrikant, 
als Branntweinbrenner, als Transport - , Poch - und 
Reibmaschine, als Koch, Bedienter und Reitknecht, 
als Schuster, Schneider, Boteogänger und Last- 
träger. Sklaven sind der Reichthum des Freige- 
hörnen ; alle seine Bedürfnisse werden durch Skla- 
ven befriedigt , und ohne Sklaven würde man ihn, 
selbst mit einem Kasten von Gold, dennoch arm 
nennen können. Er würde weder sein Land bauen, 
noch seine Bergwerke betreiben , noch seine Mahl- 
zeit sich bereiten lassen können, und die Folge 
würde seyn, dafs er entweder als armer Mann 
leben oder mit seinem Kasten voll Gold sich an- 
ders wohin begeben mnfste , wo er dafür etwas 
haben könnte. 

Der Unkundige wird die Frage aufwerfen: 
,, Warum miethet man sich keine freien Leute zu 
diesen Verrichtungen, wie es in andern Ländern 
gebräuchlich istv'^ 

Um diese Frage zu beantworten , mufs man 
eine richtige Kenntnifs von der Bevölkerung Bra- 
siliens haben. Als Beispiel möge die Provinz Mi- 
not Geraes dienen. Diese zählte im J. 18)21 zu- 
sammen 514,018 Einwohner. Darunter befanden 
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sich ^n,%%% freie Menschen and 181,882 Skia- 
ven, Uoter den Freiea gab es 131,047 Weifte, 
149,635 Mulatten und 51,544 Sehwarze. Die 
Sklaven bestanden SLns%i yS77 Muiatten and 160,005 
Schwarzen, Das Verhältnifs der Freien zu den 
Sklaven war also wie 9 za 5, and das der Far- 
bigen zu den Weifsen wie 145 zu 50. Hiebei 
ist noch als ein Hauptpunkt zu bemerken , dafs 
diese ganze Bevölkerung von mehr als j Million 
Menschen über einen Flachenraum von beiläufig 
17,000 Geviertmeilen vertheilt ist und nur durch 
sehr schwache Bande zusammenhängt , so dafs ge- 
genseitige Hilfe äufserst erschwert ist. Die mei- 
sten Familien leben vereinzelt, müssen sich selbst 
genug seyn und bedürfen auch in den Verhältnis- 
sen, worin sie leben, eines des andern nicht. 

Jetzt fragt es sich nun weiter: ,;Wer macht 
von obiger Bevölkerung die arbeitende Klatte 
aus?^^ Eigentlich nur die Sklaven. Der Weifte 
legt schlechterdings keine Hand an, selbst wenn 
er noch so arm seyn sollte. Er hat es auch nicht 
nöthig, da er immer, sogar mit Nichtsthun, sein 
Brod findet, oder einen Sklaven besitzt, der ihn 
ernähren mufs. Der freie Mulatte besitzt eben- 
falls seine Sklaven , legt die Hände in den Schoofs 
und schämt sich der Arbeit. Nur in den itork 
bevölkerten Orten bilden die freien Mulatten die 
eigentliche Handwerker -Klasse, aber aocb den Aai- 
bund unmoralischer Taugenichtse, die sich falten 
zu einer andern Aii>eit hergeben, wozu man flo 
gebrauchen konnte. Der freie Seger gehört an* 
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Streitig zar ärmsten Klasse der ganzen Volksmenge. 
Besitzt er nicht so viel, dafs er sich einen Skla- 
ven halten kann, der ihn ernährt, so begnügt er 
sich mit dem Gefühl seiner Freiheit, flieht jede 
Arbeit, wodurch er sich im mindesten einem an- 
dern Menschen nnterwürfig machen würde , und 
arbeitet nnr so viel , als eben hinlänglich ist, sein 
Leben zu fristen. Kann überdiefs der freie Neger, 
so wie der Mulatte, an einem Tage so viel ver- 
dienen , als zu seinem Unterhalte die ganze Woche 
hinreichend ist , so legt er die übrigen Tage keine 
Hand mehr an. 

Was soll unter solchen Umständen der wohl- 
habende , einsam wohnende , Guts - oder Berg- 
werks - Besitzer thun, wenn es ihm an Arbeitern 
fehlt? Etwa 6, 8 oder 10 Meilen in der Nachbar- 
schaft umberscbicken , um freie Menschen als Ar« 
beiter aufzutreiben und keine zu finden? Oder, 
wenn er ja dieses Glück hat, dieselben in einigen 
Tagen wieder davon laufen, oder sich so auffüh- 
ren zu sehen, dafs er sie selbst fortjagen mufs? 
Es bleibt ihm nichts übrig , als Sklaven zu miethen 
oder zu kaufen, mit welchen er auf bestimmte 
Arbeit zählen kann. Und müfste er sie auch um 
den dreifach erhöhten Preis kaufen , so würde er 
dennoch dabei gewinnen. 

Im J. 1891 war der Preis eines gesunden, 10 
bis !20jährigen neuen Sklaven in Rio de Janeiro 
150- bis 900,000 Rees (350 bis 470 FL). Den 
jährlichen Erwerb eines Sklaven in Minas schlug 
man , nach Abzug aller weitem Kosten , zu 98,000 
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Rees C 6^ PI* 3 &n ; folglich war ia 5 bis 7 Jahren 
das auf^wendete Kapital abverdient, wenn man 
nicht das Unglück hatte, den Sklaven durch den 
Tod za verlieren. Es verzinste sich zu 17 bis %0 
Prozent und die folgenden Jahre , in denen der 
Sklav noch gebraucht wurde , konnten als reiner 
Gewinn angesehen werden. Es entsteht nun die 
Frage: ,,Was wird geschehen, wenn der Land- 
wirth, der Fabrikant, der Bergmann etc. keine 
Sklaven mehr werden kaufen können?'^ 

Man wird antworten, dafs der freie Mensch 
selbst zu arbeiten gezwungen seyn wird, sobald 
er keine Sklaven mehr hat , die die Arbeit für ihn 
verrichten. Dieses hat auch, obwohl unter andern 
Bedingungen, einigen Grund. Wenn man aber die 
Genügsamkeit und die äufserst wenigen Bedürf- 
nisse kennt, die der gemeine Mann unter einem 
so gesegneten Himmelsstriche sich mit der leichte- 
sten Mühe verschaffen kann ; so sieht man auch 
den Ungnind dieser Behauptung ein , und man kann 
für gewifs annehmen , dafs die gegenwärtig lebende 
Generation freier Menschen sich nie solchen an- 
gestrengten Arbeiten, wie sie bisher von Sklaven 
verrichtet w'urden , unterziehen werde. Warum 
sollte sich der freie Mensch in einem Lande wie 
Brasilien , wo jeder Grund und Boden zum Anbau 
bekommen kann, und dann nur 4 Wochen zu ar- 
beiten braucht, um sich das ganze Jahr satt essen 
zu können, einem^ fremden Dienste unterziehen, 
wo er das ganze Jahr hindurch zu arbeiten ge- 
zwungen seyn würde? Auch auf einen etwanigen 
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Ersatz der hinsterbenden Sklaven durch neugeborne 
Kinder ist weni^ zu rechnen , einerseits , weil das 
verderbliche System vorherrscht, so wenig als 
möglich weibliche Sklaven zu halten, andererseits 
weil diese Letztem im Ganzen nur wenig Kinder 
gebären. 

In die Provinz Minas werden bis jetzt jähr^ 
lieh 5- bis 6000 neue Sklaven eingeführt, um 
die abgehenden zu ersetzen. Rechnet man, dafs 
4 von 100 jährlich sterben , wie es wirklich der 
Fall ist: so beträgt dies (nach der obigen Zahl 
von 181,882 Sklaven für das J. 1821) jährlich 
mehr als 7000 , und es werden nach 5 Jahren 
schon über 35,000 Menschen den Arbeiten entzo- 
gen seyn. Die unausbleiblichen Folgen davon dürf- 
ten sich in nachstehender Art entwickeln: 

1 ) In den ersten 5 Jahren wird noch so ziem- 
lich Alles auf dem bisherigen Fufse bleiben. 

23 Nach dieser Zeit aber, wo die obigen 
35,000 gestorbnen Sklaven nicht mehr zu ersetzen 
seyn werden, und wo überdiefs die Sterblichkeit 
unter den noch übrigen alten Sklaven zunehmen 
mufs, wir'd der Verlust den grofsen Guts- und 
Bergwerks - Besitzern schon sehr empfindlich wer- 
den. Vielleicht mehr als die Hälfte der bisher 
bearbeiteten Ländereien und Minen werden liegen 
bleiben, und um den Schaden zu ersetzen, wird 
der Landwirth seine Erzeugnisse zu einem höhern 
Preise verkaufen und die ersten Lebensbedürfnisse 
werden mit der gröfsern Abnahme der Sklaven 
immer theurer werden. 
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33 Im dritten und vierten Lastrum werden 
diese Uebelstände noch fühlbarer werden. Mancher 
grofse Gutsbesitzer und Mineiro wird schon ver- 
armt seyn; seine meilengrofsen Besitzungen wer- 
den wüste liegen bleiben, und die grofsen Lavras 
aus Mangel an Arbeitern eingehen. Am längsten 
wird sich derjenige halten, der die meisten weib- 
lichen Sklaven hat. Da aber die Erfahrung lehrt, 
dafs die Fruchtbarkeit der Sklavenweiber niemals 
der Sterblichkeit unter den Sklaven gleichkommt, 
so mufs auch dieser geringe Zuwachs mit der Zeit 
ein Ende nehmen. 

43 Nach etwa 95 Jahren dürften die alten 
Sklaven sammtlich ausgestorben, und der sonst 
reiche und freie Grundeigenthüiner , welcher ehe« 
mals 100 bis !200 Sklaven besafs, so weit ge- 
bracht seyn, dafs er, um nicht Hungers zu ster- 
ben , mit eigner Hand sein Land wird bearbeiten 
müssen. Aber gesetzt auch, dafs diese Klasse 
von Leuten sich dazu bequemte, so wird es doch 
nicht hinreichend seyn , so viel Lebensmittel zu 
liefern, als für den Nicht - Landbauer erforderlich 
seyn werden. 

53 Angenommen jedoch, dafs wirklich für 
den Bedarf der innern Provinzen das Hinlängliche 
producirt würde : was soll dann für die Küsten^ 
Provinzen und für die grofsen Städte Rio de Ja- 
neiro , Bahia und Pernambuco übrig bleiben, 
wenn keine Zufuhr aus dem Innern Statt findet? 
Schon jetzt tritt oft Hungersnoth in Bahia und Per- 
nambuco ein, wenn diese Zufuhr fehlt. 
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6) Mao sagt aach, der Abgang der Sklaven, 
deren bis jetzt jährlich an 30,000 eingeführt wor- 
den y könne durch Coionisien ersetzt werden. 
Woher aber so viele Colonisten nehmen? Auch 
geht die VermehroDg der Colonisten viel langsamer 
von Statten, als die Abnahme der Sklaven durch 
den Tod. Die eingewurzelten Gewohnheiten , Sit- 
ten und Vorurtheile andern sich nur allmählich 
and erst bei den neuen Generationen. Brasilien 
wird statt vorwärts zu schreiten , mit den Jahren, 
wo die Sklaveneiafuhr aufhört, rückwärts gehen. 
Erst mit dem Aufblühen netter Generationen wird 
sich mehr Regsamkeit unter den Menschen zeigen, 
und fünfzig Jahre werden vielleicht vergehen , ehe 
Brasilien nur wieder auf die Stufe gelangt, auf 
der es sich jetzt befindet. 
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III. 
DIE INSEL CUBA. 

NACH ALEXANDER. 



■Llic folgenden Bemerkungen über den jetzi- 
gen Zastand der spanisch - amerikanischen Insel 
Coba sind ans den vor Kurzem zu London in 
zwei Bänden herausgekommenen Transatlanttichen 
Skizzen des englischen Capitans J. E, Alexander 
entlehnt. *3 Die Leser kennen diesen geist- und 
gemUthyollen Beobachter bereits aus dem VI. Jahr- 
gange unsers Taschenbuches, wo wir S. 311 u. sf. 
aus seiner Reise von Ostindien nach England ei- 
nen ,, Beitrag zur Kenntnifs des Birmanischen 
Reiches' ' mitgethcilt haben. 



') Tramatlantlc Sketc?ies, comprislng Visits to the 
most interesting Scenes in Xorth and South Arne* 
riea, and the ff^ett Jndiet, With Notes on A*e- 
gro Sklavery and Canadian Emigration. Bj 
Cap(. J. E, Alexandevt 42d. Royal Highlauderi, 
etc. IL Vol. London, 1833. Es ist noch keine 
deutsche Uebersetzung dieses gehaltreichen Wer- 
kes erschienen. 
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Der Verf. scbiflPle sich im Frühling des Jah- 
res 1831 auf einem von London nach Britlisch- 
Guyana in Süd - Amerika bestimmten Fahrzeuge 
ein , durchwanderte das noch sehr unbekannte 
Innere dieser englischen Colonie , begab sich von 
da nach den westindischen Inseln Barbada^By To- 
bago ^ Trinidad y Grenada ^ St» Vincent und Ja- 
maiha^ und verliefs die letztere Insel zu Ende 
des Juli 183!2, um sich auf der englischen Fregatte 
Blanche nach Cuba zn begeben. Wir lassen den 
Verfasser, mit einigen Abkürzungen, selbst erzählen. 

Wir näherten uns , acht Tage nach unserer 
Abfahrt von Jamaika, nicht ohne beträchtliche 
Schwierigkeiten , der niedrigen und flachen Nord- 
küste von Cuba. Bald gewahrten wir längs dem 
felsigen , mit Palmen bedeckten Strande die zer- 
streuten einzelnen Hütten der freien Farbigen, von 
Maisfeldern und Gruppen von Palmen , Tamarin- 
den und Orangen umgeben. Zar Bechten erhob 
sieh der Leuchtthurm des Moro - CaztelU , am 
Ein gange des Hafens der Havana, Wir lavirten, 
bis der Seewind eintrat. Der sanfte Hauch, wel- 
cher vom Lande zu uns herüberwehte , war mit 
gewürzigen Düften beladen , die uns die Wohlge- 
rüche an den Küsten des glücklichen Arabiens ins 
Gedächtnifs zurückruften. Noch einige andere 
Schiffe lagen in unserer Nahe , sehnsuchtsvoll, 
wie die Kranken am Teiche Bethesda, des gün- 
stigen Windes harrend , der endlich unsere Segel 
schwellte, so dafs wir nun auf den berühmten 
Moro zusteuern konnten. 



VVE DiSEL CUBA. 189 

Ich mafs gestehen, die Aussicht vor mir 
hatte etwas ungemein Anziehendes. Ich war im 
Begriff, die wichtigste und merkwürdigste Stadt in 
ganz Westindien zu sehen, den Schlüssel zu der 
glorreichen Insel Cnba, die fast so grofs wie 
England ist; eine Stadt, die durch ihren schönen 
Hafen und ihre dem Handel so äufserst günstige 
Lage in den Stand gesetzt worden, grofse Reich- 
thümer aufzuhäufen. Ich war im Begriff, das 
Hauptquartier aller westindischen Seeräuber und 
den grofsen Schauplatz der Sklaverei zu besu- 
chen. Den Ort sollte ich betrachten, wo die 
brittischen Waffen, als die Insel 176!2 in die 
Gewalt der Engländer fiel, sich Lorbeern erkämpft 
hatten. Vor Allem aber fühlte ich mich zu der 
heiligen Stätte hingezogen, wo die Gebeine des 
grofsen Golumbus begraben liegen. 

Wir erreichten die lange und schmale Ein- 
fahrt in den Hafen, welche sich zu einem grofsen 
Bassin erweitert, fähig an tausend Kriegsschiffe 
aufzunehmen, und fuhren dicht unter den Kano- 
nen und an den Felsen des Moro vorbei. Hoch 
über den steinernen Wällen und Batterien wehte 
die goldne und rothe spanische Flagge, und eine 
Menge lustiger Wimpeln flatterte von nicht weni- 
ger als vier Signalstangen, die grofse Zahl von 
Schiffen verkündigend, die sich zu diesem reichen 
Markte der westlichen Welt herbeidrängten. An 
der entgegengesetzten Seite vom Eingange des 
Hafens lag das Kastell der Punta (Landspitze), 
ein regelmäfsiges Werk von vier Bastionen, mit 
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schweren KaDoneo gespickt. Indem wir aiiFwäi*ts 
blickten, sahen wir auf jeder Seite des langen 
Hafeneinganges eine Batterie über der andern, 
und hinter denselben die Manern der Stadt selbst. 
Das Innere des Hafens ist dadurch vollkommen 
gegen alle feindliche Angriife gesichert, denn nur 
Ein Schiff kann auf einmal hineinfahren, und jede 
feindliche Flotte würde bei diesem Versuche Schiff 
für Schiff in den Grund gebohrt werden. 

Ueber die Mauern ragten die freundlichen, 
dicht beisammen stehenden Gebäude der Stadt 
empor, weifse Häuser und dunkelrothe Dächer, 
Pfeiler und Zinnen, Terrassen und Balcons, Thür- 
me und Kuppeln , Alles mit Bäumen untermischt, 
die in malerischer Verwirrung über die Gebäude 
emporstiegen. An jeder Kirche entfaltete sich 
eine Fahne und das Geläute der Glocken hallte 
weit hinaus In die Ferne, denn es war gerade 
ein Feiertag. Uomittelbar vor uns erblickten wir 
mehr als ^00 Kauffahrteischiffe, und zahlreiche 
Boote mit bunter Zeltleinwand überzogen und bis 
2ur Kanonenlage hinauf mit den köstlichsten Früch- 
ten aller Art belastet, näherten sich uns, als wir 
unter dem Moro vor Anker gingen. 

Nun rief uns eine Stimme vom Wachtthurme 
an und fragte nach unserer Nation und woher 
wir kämen. Dann versammelten sich die spani- 
schen Soldaten an der Brustwehr und betrachteten 
neugierig das englische Kriegsschiff, welches dem 
spanischen Admiral (Saborde) zu Ehren eine Sal- 
ve von 15 Kanonen abfeuerte. Gleich darauf m- 
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derte das Zollboot und das Gesnndfadtsboot, mit 
Negern bemaont und die Nationalflagge am Hin- 
tertheil des Scbiffes aufgesteckt, herbei, nnd ob 
wir gleich von Jamaica kamen, wo eben damals 
die Pocken herrschten, so setzte man doch unse- 
rer Landang kein Hindernifs entgegen. 

Ich zog meine Uniform an und begleitete et- 
nen von den Lieutenants ans Land, um dem spa- 
nischen General - Capitain Fiveg aufzuwarten. Kaum 
hatten wir den Kai nächst dem Zollhause betre* 
ten, als wir von der lärmendsten Geschäftigkeit 
umringt wurden. Ueberall sah man Waaren und 
Mundvorräthe aufgestapelt. Gruppen von halb» 
naekten Negersklaven, jauchzend und singend, 
waren mit Ein - und Ausladen beschäftigt. Schiffs^ 
eigenthüiner und Kaufleute standen, mit ihren 
breitränderigen Panama -Hüten und in gestreiften 
leinenen Röcken truppweise beisammen und 
schwatzten von KalTee, Zucker und Mehl. Linka 
und rechts dampften Cigarren , und ich glaubte, 
aufser den Seeleuten, die unbeschäftigt herum- 
schlenderten, auch einen oder zwei Piraten zu 
entdecken, oder den Capitain eines SklavenschiF» 
fes, welcher mit scharfen Blicken nach Werk- 
zeugen für seine schändlichen Zwecke forschte. 

Ein stattlicher Mann redete uns in gebroch- 
nem Englisch an nnd erbot sich, uns zum Gou- 
verneur Fives zu begleiten. Wir folgten ihm 
durch eine schmale Gasse, wo unsere Gernch»«- 
werkzeuge durch die Ausdünstungen von gedürr- 
tem Rindfleisch und von Fischen, welche als Nah- 
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rang för die Sklaven hiehergebracht werden, 
ziemlich unangenehm berührt wurden, und be- 
fanden uns dann auf einem hübschen Platze, wel- 
cher die Pia%tt de Armat (Waffen- oder Exer- 
cierplatz} genannt wird. Ringsum standen hohe 
und ansehnliche Gebäude, mit Verandas (Lau- 
ben^ngen) an der Vorderseite und 0achen Dä- 
chern mit Brustwehren, auf welchen ganze Reihen 
von Urnen mit Blumen standen. Die Mitte des 
Platzes enthielt Spaziergäoge zwischen blühenden 
Gesträuchen und der Anblick des Ganzen zeugte 
von Reichthum und Luxus. 

Der Palast des Gouverneurs nimmt eine gan- 
ze Seite des Platzes ein. Der untere Theil wird 
von den Kaufleuten als BSrse benutzt. Hier wor- 
den wir von den in Blau und Silber gekleideten 
Schildwachen salntirt, stiegen dann eine breite 
Marmortreppe hinauf, und betraten eine Reihe 
von Gemächern, deren Wände in maurischem Styl 
gemalt, mit Blumenkränzen geschmückt waren und 
uns an das berühmte Alhambra C^^ Granada in 
Spanien) erinnerten. In dem einen Zimmer, des- 
sen Wände die Bildnisse der verschiednen Gon* 
verneurs der Havana und zwei grofse historische 
Gemälde enthielten, von welchen das eine die 
erste Landung des Columbns an der Küste von 
Cttba, und das andere den Gortez darstellte, wie 
er seine Schiffe verbrennt, fanden wir den €rene- 
ral Vives y der uns höflich empfing und nach ei- 
ner kurzen Unterhaltung eben so artig wieder 
enüiefs. 
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Noch an demselben Tage besuchte ich den 
Hrn. Maeley ^ königl. grofsbritannischen Commis- 
sär für Caba , zur Beaufsichtigung des Sklaven- 
handels. Er lebt auf dem Lande in geringer Ent- 
fernnng von Havaäa, wohin mich sein Secretär, 
Hr. Jackson^ führte. Wir bestiegen zu dem En- 
de ein Boot und ruderten queer über den Hafen. 
Drei spanische Kriegsschiffe, an denen wir vorbei 
kamen, befanden sich allem Anscheine nach in 
gutem Zustande, denn Admiral Saborde steht nicht 
blofs als Mensch , sondern auch als See - Offizier 
im besten Rufe. Unter den Mauern des Kastells 
von Casa Bianca sahen wir die langen und höchst 
vernachlässigt aussehenden Fahrzeuge zahlreicher 
Sklavenhändler. Hier werden sie mit Vorwissen 
der Behörden ganz ungestraft ausgerüstet, und 
Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dafs die 
Einwilligung der spanischen Regierung zur Ab- 
schaffung des Sklavenhandels doch nur eitel Spöt- 
terei gewesen sei. Vierundzwanzigp fündige Car- 
ronaden guckten aus den Stückpforten der Skla- 
venschiffe heraus, und lange Achtzehnpfünder stan- 
den oben iu der Mitte des Schiffes. 

Wir landeten bei Regia ^ an der andern Sei- 
te des Hafens , gegenüber von der Hauptstadt, 
anderthalb C^ngl*) Meile davon entfernt. Dieser 
Ort liegt auf einem niedrigen, sumpfigen Küsten- 
striche und wird von Seeräubern^ Sklavenhändlern 
und anderm Gesindel aller Art bewohnt. Wir be- 
stiegen hier eine Volaote und fuhren nach Guo' 
nahacooy dem Sommeranfenthalt der vornehmen 

13 
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Welt der HavaSa. Die Volante ist eines der selt- 
samsten Fahrwerke, die mir jemals zn Gesicht 
gekommen sind. Der Kasten ist wie bei einem 
grofsen Cabriolet und hangt in ledernen Riemen. 
An dem einen £nde der Doppel -Deichsel sind un- 
geheure Räder, so hoch wie der Kasten selbst, 
an dem andern Ende ist das Pferd angespannt. 
Bei den Volanten, die in der Stadt gebraucht wer- 
den, sitzt der die Stelle des Kutschers vertreten- 
de Neger auf dem Pferde zwischen den Deich- 
seln 'j aber bei derjenigen , welche wir bestiegen, 
ritt er ein zweites Pferd , welches zur Seite ein- 
gespannt war. Unser Kutscher (Calasero) war 
eine höchst sonderbare Figur. Auf dem Kopfe 
trug er einen Strohhut, wohl drei Fufs hoch, und 
auf dem Leibe eine Husaren -Jacke mit goldnen 
Schnüren. Die Beine steckten in ein paar Cou- 
rierstiefeln mit grofsen massiven silbernen Spor- 
nen. Vor den Sonnenstrahlen schützte uns ein 
blauer Vorhang. V^ir flogen durch Regia so 
schnell als möglich und begriffen bald, was die 
hohen Räder des Fuhrwerks zu bedeuten hatten. 

Die Strafsen und Wege in Cuba sind noch 
ganz in ihrem natürlichen Zustande , ohne dafs 
menschliche Hände etwas daran verbessert hätten. 
Die einzige Vorschrift ist, dafs sie 16 Fufs breit 
seyn sollen. An der einen Stelle hatte der Regen 
grofse Löcher hineingewühlt, an der andern war 
sie mit mächtigen Steinen bedeckt. Aber mit 
Hilfe unserer Räder flogen wir in vollkommner 
Sicherheit über alle diese Hindernisse mit gröfster 
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Leichtigkeit hinweg. Selbst in den Strafsen von 
Regia j wo ein englisches Fahrwerk nicht dreifsig 
Fafs weit gekommen wäre , ohne umzuwerfen, 
schwang sich unsere Volante über die tiefen Fahr- 
geleise, oder sank bis an die Achse in den Koth, 
ohne dafs wir irgend einen Schaden genommen 
hätten. 

Das Land nm die Hauptstadt her war ehe- 
mals mit Ingeniös oder Pflanzungen bedeckt. Aber 
seitdem der alte Boden erschöpft ist, fängt man 
an das frische Erdreich im Innern aufzusuchen, 
um hier Zucker- und Kaffee - Pflanzungen anzu- 
legen. Die Landschaft war daher zu beiden Sei- 
ten der Strafsen verödet, und nur hie und da 
sahen wir einigen Pflanzenwucbs , zuweilen ein 
Stückchen Maisfeld oder eine Gruppe von Palmen. 
Der Weg ging allmählig bergauf, bis wir die 
felsige Höhe erreichten, wo Guanabacoa liegt. 
Die Häuser zu beiden Seiten der, übrigens ganz 
ungepflasterten Strafse, waren zwei Stock hoch 
und weifs übertüncht, aufserdem aber von ganz 
gewöhnlicher Bauart. Bald erreichten wir das, 
aufserhalb der Stadt liegende anmuthige Landhaus 
des Hrn. Macley. Man geniefst von der Höhe 
desselben einer weiten Aussicht nach der ganzen 
umliegenden Gegend. Zar Rechten des Panorama, 
etwa % C^nglO Meilen entfernt, lag das IBort 
Coxemar y wo Admiral iStr George Puroek die 
brittische Armee im J. 176^ ans Land setzte. 
Jenseits der Havana erblickte man auf einer An- 
höhe das starke Fort El Principe , und auf ei- 

13* 
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nem Hngel znr aafsersten Linken steht ein Kreaz, 
welches noch dasselbe seyn soll, das Columbu$ 
hier aufrichtete. 

Am Abende kehrten wir nach Regia zurück 
und bestiegen hier ein schwerfälliges Ueberfahrts- 
Boot, welches uns für eine Media (3 Pence = 
7§Xr. G. Münze) nach der Stadt zurückbrachte. 
Wir hatten Spanier , beiderlei Geschlechts , an 
Bord, auch Mulatten und Neger. Man sagte mir, 
es sei nichts Ungewöhnliches , dafs Leute , die 
spät am Abend die Ueberfahrt machten , von der 
Schiffsmannschaft ermordet und beraubt würden. 
Wir erreichten indefs den Landungsplatz in aller 
Sicherheit und Hr. Jackson bot mir ein Zimmer 
in seinem Hause an , welches ich annahm. Der 
Weg dahin führte durch enge Strafsen , die zur 
Nachtzeit nicht ohne Gefahr zu passiren sind. 
Es begegneten uns einige Sklaven, die der Vor- 
schrift gemäfs Laternen trugen , und einige we* 
nige Herren, mit Säbeln und Dolchen bewaffnet. 
Sie hielten sich m der Mitte der Strafse und 
wichen uns , als wir ihnen nahe kamen, geschickt 
aus. Führwahr ein angenehmer Zustand der bür- 
gerlichen Gesellseh aft , wo man zu gewissen Zei- 
ten nicht sicher ist , ermordet zu werden ! Wir 
sahen weder Polizei noch Nachtwächter. 

Der Anblick dieser Stadt rief unwillkürlich 
Erinnerungen an die Mährchen der Tausend und 
Einen Nacht zurück. Die Häuser der Grofsen 
und Reichen haben zwei Stockwerke und bilden 
ein Viereck mit einem Hofraume (Patio) in der 
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Mitte y um welchen ringsum Gallerien laafen. Die 
Vorderseite besteht aus flachen Steinen , welche 
weifs, blau oder gelb angestrichen sind. In der 
gewölbten Einfahrt stand die Volante und einige 
schwarze Bediente safsen unter den Lampen und 
rauchten Gigarren , oder plauderten und sangen. 
In dem jenseitigen Garten erblickte man Strauch- 
werk , Weinreben oder einen Marmor - Spring- 
brunnen. Die übrigen Gebäude haben nur Ein 
Stockwerk und vor den grofsen Fenstern befinden 
sich eiserne Gitter, durch welche man aber be- 
quem in das Innere der Gemächer sehen kann. 
Sobald die Vesperglocke tönt , verlassen die Frauen 
ihre Sitze am Fenster, verrichten vor einem Mut- 
tergottes -Bilde ihr Abendgebet, ziehen dann die 
Vorhänge der Fenster zu und begeben sich zur 
Ruhe. 

Wir durchschlenderten, ohne beunruhigt zu 
werden , noch verschiedene Strafsen und fanden 
endlich Mad. Jackson in ihrer Wohnung voll gro- 
fser Angst, dafs ihrem Gemahl nicht ein Unglück 
widerfahren seya möchte. Sie sagte mir, so wie 
noch eine andere englische Dame in Havaofa, dafs 
sie , wenn ihre Gatten des Abends ausgingen , in 
steter Furcht schwebten , sie als Leichen wieder 
nach Hanse gebracht zu sehen, so häufig sind die 
Mordthaten in dieser Stadt. 

Nach einer ziemlich schlaflos durcbbrachten 
Nacht stand ich zeitlich am Morgen auf und be- 
gab mich nach der Kathedral - Kirche ^ das Grab 
des Golombus zu besuchen. Das Aeufsere dieses, 
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eine glänze Seite des {p^ofsen Platzes eiiraehmen- 
den Gebäudes, besteht aus Quadersteinen. Der 
Giebel erbebt sich pyramidenfönnig ; auf der Spitze 
steht ein Kreuz und zu beiden Seiten sind Thür- 
me. Zu den Zierrathen des Gebäudes gehören 
vorspringende Pfeiler, hinter welchen aber oft 
gedungene Meuchelmörder auf der Lauer stehen 
sollen. Das Innere der Kirche macht durch seine 
einfache Gröfse einen Ehrfurcht gebietenden Ein- 
druck. Die geschmackvolle Malerei ahmt sehr 
täuschend grauen Marmor nach. Auch einzelne 
vortrefDiche Gemälde schmücken die Mauern und 
Altäre der Kirche. Eines stellt den Besuch der 
Engel bei Abraham und Sara dar, ein anderes 
den Erlöser, im Gespräch mit der Samariterinn 
am Brunnen begritfen u. s. w. Der Hochaltar 
ist auf das kostbarste verziert. Vor demselben 
breitet sich eine Marmorflur mit Mosaik aus; zu 
beiden Seiten erheben sich die Sitze der hohen 
Geistlichkeit mit trefflichem Schnitzwerk. Als ich 
meine Blicke nach der linken Seite richtete, sah 
ich an der Mauer eine Tafel von weifsem Mar- 
mor. Es war das Grabmahl des Coiumöug* Da 
nur ein einziger Priester in der Kathedrale zu- 
gegen war, so erhielt ich leicht seine Erlaubnifs, 
mich dem Grabe zu nähern. 

Mein Inneres war in diesem Augenblicke selt- 
sam bewegt. Ich stand vor den modernden Ge- 
beinen des unerschrockensten Seefahrers, den je- 
mals die Wellen des Meeres gelragen haben , ei- 
nes Mannes, der der unbekannten und gefahr- 
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vollen , die Alte von der Nenea Welt tremieiideo 
Tiefe Trotz bot, und darch seioeD kühneo Ge- 
dIus, seine nnbeogsame Stacdhaftigkeit und sei- 
nen heroischen Math die beiden Enden des Erd- 
bodens in Verbindnng mit einander brachte. Die 
Betrachtungen über die Schicksale dieses grofsen 
Mannes, nicht blofs bei seinen Lebzeiten, sondern 
selbst noch nach seinem Tode , erregen ganz eig- 
ne Gefühle. Zuerst wurde sein Leichnam 1506 
in der Kirche zu Santa Maria de la Antigua zu 
Valhtdolid in Spanien beigesetzt, hierauf 1513 
in das Kloster Las Coevas in Seviila gebracht, 
von hier wieder weggenommen und mit den Ue- 
berresten seines Sohnes Diego nach Hitpaniola 
geschafft, wo beide Leichname 1536 in der Ka- 
thedrale der Stadt St. Domingo beigesetzt wur- 
den. Als im J. 1795 die Abtretung der spani- 
schen Besitzungen auf Haiti an die Franzosen er- 
folgte, wurden die irdischen Reste des groflen 
Mannes ,,eine Anzahl von Gebeinen und eine 
Menge Moder, angenscheinlich die Ueberreste ei- 
nes menschlichen Körpers^' ausgegraben und am 
15. Jäner 1796 in einem vergoldeten bleiernen 
Sarge mit grofser Pracht und Feierlichkeit an 
Bord des Schiffes Lorenzo gebracht, welches nach 
der Havaäa segelte. Hier empfing man die Asche 
des Verstorbenen mit nicht minder prachtvoller 
Feierlichkeit und setzte sie, in Gegenwart aller 
obersten Behörden, in einer Mauer der Kathedrale, 
rechts vom Hochaltare , bei , wo späterhin auch 
ein marmornes Denkmahl dem Helden zu Ehren 
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errichtet wurde. Dieses Denkmahl stellt in einem 
Medaillon das Bildnifs des Columbas in halber- 
habner Arbeit dar, einen Globus in der linken 
Hand haltend, auf welchem er mit dem Zeigfinger 
der rechten Hand Amerika andeutet. Unter dem 
Medaillon sieht man die Attribute des Seefahrers, 
einen Anker, Quadranten, Compafs, Ruder etc. 
und in der Mitte darüber ein längliches Vier- 
eck, mit der dreizeiligen Inschrift in spanischer 
Sprache : 

Restos e Jmagen dei gründe Colon l 
Mil siglos durad guardados en la Vrna 
Y en la remembranza de nuestra Naeion, 

(Reste und Bildnifs des grof«en Columbus! 
Währet tausend Jahrhunderle , in der Urne bewahrt 
Und in der Erinnerung unser« Volks!) 

Der begeisterte Lebensbeschreiber des Co- 
lumbus , Washington Irwing , war so gütig ge- 
wesen, mir eine Menge Empfehlungen an seine 
Freunde in Amerika mitzugeben , und ich hatte 
ihm zur Vergeltung dafür gern eine Reliquie von 
diesem Grabe zurückgebracht. Aber ,,müge die 
Hand dessen vertrocknen, der es jemals wagt, 
es zu verstümmeln oder zu vernichten ! ^' Ich 
hätte diefs für alle Reichthümer von Potosi nicht 
thun können. Doch war ich glücklich genug, ei- 
nen kleinen Holzsplitter unter der Marmortafel zu 
bemerken, der zufällig hieher gekommen seyn 
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mochte. Mit der Gierigkeit eioes Allerthümlers 
streckte ich meine Hand darnach aus und trug es 
triomphirend davon. 



Ha\aira und seine \'orstädte sollen ge^^enwäi^ 
tig nahe an 250,000 Einwohner enthalten; aher 
diese grofse Volksmenge nimmt, wie in allen be- 
festigten Städten , nur wenig Raum innerhalb der 
Festungswerke ein , dagegen ist aufserhalb der 
Ringmauern die Zahl der neuen Gebäude fort- 
während im Steigen. Ich begab mich nach ei- 
nem der grofsen Plätze, wo Markt gehalten wird, 
um den Verkehr mit Lebensmitteln zu beobachten. 
Zahlreiche Volanten und das Geschrei der Kut- 
scher: Guidao Cavalleros! (^ Vorgesehen , meine 
Herren!) welches eben sowohl den Schwarzen als 
den Weifsen galt, drängten mich hier an die 
Mauern der Häuser, und dort mufste ich grofsen 
Karren ausweichen , von Ochsen gezogen , die bei 
den Hörnern angeschirrt waren. Gruppen von 
Sklaven wandelten umher, die Männer mit gro- 
fsen breitränderigcn Hüten von Stroh oder Baum- 
blättern, die Weiber Früchte und Küchengewächse 
auf den Köpfen tragend , beide Geschlechter aber 
mit grofser Behaglichkeit Cigarren schmauchend. 
Die Herren in ihren gestreiften Chupas, spanische 
Röhre mit goldnen Knöpfen tragend, spazierten 
einer nach dem andern des Weges entlang, wäh- 
rend die Damen in ihren schwarzen Mäntelchen, 
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za Fafs oder reiteod sich nach der Kirche be- 
gaben , und eine Sklavinn mit einem Polster oder 
Teppich and einem Gebetbuch voransging*. Sol- 
daten marschirten in einem sehr nachlässigen Anf- 
zage , zur Ablösung der Wachen , von Offizieren 
begleitet, denen die Achselbänder auf die Brust 
herabhingen. 

Auf dem grofsen Marktplatze fand ich eine 
betriichtliche Menge von Landleuten (_Montero8j, 
weifse , braune und schwarze. Sie ritten gröfsten- 
theils auf kleinen Pferden von der Rasse , wie un- 
sere schottischen Galloways , und trugen Strohhüte, 
Hemden und Pantalons , nebst einem langen Mes- 
ser im Gürtel. Ben armen Pferden waren , aufser 
ihren Reitern, noch Bündel von Molajrca, oder 
grünen Maisstengeln aufgepackt , welche ihnen zum 
Futter dienen ; auch Geflügel , Obst und Gemüse 
hingen an den Seiten des Tbieres hinab. Der 
Theil des Marktes, wo die Lebensmittel verkauft 
werden , war reichlich mit Fleisch und Fischen 
versehen. Das Fleisch kostete etwa einen Schil- 
ling das Pfund ; es wird davon eine grofse Menge 
in der Havana verzehrt, und wer es bezahlen 
kann, ifst es täglich drei Mal. An andern Stel- 
len sah ich Buden mit hübschen Stahlwaaren, Gold- 
und Silberarbeiten. Unter den Erstem fielen mir 
vorzüglich englische grofse Transchir - Messer mit 
schwarzen Heften, äufserst scharf geschliffen, auf, de- 
ren Gebranch hier keiner weitem Erklärung bedurfte. 

Am Abende ging ich mit Gap. Burnett^ von 
der Fregatte Blanche , und Hrn. Jackson nach dem 



Ptfftfo oder iffealliclw« 1f iiiiif tu Btara | 
Cengi.3 Meile vm dar Steit ^fümkem «k m0 
anf einer breiten Stnise, ait Afteea ItflfiiMttt «iid 
Seiteawe^B v eriehe« ^ ]fanMt»e fifna^hrwmw 
verbreitetea eise ■i^ffhar Sibk wmk aaf d»^ 
dazwischea aa geh r a c tte i M ^ r4iM p » niMss •#ld' 
gekleidete MiBser. Die Hmh «»«t^l«« «M m 
ihren Volnnten, wdcfce reifet ait &UMr r«r^«ift 
waren. An^ der HMtarhcr nni« fidi i« «eiftcr 
mit Goldborten bcje lil« H nan r em ^ Intfae meto 
statdieh ans. Die Voimrten twkttm pmM, lani;»— 
eine hinter der andern: der nctditetie Vrrimni 
von blaneai Tneh war aarikk^CKbla^m ^ wmA die 
schönen Cabanerinnen ceiglen ikfc dca bewas* 
demden Blicke der Manner in der Falle aller ibrer 
Reize. Sie waren laanatfirb ganz wetC» fd^kidet 
und tragen keinen andern HanfCscbauKk, nb einem 
schoB gearbeiteten graben Kaaai ran SMUkt^ 
dessen ¥wm aber sieb jeden Monat än d ert and 
den Bheminnern nnd Vatem annebe sebwere An»- 
gäbe verursacht. Mit dea rabeas^warzen Haar' 
loeken spielten die kühlen Abendwinde. Die Farbe 
des Gesichtes glich dem pariscbea Maf or and 
wenn diese reizeoden GestaUea aa irgend ^ner 
bekannten Person vorüberfnbren , erbeiterte airb 
das dunkle Auge nnd mit einoa freaadliebea Winke 
des Fächers lispelten sie ihr ein aaaalbigei J äl&$ 
zu. Es war ein herrtiebes Sebaaspiei^ dieser Pa- 
seo. Eine Mnaikhande ergStzte die Lnstwaadela- 
den mit lieblichen Tönen and die Lafl war ait 
köstlichen Wohlgerüchen erfüllt. 



. I 
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Nahe am Paseo liegt der botanische Garle», 
der sich im bestea Zustande befindet und auf dea 
Besitz vieler sehr seltnen Pflanzen stolz seyn darf. 

Nachdem wir vollständig unsere Runde ge- 
macht hatten, begaben wir uns in die Stadt zu- 
rück, begleitet von einer Anzahl Offiziere der 
Fregatte Blanche, denen viel daran gelegen war, 
sich einen Vorrath von echten Havaua - Cigarren 
auzaschaflfen. Die s. g. Königs - Cigarren werden 
das Tausend für ?0 Piaster (40 Fl. C. M.} ver- 
kauft; aber sie sind eben so schwer zu erhalten, 
als echter Tokayer- Wein. Auch für IJJ Piaster 
kann man recht vortreffliche Cigarren haben. Die-k 
jeuigen , welche in England für 10 Pfund St. ver- 
kauft werden, kosten hier nur 10 Piaster. 

Ich war begierig, das Leben in den havane- 
sischen Gasthöfen und Speischausern kennen za 
lernen und nahm mein Mittagsmahl in einem der- 
selben ein. Der Preis dafür war, mit Eiurechnung 
des französischen Claret - Weines , ein Piaster. 
Alle Speisen nebst dem Nachtisch wurden auf ein- 
mal aufgetragen. Als die Glocke das Zeichen gab, 
nahm die Gesellschaft hastig ihre Sitze ein und 
jeder fuhr mit seiner Gabel auf die Schüssel los, 
die ihm am besten gefiel. Die spanische Koch- 
kunst verbraucht so viel Oel und Fett , den Knob- 
lauch gar nicht zu erwähnen , dafs ich für meineo 
Theil nur wenig von den aufgetragoen Gerichten 
anrührte und zu Ende der Mahlzeit meinen Magen 
mit Kaffee und Brod zu befriedigen suchte. Die 
Gesellschaft bestand aus Spaniern, Deutschen, 
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Franzosen, Russen and Engländern, sämmtlich 
Schiffskapitänen and andern Seeleuten. Es war ein 
wunderliches Cremisch von Sprachen, Sitten und 
Gebräuchen. Die meisten Gäste hatten das Anse- 
hen verzweifelter Waghälse and Abenteurer, und 
schienen wechselseitige Höflichkeit als etwas sehr 
Gleichgiltiges zu betrachten. Es ist gar nichts 
Ungewöhnliches in solchen Speiseh ansern , Teller 
und Gläser über die Tische fliegen und aus lebhaf- 
tem Wortwechsel Schlägereien entstehen zu sehen. 
Der Anfang solcher Zänkereien ist gewöhnlich fol- 
gender: Der Eine wünscht z. B. einen Eierkuchen 
■u haben , der ihm gegenüber , am andern Ende 
der Tafel steht. Schnell läuft ein schwarzer Auf- 
wärter hin, den Eierkuchen zu holen. Aber auf 
den Rückwege wird er von einem andern Gaste 
angehalten, der ihm ganz ruhig den Teller abnimmt, 
den Eierkuchen zerschneidet, die eine Hälfte für 
sich behält und die andere seinem neben ihm 
sitzenden Freunde giebt. Die Folge davon ist, 
dafs der Erste einen kräftigen Fluch ausstöfst und 
hierauf dem andern , der ihm den Bissen vor dem 
Munde weggenommen, das Glas an den Kopf 
schleudert. 

Einer der merkwürdigsten Charaktere in der 
Havada war Nie , der Besitzer eines Speisehauses, 
welches hauptsächlich von englischen und amerika- 
nischen Capitäns und Supercargos fleifsig besucht 
wurde. Er war aus Yorkshire gebürtig, von nie- 
driger Herkunft, gemein in seinem Aenfsern und 
seiner Sprache, schlau und gewinnsüchtig von Cha- 
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rakter. Gewöhnlich führte er beim Essen das 
grofse Wort und widersprach kurzweg denjenigen, 
die nicht einerlei Meinung mit ihm waren. Vor- 
züglich scherzte er gern über das gelbe Fieber, 
welches in der Havana sehr häufig sein Hauptquar- 
tier aufzuschlagen pflegt. Nie war nicht blofs ein 
Gastwirth , sondern speculirte auch in allerlei an- 
dern Geschäften, bei denen etwas zu verdienen 
war. Unter andern hatte er eine Bodenkammer, 
worin sich fertige Särge von allen Gröfsen befan-. 
den , mit denen er jedem seiner Gäste sogleich auf- 
warten konnte. Auch besafs er einen eignen Be- 
gräbnifsplatz. ,, Nehmt euch vor Nies Stabe in 
Acht!^' war eine gewöhnliche Redensart in der 
Havana ; denn wenn ein Fremder bei ihm einkehrte, 
80 pflegte Nie ihm mit dem Stabe das Maafs zu 
nehmen , auf den Fall , dafs ein Sarg für ihn nö- 
thig seyn sollte. Einer meiner Bekannten sagte 
mir, er habe längere Zeit bei Nie gewohnt und 
hier einen recht angenehmen jungen Mann kennen 
gelernt, einen englischen Supercargo, voll Gesund- 
heit und Lebenskraft , und im Voraus erfreut über 
den günstigen Erfolg, den ihm seine kaufmänni- 
schen Unternehmungen versprachen. Eines Tages 
vermifst ihn mein Bekannter und fragt Nie, was 
mit ihm geschehen sei. ,,Er ist im nächsten Zim- 
mer" — antwortete Nie ganz gleichgiltig, — ,,wir 
wollen ihn nach Tische besuchen." Als der Kaffee 
getrunken und die Gigarren angezündet waren, fo- 
derte Nie die Gesellschaft auf, ihm zu folgen. 
Sie fanden die Leiche des Supercargo , über und 
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Über ^elb, und schon in Bereitschaft, begaben 
zu werden; er war vor wenig Minuten ein Opfer 
des schrecklichen Dämons der westlichen Halbku- 
gel geworden. Mein Bekannter war durch diesen 
unerwarteten schrecklichen Anblick aufs furchtbar- 
ste erschüttert , denn er fühlte wirklich Tbeiinahme 
für den jungen Mann. Nie aber machte einen 
Scherz aus der ganzen Sache , rieb sich die Hände 
und sagte spöttisch: ,,Nun , wem ist eine Partie 
Whist gefäUig?'' 



Die ,, Blanche' ' ging nach Quebec unter Segel 
und Admiral Saborde schickte auf die artigste 
Weise seine Boote, sie aus dem Hafen zu bugsi- 
ren. Mir aber gefiel der hiesige Aufenthalt so 
sehr, dafs ich noch einige Wochen auf der Insel 
Guba zu bleiben beschlofs. Es machte mir unter 
andern grofses Vergnügen, die Kirchen zu besuchen, 
welche den ganzen Tag offen stehen. Die Altäre 
glänzen von Gold und Silber, und besonders die 
Muttergottes - Bilder sind ganz mit Seidenstoffen 
und Juwelen bedeckt. Die Dominikaner - Kirche 
ist ein edles Gebäude, reich mit kostbaren Ge- 
schenken ausgestattet. Die heiligen Gefäfse sind 
von massivem Gold und Silber und die Gemälde 
in prachtvolle Rahmen und Behältnisse eingefafst. 
Aber einen noch grofsartigern Eindruck machte 
auf mich die Franziskaner " Kirche , welche ganz 
in gothischem Styl erbaut ist. 
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Die Zahl der Geistlichen in der Havana ist 
mehr als 400. Der Bischof verwendet einen gro- 
fsen Theil seines Einkommens von 110,000 Piastern 
zu wohlthätigen Zwecken, zur Verschönerung der 
Stadt und Ausbesserung der lürchen. Es wäre 
gut für die Insel , wenn ihn Gott , wie die Spanier 
zu wünschen pflegen, ,, tausend Jahr erhielte/^ 
Auch einige LandgeistUche wenden ihre Zeit ehren- 
voll zur Unterweisung der Jugend ihres Kirchspren- 
gels an. Geschähe diefs allgemein, so würden, 
wie der treffliche Amerikaner Dr. Abbat bemerkt, 
gar bald die verderblichen Beispiele des Müssig- 
gangs , der Spielsucht und des Wohlgefallens um 
Hafanenkampfe verschwinden und der moralischen 
Wüste ein üppiger Blumenflor entspriefsen. Eine 
aufgeklärte Bevölkerung würde die fruchtbaren 
Thäler Cuba's bewohnen , Friede und Wohlstand 
würden einheimisch , die gesetzlosen Räuberbanden 
in den Gebirgen unterdrückt und der Hoffnung 
Raum gegeben werden, durch freie Hände die 
Arbeiten der Sklaven verrichtet zu sehen. 

Die Religion ist in den letzten Jahren sehr 
in Verfall gerathen. Nach dem Negeraufstande 
auf St. Domingo und der Vertreibung der Franzo- 
sen von dieser Insel, flüchtete sich ein grofser 
Theil derselben nach Guba , lachte höhnisch über 
die ,, geistige Sklaverei^' der Spanier und ver- 
spottete die Religion unter jeder Gestalt. Die jun- 
gen DoDS wurden bald von dem schlechten Bei- 
spiele ihrer freidenkenden Gäste angesteckt und 
machten sicbs nun ebenfalls zum Vergnügen , die 
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Religion ihrer Vater za verspotteD. Zww errich- 
tete ein Gooyent von Prediger - Mönchen die Uni- 
versität zn St. HieroDymos, deren Vorsteher, Dom 
Hugo Vales, ein kenntnifsreicher uod recbtsehaffe- 
ner Geistlicher ist. Aber dennoch hat er es nicht 
dahin bringen können , dafs die jungen .Leate, 
welche diese Lehranstalt besnchen , länger als bis 
zum sechszehnten Jahre hier bleiben. Sie sind zn- 
fneden, wenn sie Spanisch lesen nnd schreiben 
gelernt haben , ziehen dann die Toga viriiig an, 
tragen ein spanisches Rohr mit goldnem Knopfe 
und Sturzen sich in den Strudel des Vergnügens 
und der Zerstreuungen. 

Eines Abends ging ich mit Hrn. Jackson aus, 
einige in den letzten Jahren entstandene öffentliche 
Anstalten zu besnchen, welche den Havanesem 
grofse Ehre machen. Das Wohlthätigkeitshans 
(_Ca»a de Benefieencia^ , welches zur Aufnahme 
nnd Erziehung altem - nnd verwandtenloser Kinder 
beiderlei Geschlechts bebtimmt ist , liegt aufserhalb 
der Stadtmauern, in der Nabe des Meeres. Die 
Gebäude sind sehr weitläuftig und nmschliefsen 
einen Hof, durch welchen ein Strom klaren Was- 
sers fiiefst. Die Zimmer sind geräumig und luftig, 
und es war ein angenehmer Anblick, die Kinder, 
besonders die Mädchen, an den vergitterten Fen- 
stern sitzen und mit Lesen oder weiblichen Arbei- 
ten beschäftigt zu sehen. Die Knaben werden nach 
der Lancasterschen Methode unterrichtet. Ueber- 
all herrschte die gröfste Reinlichkeit und Sorgfalt 
für die Gesundheit der Kinder. Es werden deren 

U 
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an 300 in der Anstalt verpflegt and späterbin auch 
weiter versorgt. Die Mädchen erhalten bei ihrer 
Verhenrathnng eine Aussteuer von 500 Piaster und 
auch die Knaben empfangen eine angemessene 
Summe, damit sie irgend ein Gewerbe unterneh- 
men können. 

Wir begaben uns von hier nach der St, ha- 
zaru8 ^ Anstalt ^ oder dem Krankenhause für Aus- 
sätzige. Das Thor war geöffnet , und statt die 
Kranken eingeschlossen zu sehen , fanden wir ver- 
schiedene derselben am Wege sitzen, welche au- 
fserst niedergeschlagen und verzweiflungsvoll aus- 
sahen. Es waren hauptsächlich Neger, manche 
darunter auf das schrecklichste entstellt. Um den 
Hof her befanden sich die Zimmer der weifsen. 
Aussätzigen , beiderlei Geschlechts. Sie hatten 
ebenfalls ein sehr hoffnungsloses Aussehen; denn 
ihre Krankheit ist unheilbar, obschon viele noch 
an 40 Jahre hinbringen, ehe sie ins Grab sinken. 
Es erweckte in mir ein ganz eignes schmerzliches 
Gefühl, als ich aus dem einen Zimmer die Töne 
einer Guitarre vernahm , von der schwachen Stim- 
me eines Kranken begleitet , welcher seine Schmer- 
zen durch die sanften Laute des melancholischen 
Instruments zu mildern suchte. 

Das nächste öffentliche Gebäude , welches wir 
besuchten, war das Irrenhaus (^Casa de Locos')^ 
mit einer hohen Mauer umgeben und einem hüb- 
schen Eingange, über dem eine Narrenkappe und 
Schellen gemalt waren. Wir gelangten in einen 
geräumigen Hof und sahen einige edle männliche 
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Gestalten mit dem unstaten, hernmschweifeiideD 
Blicke, der Kranken dieser Art eigen zu seyn 
pfle^. Ans diesem Hofe führte ein zweites Thor 
in einen schönen Garten voll Strauchwerk und 
allerlei Blumen. Hier und da waren abgesonderte 
Spaziergänge und Lauben für ruhige und harmlose 
Geisteskranke. Als wir an einer vergitterten Zelle 
vorbeigingen , flehte uns eine Stimme von innen 
sehnlichst um eine Gigarre an. 

Das Aeilige Feld QCampo Sanio^ war der 
Gegenstand unsers nächsten Besuches. Es ist der 
einzige Begräbnifsplatz für die Katholiken der Ha- 
vadfa und besteht aus einem geschlossenen Viereck 
von etwa 2- oder 300 Acres. Am Eingange er- 
blickt man sinnbildliche Malereien, weibliche Ge- 
stalten mit umgekehrten Fackeln in der Hand, 
oder auch ein Kreuz oder eine Bibel haltend. 
Mitten durch diesen Begräbnifsplatz führte ein mit 
steinernen Platten belegter Weg und zu beiden 
Seiten desselben erhob sich das die Gräber. be- 
deckende , üppig wachsende Gras höher als die 
Mauern. Weiterhin am Ende des Weges stand 
eine schöne Kapelle, worin, aufser den gewöhn- 
lichen Todtenmessen bei jedem Verstorbnen , auch 
noch andere für Wohlhabendere gelesen werden, 
die in der Nähe dieser Kapelle begraben seyn 
wollen. Auch sahen wir hier viele Grabmähler 
mit den Namen ausgezeichneter Personen. 

Obgleich dieses heilige Feld für eine so volk- 
reiche Stadt als die Havana viel zu klein ist, so 
mufs man es doch als eine wesentliche Verbesse- 
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rang im Vergleich mit friihera Zeiten betraohteo, 
wo die Leichname der Verstorbnen in den Kirchen 
begraben und auf eine barbarische Weise , wie es 
noch jetzt fast aaf dem ganzen südamerikanischen 
Festlande gebräuchlich ist , zusammengeprefst war* 
den, damit sie so wenig Raum als möglich ein- 
nehmen möchten. Man verdankt die jetzige bes<- 
sere Einrichtung dem würdigen Bischof der Havana. 
Ob er gleich einen harten Kampf mit den Vorup- 
theilen der Einwohner zu bestehen hatte , so blieb 
er doch standhaft, und verweigerte, als die Er- 
richtung des heiligen Feldes vollendet war, jedes 
Begr'äbnifs in irgend einer Kirche. Der Gesund- 
heitszustand der Einwohner hat dadurch aufseror- 
dentlich gewonnen. 

Wenn eine angesehene Person in der Havana 
gestorben ist, so wird in dem vornehmsten Zim- 
mer ihrer Wohnung ein hohes Gerüst aufgebaut 
und mit schwarzem Tnch oder Seidenzeug über- 
kleidet und verziert. Oben steht der offene Sarg 
mit der festlich geschmückten Leiche, in einer 
geneigten Stellung , so dafs sie das hertieiströmen- 
de Volk, welchem freier Zutritt gestattet ist, be- 
quem sehen kann. Rings um dieses Paradebett 
stehen eine Menge Wachslichter. Sobald die Vo- 
lanten der Freunde des Verstorbnen sich versam- 
melt haben, wird die Bahre mit dem Sarge quer 
über eine derselben gesetzt, welche, so wie der 
Kutscher und die Pferde, mit schwarzem Tuche 
überkleidet ist. Hinter der Leiche folgen die Skla- 
ven in langen rothen Röeken, mit aufgekrempten 
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^Idbordirten Hüten auf dem Kopf und spanischen 
Röhren in der Hand. Alles bewegt sich nun in 
Prozession nach dem heiligen Felde. Nachdem 
die gewöhnlichen Grebete verrichtet worden , nimmt 
man die Leiche ohne weitere Feierlichkeit aas 
dem Sarge, legt sie in das seichte Grab, und 
bedeckt sie mit Erde, wahrend der Sarg für die 
nächstkommende Leiche aufbewahrt wird. Beim 
Begräbnisse eines Kindes siegen und spielen die 
Leichenbegleiter muntere Lieder und Weisen , in- 
dem man überzeugt ist, dafs sie in den Himmel 
kommen. 

Man braucht nicht lange in der Havaäa gelebt 
zu haben, um Zeuge von den schrecklichen Wir- 
kungen des gelben Fiebers zu seyn. In demsel- 
ben Hause , wo ich wohnte , befiel diese Krankheit 
einen Spanier, welcher auch bald daran starb. 
Ich nahm sogleich eine Dosis Chinin, die einzige 
Arznei , die ich bei mir hatte. Es ist gar nicht 
schwer, die Ursachen dieser Krankheit in der 
Havana aufzufinden , und man mufs sich nur über 
die Stumpfsinnigkeit und Sorglosigkeit der Behör- 
den wundern, welche diese Stadt mit geringen 
Kosten so gesund machen könnten , als es nur im- 
mer eine Stadt zwischen den Wendekreisen seyn 
kann. Der Stadt gegenüber breitet sich von der 
andern Seite des Hafens weit nach Osten ins Land 
hinein ein mit Manglebäumen bedeckter Sumpf aus. 
Nun könnte aber durch einen einfachen Damm das 
Eindringen des Meerwassers aus der Bay leicht 
verhindert und der Sumpf dann ausgetrocknet wer- 
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den. Die Strafsen der Stadt sind enge und ent- 
setzlich schmatzig; keine einzige hat einen Ganal, 
und die Wegschaffang des Uoraths bleibt dem 
Regenwasser überiassen. Es stirbt Czur Zeit des 
gelben Fiebers) nicht selten die Mannschaft eines 
ganzen Schiffes an einem Tage, und im Durch- 
schnitt werden ^5 Katholiken täglich auf dem 
Gampo Santo begraben, angerechnet die Nicht- 
Katholiken, welche ihren eignen Begräbnifsplatz 
haben. Obschon die wohlhabendem Einwohner in 
den hohen und luftigen Zimmern ihrer obern Stock- 
werke weniger der Ansteckung ausgesetzt sind, 
als die Armen in ihren niedrigen Hütten, so soll- 
ten sie doch vom Gefühl des Mitleids ergriffen 
und zu Mafsregeln angespornt werden, wodurch 
eine so schreckliche Krankheit auch von ihren 
minder begüterten Mitbürgern und zugleich von 
den unglücklichen Seeleuten, die ihren Hafen be- 
suchen, abgewendet werden könnte. 

Die k. grofsbritannische Fregatte Aurora kam 
einige Zeit vor meiner Anwesenheit in der Havana 
an , nachdem sie bereits drei Jahre in Westindien 
zugebracht hatte ; sie ging gerade an einer Stelle 
vor Anker, wo sie dem über den vorhin erwähn- 
ten Sumpf kerkommenden Winde ausgesetzt war. 
Auch der Pylade» , ein eben erst aus England an- 
gekommenes Fahrzeug, warf seine Anker für eine 
Nacht in diesem Hafen aus , aber in einer beträcht- 
lichen Entfernung von der Aurora. Am andern 
Morgen gingen beide Schiffe wieder unter Segel. 
Auf der Aurora brach sogleich das gelbe Fieber 
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aus und sie verlor in wenig Wochen 80 Mann und 
Offiziere, während anf dem Pylades, der noch 
gar nicht an das Klima gewöhnt war, die voll- 
kommenste Gesundheit herrschte. 



Die Art , wie die reichen Havanesen ihre Zeit 
hinbringen, ist folgende. Sie stehen sehr früh auf, 
und trinken einen Becher Ghokolade ; dann zünden 
die Männer ihre Gigarren an und spazieren bis 10 
Uhr auf dem Balcon hin und her, während die 
Frauen in die Messe zu gehen pflegen. Hierauf 
folgt ein Frühstück von Fleisch und Fisch, Eiern 
und Schinken, Wein und Kaffee. Wenn dieses 
verzehrt ist, werden an einer kleinen Kohlenpfanne, 
die mitten auf dem Tische steht, abermals die 
Gigarren angezündet, und auch die altern Damen 
rauchen ihr Cigarito , eine Gattung kleiner in 
Papier gewickelter Gigarren. Hierauf lassen die 
Herren entweder die Volante vorfahren , oder sie 
gehen aus ; die Damen machen einen HÖflichkeits- 
besuch , oder sie bleiben zu Hause, um dergleichen 
zu empfangen. Um drei Uhr wird das Mittags- 
mahl aufgetragen, welches etwa eine Stunde dauert. 
Dann kommt wieder die Kohlenpfanne , Kaffee wird 
herumgegeben , und Alles zieht sich zurück , um 
Siesta (Mittagsruhe} zu halten. Eine Stunde nach- 
her begiebt man sich auf den öffentlichen Spazier- 
gang QVaseo^y wo zugleich das Amphitheater für 
die Stiergefechte QCorridas de ioro9^ ist. Wenn 
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dergleichen Statt finden , ist der Andrang von Men- 
schen so grofs, dafs es schwer hält, einen guten 
Platz zu bekonunen. Späterhin geht man ins Thea- 
ter , eiii grofses schwerfälliges Gebäude mit einem 
bombenfesten Dach. Man giebt hier Stücke in 
spanischer Sprache und zwar ausgezeichnet gut. 
Zuweilen werden aber auch die Bretter, wie in 
London , durch Pantomimen und Puppenspieler ent- 
ehrt, von der Art, wie die, unter welchen Don 
Quixole so grofse Verwüstungen anrichtete. 

Ich ivohnte einigen öffentlichen Bällen bei, 
welche von Spielern veranstaltet werden. Die Ge- 
sellschaft bestand aus Damen (Senoraa} in wei- 
l'sen Kleidern, und Herren QDong) in gestreif- 
ten Giogham ' Röcken , welche in ihren Volanten, 
mit Fackeln voraus , angefahren kamen. In einem 
besondern Saale waren die Spieltische aufgestellt, 
an denen die Monte- Spieler safsen und ganze 
Haufen von goldnen Unzen und silbernen Piastern 
vor sich aufgethürmt hatten. Damen und Herren 
standen rings um die Spieler and warteten begie- 
rig auf das Umschlagen der Karten. Ich gewahrte 
auch einige von jenen Physiognomien, die dem Rei- 
senden überall in der Havana aufstofsen, grofse 
und starke Leute mit sonnenverbrannten Gesichtern, 
sckwarzen Knebelbärten , und dem entschlossenen 
Auge des Seeräubers, von Zeit zu Zeit, wenn 
der Einsatz verloren war , einen feindseligen Blick 
auf die umstehenden Gruppen werfend. 

Der Tanzsaal war glänzend erleuchtet. Die 
Damen safsen wie gewöhnlich in Reihen längs 
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den Wanden nmlier, und die M'anner standen 
trappweise beisammen oder schlenderten, ihre Gi-* 
garre schmauchend , in den Gallerien nmher. 
Die YortrefBich aasgeführte Musik bestand ans 
3 Violinen, ^ Violoncells, eben so viel Oboen 
und französischen Hörnern. Die Tanze waren der 
Walzer, der Fandaogo und der Contretanz, letz- 
terer eine Verbindong von Walzer und Quadrille. 
Man mufs gestehen , dafs die Havanesen , was 
anmuthiges und zierliches Tanzen betrifft, ihres 
Gleichen nicht haben. Ich hatte anfangs nicht 
den Math , mich unter die Reihen so ausgezeich- 
neter Verehrer Terpsichorens zu mischen, über- 
legte aber bald, daTs mich die schönen Havane* 
sinnen in diesem Falle für tölpisch oder geziert 
ansehen würden , denn im Umgange unter sich 
haben sie die steife Förmlichkeit dessen, was 
die alte Schale gute Erziehung nannte , ganz ab- 
gelegt. Ich fafste mir daher ein Herz und feder- 
te ein Fräulein (ßenorita) mit schwarzen Haaren 
und funkelnden AAgen, aber ohne Handschuhe 
(welche in Cuba weder von Herren noch Damen 
getragen werden), zum Tanzen auf. Beim Sou- 
per kam, zum Zeichen ihrer Aufmerksamkeit für 
den Fremden , meine Tänzerin in Gesellschaft ei- 
niger von ihren Freundinnen und brachte mir ei- 
nen Teller voll Znckerwerk. 

Auf einem ländlichen Ball, wo die ganze Ge- 
sellschaft aus guten Bekannten und vertrauten 
Freunden bestand, gewährte mir das Blindekuh- 
Spiel, welches hier in Form eines Tanzes ausge- 
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fuhrt wurde , grofse Unterhaltung. Damen und 
Herren tanzten in einem weiten Kreise um den 
im Mittelpunkte mit verbundenen Augen stehen- 
den Herrn , der mit einem Stocke in der Hand 
aufs Gerathewohl irgend jemanden von der Tän- 
zerschaar berührt. Die Musik hält hierauf inne 
und die berührte Person fafst den Stock am an- 
dern Ende an und spricht mit verstellter, quie- 
kender Stimme einige Worte aus. Erräth jener 
den Namen der sprechenden Person , so darf er 
das Tuch von den * Augen nehmen und die Letz- 
tere mufs an seine Stelle treten. Im entgegen- 
gesetzten Falle beginnt die Musik und der Tanz 
von neuem. Zuweilen lösen alle Tänzer insge- 
sammt den Reihen auf und schleichen sich zu ih- 
ren Sitzen zurück, so dafs der verlegne Blinde 
in lächerlicher Stellung nach allen Seiten hin- 
tappt, ohne jemanden mit seinem Stocke zu ei^ 
reichen. 



Wenden wir uns jetzt von dem Tanzsaale 
nach einer andern Seite hin und versuchen wir 
die düstern Gemächer des Carcal, oder des Ge- 
fängnisses ,,der gebildeten Stadt Havana,'^ wie 
sie die Spanier gern nennen mögen , zu erfor- 
schen. Ich besuchte diesen fürchterlichen Ort, 
und obwohl es fast unmöglich ist, genaue Aus- 
künfte darüber zu erhalten , da die Spanier einen 
Fremden nur höchst ungern von der schlechten 
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Einrichtong innerhalb seiner M aaem Zeuge seyn 
lassen : so bin ich doch im Stande , theils ans 
eigner Beobachtnng, theils ans dem, was ich von 
andern glaubwürdigen Personen erfahr, einen Ah- 
rifs von dem jetzigen Zustande des Carcals za 
liefern. 

Der Eingang desselben ist an der sUdlichen 
Seite des Goavernenrs -Palastes , und die Gitter 
der hintern Zellen gehen in den Hofraum dieses 
Gebäudes. Der Kerker selbst enthält einen lan- 
gen gepflasterten Hof, mit einem Gitterthor, vor 
welchem eine starke Militärwache aufgestellt ist. 
Hier sieht man nun alle Klassen von Verbrechern 
und Farben , schwarze , gelbe und weifse ; einige 
waren, bis auf die Unterzieh -Beinkleider, ganz 
uobekleidet. Vom Mörder bis zum Diebe herab, 
der nur eine Kleinigkeit gestohlen hatte, sah man 
hier Alles bunt durch einander gemischt. Bei der 
Nacht werden die Gefangenen unter die Säulen- 
gänge rings um den Hof vertheilt, wo sie auf 
bretteroen Erhöhungen schlafen. Eine Treppe 
hinauf kommt man zu einem grofsen Saal, wel- 
cher keine Verbindung mit dem Hofe hat, und 
worin ebenfalls mäanliche Gefangne aller Art in 
Gewahrsam gehalten werden. Links vom Ein- 
gange der ersten Vorhalle bemerkte ich ein be- 
sonderes Gefängnifs für Frauenspersonen , und 
demselben gegenüber den Extra - Saal (Sala de 
di9tincion)^ welcher nur für zufällig Verhaftete 
bestimmt ist, z. B. Betrunkene, oder andere lie- 
derliche Leute, die zur ungehörigen Stunde des 
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Nachts auf den Strafsen angetroffen und festge- 
nommen werden, und welche sich für Geld einige 
Bequemlichkeit und bessere Behandlung verspre- 
chen können. Aufwieglerische Matrosen , wegge- 
laufene Neger und andere , deren Vergehungeu 
so leicht sind wie ihre Taschen , werden mit dem 
übrigen Pobel in dem Hofraume untergebracht, 
wo sie sich nach Gefallen einrichten können. 
Einige amerikanische Matrosen , die auf Veran- 
lassung ihres Kapitäns eingekerkert waren , weil 
sie höhern Sold verlangt hatten, sagten mir, sie 
seien jede Nacht Zeage von so abscheulichen 
Ausbrüchen des Lasters und menschlicher Ver- 
worfenheit, dafs sie es für nötbig fänden, einer 
den andern regelmäfsig zu bewachen. 

Allen Gefangnen ist erlaubt, innerhalb des 
Gefängnisses irgend einen Handel oder ein Ge- 
werbe zu treiben, mit dem sie sich früher be- 
schäftigt haben, ausgenommen dasjenige, um des- 
sentwillen sie hieher gekommen sind , obschon 
sie zuweilen auch Gelegenheit dazu finden. Von 
dem Ertrag ihres Gewerbes , das z. B. in Stroh- 
hntflechten, Obstverkanf etc. besteht, wird ein 
Theil zur Bestreitung der Ausgaben des Gefäng- 
nisses verwendet. Das Uebrige erhalten sie zu 
beliebigem Gebrauch. Selbst die Mörder genie- 
fsen bis zum Augenblicke ihrer Verurtheiluag diese 
Vergünstigung. 

Es geschehen nicht selten Mordthaten inner^ 
halb des Gefängnisses selbst. Es spielen z. B. drei 
Gefangene mit einander, und einer davon gewinnt 
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den andern beiden das Geld ab. Diese bereden 
sich nan, jenem den Gewinnst wieder abznnehr 
men. Sie warten des Abends, bis er sich schla- 
fen gelegt hat, löschen dann die beiden am Ende 
des Saales brennenden Lampen zn gleicher Zeit 
ans, ziehen ihre Dolche and stürzen anf die Stelle 
los, wo ihr Schlachtopfer liegt. Zuweilen wer- 
den aach , um recht sicher zu gehen , noch zwei 
oder drei andere Gefangene neben ihm mit er- 
mordet. 

Dieses Gefangnifs ist ein wahres Golconda 
für die Advokaten und Gerichtspersonen der Ha- 
vana. Es werden oft Personen auf den leichte- 
sten Verdacht hin festgenommen, denen gestattet 
ist, sich vor Gericht zu vertheidigen und mit 
Hilfe der Advokaten, welche sich aber dafür un- 
geheuer bezahlen lassen , wieder auf freien Fufs 
zu kommen. Leute der bessern Klassen und Staats- 
gefangene werden gemeiniglich nach einem der 
Forts gebracht, wo sie zum Theil innerhalb der 
Mauern desselben frei herumgehen dürfen. Wenn 
das gemeine Gefangnifs, wie es oft geschiebt, 
überfüllt ist, wird ein Theil der Gefangnen nach 
dem Fort Cabanat gebracht. 

In einer Stadt, wo die Bevölkerung so ge- 
mischt und die niedere Volksklasse so entartet, 
besonders dem Spiel und Trunk aufs änfserste er- 
geben ist, wo keine Polizei -Anstalten sind und 
jeder Verbrecher von dem gutmüthigen Priester 
leicht Absolution erhalten kann , ist es nicht zn 
verwundern, dafs Raub und Mord fast tägliche 
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Erscheioangea siod. Einige Zeit vor meiner An« 
kauft waren an Einem Tage nicht weniger als 
sieben weifse Leute in verschiednen Theilen der 
Stadt ermordet worden. Ich erinnere mich, dafs 
zu der Zeit, wo ich als Muselmann verkleidet, 
Hyderabad besuchte, diese Mördergrube Ostin- 
diens, deren Mauern kein Reisender in europäi- 
scher Tracht mit Sicherheit zu betreten wagen 
darf, an demselben Tage drei Personen auf offe- 
ner Strafse umgebracht wurden. Aber das war 
nichts im Vergleich mit der Havana. Hier wer- 
den die Menschen am hellen Tage auf folgende 
Weise geplündert. Zwei Bösewichter, welche 
lange Messer unter den Armen hervorziehen , nä- 
hern sich dem Fufsganger, während ein Dritter 
ihm ganz bedäcfatlich die Uhr , die Börse , die 
goldnen Hemdknöpfe etc. abnimmt und ihm zu- 
flüstert, dafs, wenn er den geringsten Lärm macht, 
die Messer ihre Schuldigkeit thun werden. Wenn 
auch der Geplünderte späterhin die Rauher wieder 
erkennt, so furchtet er sich doch um der Zukunft 
willen, Zeugnifs gegen sie abzulegen, und ist 
gezwungen, seinen Verlust zu verschmerzen. Auch 
die übrigen Einwohner schliefsen, wenn irgend 
ein Lärm in der Strafse geschieht , ' eiligst die 
Thüren und Fenster zu, aus Furcht, im Fall einer 
Mordthat als Zeugen vor Gericht gefedert zu wer- 
den. Ich hatte für meine Person das Glück, ob- 
wohl ich zu jeder Stunde ausging , dennoch von 
jedem Anfall verschont zu bleiben. Ich war aber 
auch zur Gegenwehr gerüstet, und trug stets ei- 
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nen eEsenien Stock von mittlerer Gröfse, mit dem 
ich im Stande war, den Gegner sogleich zu ent- 
waffnen , ohne ihn za tödten. 

Wenn ein zum Tode verartheilter Verbrecher 
hinlänglich mit Geld versehen ist, so kann er es 
dahin bringen, dafs die Vollziehang des Urtheils 
vielleicht jahrelang verschoben wird. Denn die 
Spanier sehen die Hinrichtung eines Weifsen in 
der Havana äafserst ungern, weil dadurch ihr 
Stand in den Augen der farbigen Einwohner ent- 
ehrt wird. Man sucht die Civitbehörden und die 
Geistlichen auf jede mögliche Weise zu bestechen, 
und wenn auch der Angeklagte nicht den minde- 
sten Anspruch auf Barmherzigkeit zu machen hat, 
so geht man doch bis zum Gouverneur und über- 
reicht ihm ein s. g. Impeno oder Privat - Bitt- 
schreibeu, auf welches in der Regel keine ab- 
schlägige Antwort folgt. 

Als ich eines Tages am Carcal vorüberging, 
sah ich vor einem schwarzen Tuch , der Kapelle 
des Gefängnisses gegenüber, ein Kreuz mit La- 
ternen aufgestellt. Diefs war das Zeichen, dafs 
am nächsten Morgen ein Verbrecher hingerichtet 
werden sollte. Es war ein grofser starker Neger, 
der gefesselt und bewacht, mit einem Priester 
zur Seite, in der Kapelle safs. Am folgenden 
Morgen wurde der in ein weifses Gewand geklei- 
dete Neger ans der Kapelle herausgeführt und 
eine Strecke weit auf einer Schleife fortgezogen, 
dann aber genöthigt , bis zu der 1 j C^ngl.) Meüe 
weit aofserhalb der Stadt liegenden Ebene , die 
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za beiden Seiten vom Bfeere bespfihlt wird, und 
wo der Galgen aufgerichtet war, zu Fui'se zu 
gehen. Er wurde von einigen Mitgliedern der 
,, Brüderschaft der christlichen Liebe'' begleitet, 
von welchen der Eine eine Flasche Branntweio 
und ein Glas tmg. Zur Seite gingen die Stadt- 
Milizen {_Companio9 urbanos'jj in grünen Jacken 
und ledernen Kappen , mit Carabinern und Säbeln 
bewaffnet. Als der Zag am Orte seiner Bestim- 
mung angelangt war , wo sich eine Menge neugie- 
riger Zuschauer versammelt hatte , erhielt der De- 
linquent nochmals eine reichliche Gabe aus der 
Branntweinflasche und bestieg darauf mit einem 
wild aussehenden Neger, dem Henker, die dop- 
pelte Leiter. Dieser legte ihm den Strick um den 
Hals, lispelte ihm etwas ins Ohr, wahrscheinlich 
um die Aufmerksamkeit abzulenken, und gab ihm 
dann einen kräftigen Stofs , so dafs der Körper 
des Gehängten frei in der Luft schwebte. Mit 
grofster Schnelligkeit sprang ihm der Henker nach, 
ergriff den Strick , und liefs sich daran auf die 
Schultern des Delinquenten herab, um durch sein 
Gewicht das feste Zusammenschnüren des Stricks 
zu berdrdern. Als er sah , dafs Alles gut von 
Statten gegangen war und der Delinquent kein 
Lebenszeichen mehr gab, liefs er sich an den 
Füfsen desselben langsam wieder auf die Erde 
herab. Nun stieg ein Priester auf die Leiter und 
hielt an das versammelte Volk eine kurze, aber 
eindrucksvolle Anrede. Der Leichnam wird bis 
Mittag am Galgen gelassen, dann herabgenommen 
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und entliaoptet , das fianpt aber auf einem Pfahl« 
an der Stelle anfj^erichtet , wo das Verbrechen 
begangnen worden ist. 



Spanien fand es von jeher seiner Staatsklng- 
faeit (^emäfs , über Alles , was den innern Znstand 
«nd die Hilfsqaellen seiner Colonie betraf, einen 
geheimnifsvollen Schleier zu werfen. Hinsichtlich 
der Insel Cnha aber ist dieser Schleier nnter der 
Leitung des jetzif^en General -Capitains, vor Kur- 
zem nnvermothet weggezogen worden. Eine von 
ihm niedergesetzte Conunission, aus Militär- und 
Civil - Beamten bestehend , hat im J. 181^9 eine 
statistische Uebersicht der ,, allezeit getreuen Insel 
Cuba'^ bekannt gemacht. 

Die letzte Volkszählong (18!^} giebt eine 
Summe von 704,867 Einwohnern, auf einer höchst 
fruchtbaren Oberfläche von 2309 geogr. Geviert«- 
meilen. In diesem Augenblicke (18333 ^rd die 
Volksmenge zu 1,0)^0,000 Seelen angenommen. 
Rechnen wir in ronder Summe eine Million , so 
besteht die eine Hälfte davon aus freien Men- 
schen , die andere ans Sklaven. Unter den Freien 
zahlt man 300,000 Weifse, 1^5,470 MuUtten und 
74,530 Neger. Die sklavische Bevölkerung ent- 
hält etwa 50,000 Mulatten. *) Indessen ist es, 



*) Folgende von den obigen sehr abweichende An- 
gaben, enthält der xn Weimar erseheinende „Oe- 

15 
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wie Dr. Abbots Tabellen zeigen, fast nomoglich, 
über die Sklavenbevölkerang etwas Gewisses za 
erfabrea. Es treffen beständig friscbe Zufuhren 
aus Afrika ein ; Einige schätzen sie für das letzte 
Jahr auf 10 bis 15,000. Unter meinem Fenster 
gingen allein an einem Morgen ^000 eben aus 
Afrika angekommene Sklaven vorüber. Aber die 
Sterblichkeit unter diesen Unglücklichen ist furcht* 
bar und beträgt 10 bis 15 Prozent. Es liegt im 
Interesse der Pflanzer , die Zahl ihrer Sklaven, 
von welchen sie Kopfsteuer bezahlen müssen, nie 
genau anzugeben. Eben so liegt es in der Politik 
der Regierung, die Neger selbst nicht wissen za 
lassen, wie stark sie eigentlich sind. Dasselbe 
gilt von der militärischen Besatzung der Insel, 
welche zu ^0,000 Mann angenommen werden 
kann. 

Die Zahl der nach Cuba (ohne die Havada3 
eingeführten Sklaven ist von jeher ansehnlich ge- 
wesen. Sie betrug z. B. vom Jahr 15^1 bis 1703 



nealogitch-itatiitUiht Almanach^ für das J«hr 
1834. »Cuba zählt jetzt nach den neuesten ofBciel> 
len AngaLen, 730,562 Bewohner, worunter: 114,098 
weifse Männer, 101,534 weifse Frauen, 18,037 freie 
Mulatten, 20,450 freie Mulattinnen, 17,945 freie 
Neger, 19i447 freie Negerinnen, 154,516 schwane 
nnd mulattische Sklaven und 88,000 schwarze und 
mulattische Sklavinnen. Jedoch hat die Insel 
durch die Cholera neuerdings gegen 50,000 Bewoh- 
ner verloren , wovon allein auf die Stadt Hava£a 
14,000 kommen.** S. S. 602, Spanien. 

Der Her. 
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sind die Kirehtpiele fParroguiatJ» StSdte von 
1000 Einwohnera und darüber haben ihren eignen 
Magistrat, der aber dem Capitän des Partido un- 
tergeordnet ist, welcher seinerseits wieder vom 
Gouverneur der Provinz abhängt. 

Die unbewohnten Theile der Insel waren bei 
der Landesvermessung in geometrische Kreise ab- 
getheilt worden , die einander an den Peripherien 
berührten. Folglich gab es Stellen dazwischen, 
die zu keinem dieser Kreise gehörten. Die Be- 
wohner der nahen anglo - amerikanischen Staaten 
Louisiana und Florida hatten diese herrenlosen 
Stücke bald ausgespäht und allmählig kamen Co- 
lonisten auf die ,, allezeit getreue^' Insel herüber 
und setzten sich, ohne um Erlanbnifs zu fragen, 
oder dergleichen zu erhalten, hier fest. Ich hör- 
te manche Klagen über diese gewaltsamen Ein- 
dringlinge und die spanischen Eigentfaumer droh- 
ten ganz ernstlich, dafs wenn sie nicht wieder 
abzögen, oder ihr Land nicht auf dem ordentlichen 
Wege käuflich an sich brächten, das Recht des 
Fortprügeins gegen sie in Ausübung gebracht wer* 
den würde. 

Folgendes ist ein Verzeichnifs der Schiffe, 
welche die Havada im Oktober «831 verlassen 
haben: 

Kriegsschiffe. Kauffahrer. 
Spanische ... 3 . . 4!^ 

Amerikanische . . 1 . . 27 

Englische . : . 5 . . 3 

LUX. 5 ; ; ii 
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KriegsschUfe. Raulfahrer. 

Lat. 9 TraDsp. 7^ 

Hamburger ... — 1 

Preufsisebe ... — 1 

Sardiaiscbe ... — . . 1 

Ziuammen: 9 . . 75 

Angekommen waren überbaupt 75 Fabrzenge. 
Die gesammte Einfuhr der Insel Cuba wurde 
Tür das Jahr 1831 berechnet : 

Spanischer Handel . . 3,9^4,847 Piaster 
Auswärtiger Handel . . 11,487,84^ „ 
Binnenhandel . . , ^1,9^3,501 „ 



Zusammen: 17,336,1^0 Piaster. 
Die Ausfahr desselben Jahres war: 

Spanischer Handel . . ^,373,^298 Piaster 

Auswärtiger Handel . . 10,344,631 ,, 

Binnenhandel . . . 1,488,823 „ 



Zusammen: 14,206,752 Piaster. 

Das gesammte Einkommen der Insel stieg im 
J. 1831 auf 9 Millionen Piaster. 

Es sind nur drei ansehnliche englische Hand- 
lungshäuser in der Havana, aber die Zahl der 
amerikanischen ist sehr beträchtlich. Unter den 
Letztern stehen viele nicht im besten Ruf. Ge- 
wöhnlich hat es diese Art von Leuten zuerst mit 
New -Orleans versucht, und wenn es dort nicht 
mehr geht, so kommen sie nach der Havafia. Die 
spanischen Kaufleute haben grofse Furcht vor der 
überlegnen Geschicklichkeit (am keinen scbUm 
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mern Ansdrack za gebrauchen} der Amerikimer. 
Sie erzählen ganze lange Geschichten von vor- 
dorbnem Mehl, von Steinen in den Fleischfassem 
u. dergl. m. Da sie die Amerikaner beständig 
mit Schreiben nnd Rechnen beschäftigt sehen, so 
behauptet man , dafs sie die Feder hinter dem 
Ohre schon mit auf die Welt bringen müfsten. 
Ich lernte zwar einen oder zwei sehr achtungs- 
werthe amerikanische Raufleute kennen , aber im 
Allgemeinen bestehen die ans fremden Ländern 
nach der Havana kommenden Handelsleute ans ei- 
nem Gemisch von Schelmen und Vagabunden aller 
Nationen, und ein Theil derselben auch aus Eng- 
ländern. 

In Hinsicht der Naturgeschichte ist die Insel 
Guba bis jetzt noch ein fast unbetretnes Feld. 
Es ist unmöglich, weit in das Innere einzudringen, 
ausgenommen in grofsen Gesellschaften und hin- 
länglich bewaffnet. Gebirge und Tfaaler wimmeln 
von Strafsenräubern , und da die Verbrecher sel- 
ten zur Strafe gezogen werden, so werden sie 
dadurch um so kühner nnd nur wenig Naturfor- 
scher haben den Muth gehabt, wissenschaftliche 
Forschungen anzustellen, lieber die Insekten der 
Insel läfst sich Vieles von dem brittischen Ge» 
richtscommissär Maclenp erwarten , der eine reich- 
haltige und schätzbare Sammlung zusammengebracht 
hat. Säugthiere und Amphibien bieten nicht viel 
Merkwürdiges dar. Der Botaniker aber würde 
eine reiche Ausbeute finden. In Betreff der Ge- 
birgskunde ist zu bemerken , dafs die ganze Insel 
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von Osten nach Westen von einer Bergkette dnrch- 
zogen wird, welche hauptsächlich ans Kalkstein 
besteht, und stellenweise viele und grofse Höhlen 
enthält, worin sich die schönsten Tropfstein- Ge- 
bilde vorfinden. Der höchste Ponkt der Insel ist 
der Berg Targumoy welcher 7700 FnCs (engl.) 
Meereshöhe hat. Am malerischsten ist die Um- 
gebung von St. Jago , an der östlichen Seite der 
Insel, wo die ans Urgebirge bestehende Küste 
sehr zerrissen ist und zahlreiche Bayen enthält, 
die den Seeräubern zu Schlupfwinkeln dienen. 



Ich hatte die Festungswerke der HavaSa schon 
so lange von weitem gesehen , dafs ich endlich 
Lust bekam, sie in der Nahe zu betrachten. Das 
Innere zu besuchen, war nicht erlaubt; aber ich 
nahm mir vor, wenigstens die Griäiien und die 
Anfsenwerke zu erforschen. So stand ich denn 
eines Morgens früh auf, bestieg ein Boot, liefs 
mich nach der andern Seite des Hafens übersez- 
zen, und wanderte dann zu Fufs zwischen dem 
fort Moro und dem Fort Cabana» ins Land hin- 
ein , ohne mich weder zur Rechten noch zur Lin- 
ken viel umzusehen , erreichte aber doch , ohne 
von einer Schildwache angerufen zu werden, mei- 
nen Zweck und sah so viel, als ich zu wissen 
brauchte. 

Der Moro liegt am äufsersten Ende des 
Landrückens, gegenüber von der Stadt, und wird 
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auf zwei Saiten vom Meer bespüblt. An der 
dritten ist ein, dem Anscheine nach 100 Fufs tie* 
fer und 80 F. breiter Graben in dem Felsen ans- 
gebanen. Der einzige , diesem ähnliche Graben, 
den ich gesehen habe, ist der von Dowlutahady 
in Ostindien. Er ist so wenig za überschreiten, 
als der Styx fUr die Schatten der nnbegrabnen 
Todten. Als die Engländer 1762 den Moro nach 
einer vierwöcbentlichen Belagerung einnahmen, 
hatten sie einige Batterien auf dem Hügel errich- 
tet , aaf welchem jetzt das ungeheure Fort Ca- 
banas steht, welches an 30,000 Mann fassen 
kann. Der Moro und Gabanas sind f engl. M. 
von einander entfernt, hangen aber durch einen 
bedeckten Weg, und wie Manche behaupten, auch 
durch einen unterirdischen Gang zusammen. Als 
die Engländer sehr unüberlegter Weise diese glÜn*- 
zende Eroberung im J. 1764 wieder aufgaben, 
wurde der Bau des Fort Cabanas angefangen und 
Mexico mufste das Geld dazu liefern. Es soll an 
50 Millionen Piaster gekostet haben, und dennoch 
wird versichert, dafs die gänzliche Vollendung der 
Werke nicht unter 100 Mill. mögUeh gewesen 
sei. Es ist bekannt, dafs der König von Spanien 
(Karl III.), als ihm die Rechnungen vorgelegt 
wurden , die Frage that , ob das Fort von Silber 
gebaut sei. 

Nichts könnte die Vereinigten Staaten mehr 
und schneller in Harnisch bringen, als wenn Eng>- 
land oder Frankreich die Insel Guba in Besitz 
nähmen. Das Mississipi - Thal würde dann von 
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hier aas beherrscht werden und der Handel des 
grefsea Stapelplatzes New - Orleans würde ganz 
unter der ControUe einer dieser beiden Mächte 
stehen, was für das Cabinet von Washington ge- 
wifs anerträglich wäre. Als die Mexicaner sich 
von AU- Spanien getrennt hatten, boten sie den 
Cnbanern ihre Dienste an , wenn sie ebenfalls 
das Joch des Motterlandes abschütteln wollten. 
£8 war ein ziemlich lächerliches Anerbieten, denn 
die Mexicaner sind jetzt kaum im Stande, sich 
selbst za beschützen. Anfserdem wäre aber auch 
noch ein anderes Hindern ifs der Vereinigung Ca- 
ba^s mit Mexico entgegengestanden. In Mexico 
wurde nämlich schon in den ersten Jahren der 
Revolution die Sklaverei abgeschafft, während Gu"^ 
ba nicht darein willigen konnte , und überdieb 
so manche Vortheile geniefst, dafs es vor der 
Hand ganz und gar nicht zu einer Empörung ge- 
gen Spanien geneigt ist. Die Einwohner zahlen 
keine direkten Steuern, ausgenommen eine Ab- 
gabe von jeder VoLante. Die indirekten lasten 
Mos auf den Erzengnissen des Bodens und auf 
den verkauften Waaren, und betragen 4§ Prozent. 
Die spanischen Offiziere bezeigten keine Lust, 
mich ihre Casernen und den Znstand ihrer Mann« 
Schaft sehen zu lassen. Wenn Alles in Ordnung 
wäre, müfsten die Offiziere stolz darauf seyn, es 
von fremden Militär <- Personen betrachtet zu sehen. 
Ich wohnte einer Abend -Parade bei und über- 
zeugte mich , dafs es nicht gefahrlich seyn würde, 
dem Feuer der Infanterie gegenüber zu stehen. 
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Eiost sah ich eine Salve von 50 Mann , aber nur 
3 Mnsketen gingen los. Indessen will ich gern 
glanben, dafs wenn ein Krieg bevorstände, die 
Troppen neue und gnte Musketen erhalten würden. 
Die Offiziere waren recht zierlich nniformirt. 

Ich hatte auch die Ehre, die Bekanntschaft 
eines sogenannten Zucter - Obertien zu machen. 
Man versteht darunter den Besitzer einer PBanzung, 
welcher sich eine Stelle iin Regiment gekauft hat 
und schnell emporgestiegen ist , ohne jemals ernst- 
lich gedient und Pulver gerochen zu haben. Der 
ehrenwerthe Herr, von dem ich spreche, gehörte 
zu einem von jenen Bataillons, mit welchen Alt- 
Spanien vor mehren Jahren den unglücklichen Ver- 
such machte , Mexico wieder zu erobern. Unser 
Mann wurde krank und die Aerzte riethen ihm, 
die warmen Bader von Guanabacoa zu gebrauehen. 

Wenn man die Havana verläfst und aufs Land 
geht, so sieht man überall, wie sehr die Spanier 
für allerlei Malereien an ihren Hänsern eingenom- 
men sind. An den Kaufläden erblickt man Vögel 
und vierfüfsige Thiere ; an den Mauern Reiter mit 
Säbel und Pistol , oder Mädchen , die ihren Fächer 
schwingen. Bei den Wirthshänsern {^Posada9^ 
trifft man immer einen Trupp von Landleuten, auf 
langgeschweiften Rossen sitzend, starke hübsche 
Bursche mit Strohhüten, gestreiften Hemden und 
Beinkleidern, jeder mit einem Dolch oder einem 
langen Degen versehen, welcher in dem Tuch 
steckt, das die Lenden umgürtet. Auf der Strafse 
begegneten uns Hunderte von kleinen Pferden in 



DIB INSEL CCBA. !^35 

langen Reihea hinter einander, mit RaffeesaeiceD 
oder Znclcerfassem beladen. Aaf dem Leitrofa 
sitzt der Treiber, mit einer Cigarre im Mnnde 
und Schwert nnd Dolch an der Seite. Ueberhanpt 
sieht man die Leate überall bewaffnet, den Land- 
mann an seinem Pflng, wie den einsamen Hirten 
in der weiten Savaäa. 

In einer Entfernang westlich von der Stadt 
sind weiüäafiige Küchengärten , aber nirgends eine 
Spur von Pflanzungen oder Landsitzen. Die Plan- 
tagen sind weiter im Innern des Landes, nnd ob- 
schon die angenehmen Umgebnngen der Hauptstadt 
reizende Stellen zur Anlage von Villen darbieten, 
so wurde es doch für eine angesehene Familie be- 
denklich und unsicher seyn, in der Nahe von 
Havana ein einsames Landhans zu bewohnen, die« 
ses müfste denn mit einem Graben und einer 
Zugbrücke versehen seyn. Etwa 4 spanische Le« 
guas von Havana beginnt die grofse s. g. Rothe 
Fläche^ die sich weit nach Süden und Westen 
ausdehnt. Sie enthält zahlreiche Kaffee - Pflanzun- 
gen, durch welche recht geschmackvoll schattige 
Gänge angelegt sind, mit Frnchtbäumen unter- 
mischt, und reichliche Aerndten liefernd. 

Man behauptet gemeiniglich , dafs die Spanier 
ihre Sklaven sehr mild nnd nachsichtig behandeb« 
Diefs gilt aber nur von der Hauptstadt. Auf den 
Landgutem ist das Loos der Sklaven sehr hart. 
Die Besitzer leben den grSfsten Thell des Jahres 
in der Havada, nnd die Sldaven stehen unter der 
Aufsicht gefühlloser Ganarier, die stets bewaffnet 



\ 
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einhergehen nnd ein Paar s. g. Bluthunde oder 
grofse Doggen als Gehilfen und Beschützer bei sich 
haben. Vor den Letztern fdrchten sich die Neger 
mehr als vor den Waffen. Schon zwei Stunden 
vor Sonnenaufgang werden die Sklaven zur Arbeit 
angetrieben , und während noch der Than auf dem 
Boden liegt oder dieser während der Regenzeit in 
einen Sumpf verwandelt ist , müssen sie Gras mä- 
hen und das Vieh füttern. Hierauf beginnt die 
Arbeit auf den Kaffee- und Zuckerpflanzungen , 
bis zum Frühstück , wozu ihnen eine halbe Stunde 
Zeit gelassen wird. Dann geht es wieder an die 
Arbeit , bis zum Mittagsessen , welches eine Stunde 
währt; aber zur Aerndtezeit wird ihnen nur eine 
Viertelstande dazu vergönnt. Auch mit Sonnen- 
untergang ist noch kein Feierabend , sondern sie 
müssen bei mondhellen Nächten Holz oder Steine 
herzutragen. Erst um 9 Uhr ruft sie die Glocke 
zum Nachtlager in ihren Hütten. Die spanischen 
und französischen Pflanzer von Guba geben ihren 
Sklaven Reis, Mais und 4 Unzen an der Sonne 
gedörrtes Rindfleisch auf jede Mahlzeit. Bei den 
Amerikanern bekommen sie statt des Fleisches ge- 
salzne Fische, weil diese wohlfeiler sind; ihre 
Neger sind aber auch nicht so stark als jene. 
Die Feldneger gehen nackt. Die Negerinnen be- 
decken sich mit einem Kaffeesack, in welchen 
Löcher für den Kopf und die Arme geschnitten 
sind. Der Sonntag ist kein Ruhetag für diese 
armen Sklaven. Bis 10 Uhr Vormittags und Nach- 
mittags von 4 Uhr bis zur Dämmerung müssen 
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sie wie gewohnlicli auf den Feldern arbeiten. Nor 
in den Standen von 10 bis 4 Uhr ist es ihnen ver- 
gönnt, ihr eignes Stückchen Feld zu besorgen. 
Gezüchtigt werden sie mit Peitschen ans gefloeht- 
nen Lederriemen. Man rechnet die jahrliche Sterin 
lichkeit der Sklaven za 10 Prozent. 



TU 



IV. 

ZUR KENNTNISS DES RUSSISCHEN 
VOLKSLEBENS. 

NACH PINKERTON.«) 



Die Bevölkerung Rnfslands scheint in der 
frühesten Zeit ans drei Klassen bestanden zu ha- 
ben: Bojaren oder Edelleuten, die ungefähr mit 
den altschottischen Baronen gleichen Rang gehabt 
haben mögen; Ludi, Krieger und freie Leute, 
welche nach ihrer Beschäftigung wieder verschie- 
dene Abtheilungen hatten, und Rabi oder Leiln 
eigne. Die Bojaren waren verpflichtet , der Fahne 
des FSrsten zu folgen, und eben so waren die 
Ludi ihren Bojaren heerespflichtig. Von der im 
Kriege gemachten Beute behielt der Fürst die eine 



") Rustia: or MUcellaneoua Obtervations on the 
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Hälfte für sich; die andere wurde unter die An- 
führer und ihr Gefolge vertheilt. Aofserdem be- 
lohnte der Fürst solche ^ die sich vorzüglich her- 
vorgethan hatten, noch mit einem Antheil voji 
seiner eignen Hälfte. Auf diese Weise erhielten 
die Bojaren Ländereien vom Fürsten, und die 
Krieger von den Bojaren. Die Starke eines Jeden 
richtete sich nach der Zahl der Mannschaft, die 
er ins Feld stellen konnte. Die Rabi waren Kriegs- 
gefangne und ihre Nachkommen , oder anch solche 
Personen , die sich dorch gesetzwidrige Handinngen 
den Verlast ihrer Freiheit zugezogen hatten. 
Aufserdem gab es anch eine Klasse von Unfreien, 
welche sich oder ihre Kinder unter gewissen Be- 
dingungen freiwillig als Leibeigne verkauft hatten 
und Halop hiefsen. Nach uraltem Herkommen 
hatte nämlich jeder Vater das Recht, durch einen 
Vertrag, Kabala genannt, seine Kinder entweder 
für eine bestimmte Reihe von Jahren oder auf Le- 
benszeit zu verkaufen. Anch zahlungsunfähige 
Schuldner wurden die Leibeignen ihrer Gläubiger, 
so lange bis durch ihre Arbeit die Schuld getilgt 
war. Andere dagegen, die ihre Familien nicht 
ernähren konnten und unter dem Schutze eines 
Bojaren in Sicherheit zu leben wünschten , begaben 
sieh ebenfalls freiwillig in die Dienste ihres Va- 
sallen. Alle diese vertragsmäfsigen Leibeignen 
hiefsen Zatupnie (Gekaufte) oder Kabainie ludi 
C Vertragsleute}, und unterschieden sich von den 
Rabi dadurch , dafs sie nicht wieder verkauft oder 
auf andere Weise veraaUiert werden konnteD, 
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während die Letztern in einem durchaus rechtlosen 
Zustande und in jeder Beziehung das Eigenthum 
ihrer Herren waren , die nach Gefallen selbst über 
ihr Leben schalten konnten. 

Dieser Unterschied zwischen völliger und theil* 
weiser Leiheigensehaft bestand , wie alle russischen 
Geschichtsschreiber melden, bis zum Anfange des 
XVin. Jahrhunderts oder bis auf Zar Ptter /. 
Aber schon seit dem XVL Jahrhunderte waren Be- 
schränkuDgen in dem Zustande der freien Bauern 
eingetreten. Ein Ukas von Iwan Wasiiiwiisch 
im J. 1550 bestimmte die Zeit, wo sie von dem 
Gute des einen Herrn auf das eines andern über- 
siedeln durften Cwas ihnen nach Erfüllung aller 
Verpflichtungen gestattet war} auf die nächsten 
Wochen vor und nach dem St. Georgs -Feste im 
Herbste. Im J. 1597 eriiefs Zar Theodor Iwano^ 
witieh eine Verordnung, wodurch der freie Ab- 
zug der Bauern untersagt und befohlen wurde, sie 
in regelmäfsige Verzeichnisse zu briogen und dar- 
auf zu sehen , dafs sie auf den LÄndereien bleiben 
sollten, die sie damals im Besitz hatten. Die är- 
mere Klasse der Edelleute war mit diesem Ukas 
sehr zufrieden, indem die reichen Bojaren und 
die vornehmern Geistlichen bisher immer mehr 
Bauern an sieh gelockt und jenen entzogen hatten. 
Da jedoch auf der andern Seite eben so grofse 
Unzufriedenheit mit der neuen Verfügung entstand, 
so wurde sie von Theodors Nachfolger, Bori9 
Gudonoff, im J. 166^ widerrufen. Indessen wniste 
es der zahlreiche und sehr unruhige ärmere Adel 
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nach weni^ Jahren doch wieder dahin zu bringen, 
dafs Gadonolf die Verordnung seines Vaters wieder 
in Kraft setzte, welche auch 1607 durch Zar 
Wasili Iwanowü9ch Schinski feierlich bestätigt 
wurde. Als Grund dafür wurde angegeben , ,,dafs 
die Wanderung der Bauern grofse Störungen ver- 
ursachte und der Schwächere von dem Stärkern 
nur Beleidigungen und Gewaltthätigkeiten dabei zu 
erdulden habe.'^ 

Im J. 162!^ befahl der Zar Michael Feodoro- 
wusch j dafs alle Bauern den Ländereien zuge- 
schrieben werden sollten , welche der Krone und 
den Edelleuten gehörten, und den Letztern ward 
aufs strengste verboten , solche Bauern aufzuneh- 
men , die bereits in die Verzeichnisse ihrer Nach- 
barn eingetragen waren. Das 11. Kapitel des 
Gesetzbuches von 2ar Alexie MichaehwiUeh^ dem 
Vater Peters des Grofsen, enthält die ausdrück- 
liche Vorschrift, ,,dafs die Bauern in Gemäfsheit 
der Registerbüeher gerichtet werden sollen; und 
wenn sich einer von der Stelle, wo er ursprüng- 
lich eingeschrieben worden , entfernt hätte , so 
solle man ihn mit Gewalt wieder dahin zurückbrin- 
gen.^' Aus demselben Kapitel sieht man zugleich 
(wie der russische Geschichtschreiber Vspenskoi 
bemerkt 3, dafs die Bauern schon damals mit dem 
Boden, den sie bearbeiteten, verkauft werden 
konnten. 

Bei dem Census, der 1718 auf Befehl des 
Zar Peter I. vorgenommen wurde , hörten zuerst 
alle bisher noch bestandnen Abstufungen der Va- 

16 
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sallenschaft ganzlich auf, and alle Bauern worden 
anter die einzige gemeinschaftliche Rubrik Rabi 
(^ Leibeigne 3 zasammengefafst. Zwei besondere 
Ukase verordneten , dafs der Gutsherr für die auf 
seinen L'ändereien sefsbaften Bauern die Kopfsteuer 
zu bezahlen und auch die verlangte Zahl von Re- 
kruten zu stellen habe. Durch die Ausführung 
dieser M afsregeln erlangte der Gutsbesitzer vollends 
unumschränkte Gewalt über alle seine Bauern 
und erwarb sich allmählich auch das Recht, sie 
sowohl einzeln als Familienweise zu verkaufen. 
,,Die Edelleute'^ — sagt der russische Geschicht- 
schreiber Boltin — ,, übten von dieser Zeit an 
dieselbe unumschränkte Gewalt über Leben und 
Eigenthum ihrer Halops und Bauern aus, welches 
in alter Zeit nur in Beziehung auf Kriegsgefan- 
gene zugestanden war.'' 

Kaiser Alexander hat, wie bekannt, durch 
eine Reihe von Verordnungen das Loos der russi- 
schen Leibeignen zu mildern begonnen; aber das 
vollkommenste Gelingen seiner menschenfreundli- 
chen Absiebten ist nur von der Zeit zu erwarten. 
. Die russischen Leibeignen bestehen jetzt aas 
zwei Klassen , solchen , welche der Krone ( oder 
Regierung} und solchen, welche den Edelieute» 
gehören. Zur ersten Klasse rechnet man zuvür^ 
derst jene Bauern , welche auf Kronländereien an- 
gesiedelt sind und daher als National - Eigenthum 
betrachtet werden , nächst diesen aber auch die 
ehemals den Bischöfen , Klöstern und Kirchen ge- 
hörigen Bauern , welche im J. 1764 diesen ent- 
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zogen und von der Regierung an sich genommen 
wurden. Diese Kronbauem geniefsen einige Vor- 
rechte vor den Adelsbauern. Sie haben volle Ge- 
walt über die Erzeagaisse ihrer Felder und den 
Erwerb ihres Fleifses und können nach Gefallen 
über ihr bewegliches Eigenthum verfügen. Darch 
eine Verordnung Kaiser Alexanders vom J. 1801 
ist ihnen gestattet, Land zu besitzen, (obwohl 
keine Leibeignen), mit Einwilligung der Beamten 
Gewerbe aller Art und auch Handel zu treiben, 
u. s. w. Sie leben gemeiniglich in grofsen Dör- 
fern beisammen und stehen unter der Verwaltung 
ihrer eignen Aeltesten oder Starosti, welche die 
Steuern einsammeln, bei der Rekrutirung das 
Loos ziehen lassen und überhaupt alle gemeinschaft- 
lichen Angelegenheiten des Dorfes besorgen. Was 
die einzelnen Individaen dieser Kronbauem be- 
tritt, so werden sie zu Tausenden in den Berg- 
werken, Fabriken und Manufakturen der Regie- 
rung verwendet und selbst Privatleuten zur Betrei- 
bung ihrer Gewerbe überlassen. Den Letztern war 
bis in neuere Zeiten nicht gestattet, für ihre Fa- 
briken eigne Bauern anzukaufen ; indessen ist die- 
ses Verbot seit einigen Jahren aufgehoben worden 
und der Ankauf von Leibeignen ist den Fabrik* 
lutemehmern unter der Bedingung zugestanden, 
dafs sie denselben nach Verlauf von 18 Jahren 
wieder die Freiheit schenken müssen. Auch ist 
in demselben Ukas verordnet, dafs die Arbeiter 
zwar in den ersten 1% Jahren nur Kost , Kleidung 
und Wohnung erhalten sollen; für die übrigen 

16» 
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6 Jahre aber mufs ihnen auch anfserdem noch ein 
Arbeitslohn bezahlt werden. 

Die Zahl der Kronbaaern mag nicht über 14 
Millionen ( beiderlei Geschlechts 3 betragen. Grö- 
fser ist die Zahl der AdeLsbaaern , welche man 
auf 21 Millionen schätzt. 

Das Eigenthum eines russischen Edelmanns 
wird nicht nach der Ausdehnung seines Gebietes, 
sondern nach der Zahl seiner sefshaften Bauern, 
oder wie es in der herkömmlichen Landessprache 
heifst, nach der Zahi der Seelen bestimmt, die 
er besitzt. Den Verordnungen Alexanders von 
1808 und 1812 zufolge darf kein einzelner Bauer 
mehr verkauft oder von dem Grund und Boden 
getrennt werden, den er bearbeitet; aber in gan- 
zen Familien können sie aus einer Gegend des 
Reichs nach einer andern versetzt werden. Auf 
diese Weise sind seit der Eroberung der Krimm, 
Bessarabiens und der Kaukasischen Provinzen zahl- 
reiche neue Dörfer entstanden , die jetzt ganz von 
Bauern aus dem Innern Rufslands bewohnt werden. 

Es liegt im Interesse des Gutsbesitzers, für 
das Wohlbefinden seiner Bauern zu sorgen, da 
sein eigner Wohlstand von dem ihrigen abhängig 
ist. Wenn Mifswachs oder andere Unglücksfälle 
eintreten , ist er verbunden , sie mit Saatkorn zu 
versehen und für ihren Lebensunterhalt bis zur 
nächsten Aerndte zu sorgen. Auch wenn sie alt 
werden und nicht mehr arbeiten können , ist der 
Herr gesetzmäfsig verpflichtet, sie zu erbalten. 

Der gewöhnliche Verkehr zwischen einem 
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rassisch en Edelmann und seinem Leibeignen ist, 
dem Aeufserlichen nach, durch einen gewissen 
Grad von Hnmanität bezeichnet. Der Letztere re- 
det den Herrn stets mit ,,Vater^' an, und dieser 
nennt jenen ,, Bruder^ ^ ; wenn mehre beisammen 
sind, so nennt er sie ,, Kinder.^' Am besten ha- 
ben es die Bauern der reichen Edelleute ; sie dür- 
fen einen beträchtlichen Theil eigner Felder be- 
sitzen , und selbst Handel und Gewerbe in Städten 
betreiben, wozu sie vom Herrn mit einem Erlaub- 
nifsschein versehen werden. Dafür zahlen sie von 
jedem männlichen Mitgiiede der Familie eine Kopf- 
steuer ( Obrok^ von 10 bis 30 Rubel (Papiergeld). 
Es giebt sogar Leibeigne grofser und reicher Hei^ 
ren , (z.B. der Grafen Orloffy Demidoff^ Schere- 
metoff u. a. m. 3 welche eigne Güter gekauft, 
grofse und schöne Häuser in den Städten erbaut 
und prachtvoll eingerichtet haben u. dgl. m. Diese 
grofsen Herren sind stolz darauf, so reiche Unter- 
thanen zu besitzen und um keinen Preis würden 
sie dieselben sich loskaufen lassen. 

Von der Anhänglichkeit und Liebe solcher 
Bauern, die von ihren Herren gut behandelt wer^ 
den, erzählt Pinker ton ein paar schöne Beispiele. 

Am 15. Oktbr. 1808 starb in Moskau der 
Fürst Paul MichaelowiUch Wolchontki in einem 
Alter von 46 Jahren. Als die Nachricht davon 
auf sein Gut nahe bei Moskau gelangte, kamen 
an 200 Bauern , ihren Aeltesten an der Spitze, 
und baten um die Erlaubnifs, die Leiche ihres 
Herrn zu Grabe tragen zu dürfen. Die Verwandten 
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des Färsten waren zwar sehr {gerührt von diesem 
Beweise treuer Ergebenheit, sagten aber den gu- 
ten Leaten , dafs der Verstorbne nicht in Moskau, 
sondern in dem etwa 90 Werst entfernten Kloster 
Barofsk^ wo seine Vorältern ruhten, beigesetzt 
werden würde. Weit entfernt, sich dadurch ab- 
schrecken zu lassen , wurde der Eifer der Bauern 
dadurch nur noch mehr entflammt und ihre Zahl 
wuchs bald zu 300 an. Sie theilten sich in kleine 
Haufen , welche einander alle zwei Werst ablösten, 
and liefsen sich so , trotz der strengen Kälte eines 
russischen Winters , das Vorrecht, ihren ,, Vater" 
zu seiner letzten Ruhestätte zu geleiten, durch 
Niemanden entreifsen. 

Das Folgende ist ein Beispiel treuer Sorge 
eines russischen Bauers für das Eigenthum seines 
Herrn, zu einer Zeit, wo ein von anfsen her 
eingedrungener Feind sich vergebens bemühte, 
Tausende zur Abschütteluog ihres Joches zu be- 
wegen. Als im J. 1812 das Land von den Fran- 
zosen besetzt war, lebte der Bauer Alexander 
Froloff als Aeltester QStarost^ in dem Dorfe 
Smerdinay welches einem Herrn Bulgahoff ge- 
hörte. Alle Einwohner der umliegenden Orte wa- 
ren in Bereitschaft, nach verschiednen Richtungen 
hin zu fliehen , und gaben ihm den Rath , das 
Korn in dem Magazine des Herrn zu verkaufen 
und sich an sie anzuschliefsen. Alexander ver- 
weigerte diefs, indem er sagte: ,, Gottes Wille 
geschehe! Meine Schuldigkeit ist, das Getraide 
zu bewahren und ich habe keinen Befehl, es zu 



weAMdoL.^^ Scfcw «WB 4ie FeMe a«r Mck $ 
Wcnt wmm 4cm IWrfc «ad scU^gea eise Brfick« 
9ker 4tm FUSs KUmsrnm^ aber der Alte blieb 
•■f seiacB Postea. Alles Getnude, das aoeb 
aaf den FeUen war , scbafte er bereia aad sor|;lc 
treolicb für die Erhaltaaif dessea, was bereits 
auf dem Scbittbodea war. Zo^eicb munteKe sein 
Beispiel viele Bewobaer der aadern Dörfer auf, 
ebeafalls mutbig aosznbarren. Als nach dem Rück- 
ZB^ der Feinde sein Herr ibm aufrichtig dankte, 
war Alexanders Antwort: ,,Gott war gnädig gegen 
uns allel'^ 

Am schlimmsten ist das Loos solcher Leib- 
eignen , deren Herren nicht selbst auf ihren Gütern 
wohnen, sondern den grÖfsten Theil des Jahres in 
einer grofsen Stadt zubringen. Diese hangen dann 
meistens von den Launen der Gutsheamten ab, 
deren Gesinnungen nicht immer so menschenrround- 
lieh sind, wie die der Herren. Eben so schwor 
drückt das Joch der Leibeigenschaft diejenigou, 
welche auf den Gütern der armen und geringen 
Edelleute leben. Da diese jedes Mittel ergreifen, 
ihre geringen Einkünfte zu vermehren , so wird 
dem Bauer so viel Arbeit aufgebürdet, als er nur 
immer zu verrichten im Stande ist. Die Zahl die- 
ser kleinen Edelleute ist aber in stetem Zunehmen 
begriffen, und zwar erstens in Folge des rusnU 
sehen Gesetzes , dafs die Güter des Vaters unter 
die Kinder getbeilt werden müssen ) zweitens durch 
die fortwährende VergrUfserung der Adelsklasic, 
indem jede höhere Rangstufe im MilitMr- und 
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Civildienste den Adelsrang mit sich brin^. Doch 
ist im J. 182? , um jenem Uebel zu begegnen, 
die Verordnaog erlassen worden , dafs nur Edel- 
leute der höhern Grade in Zukunft Bauern kaufen 
dürfen. 

Eine besondere Klasse von Leibeignen sind 
diejenigen , welche man in den Haushaltungen der 
Gutsbesitzer findet. Es sind meistens junge und 
s'ämmtlich unverheurathete Leute beiderlei Ge- 
schlechts. Man triSt nicht selten in einem einzi- 
gen adeligen Hause 30 bis 40 Frauenzimmer, 
zwischen 16 und 30 Jahren, gröfstentheils mit 
weiblichen Arbeiten , als Nahen , Stricken , Wa- 
schen u. dgl. beschäftigt; aufserdem eine eben so 
grofse Anzahl von männlichen Dienern, unter der 
Benennung von Kutschern , Lakeien , Reitknech- 
ten etc. -j alle zusammen führen gröfstentheils ein 
müssiges Leben und drei Viertbeile derselben könn- 
ten weit nützlicher als Handarbeiter oder Ackera- 
leute verwendet werden. Aber der Stolz der Fa- 
milie würde, wie man glaubt, darunter leiden, 
wenn man die Zahl dieser Leute verringern wollte, 
ungeachtet ihre Erhaltung für viele Familien eine 
drückende Last ist. Wo der Reichthum des Guts- 
besitzers es gestattet , steigt jene Zahl von häus- 
lichen Leibeignen wohl auf 2- bis 300. Sie bil- 
den dann, aufser den gewöhnlichen Dienstleuten, 
ganze Gesellschaften von Musikern, Sängern, 
Schauspielern und Tänzern. Andere treiben me- 
chanische Gewerbe aller Art, vom Uhrmacher an 
bis zum Schmidt und Kaminfeger herab. 
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Das rassische Landvolk ist im Ganzen von 
starker and kräftiger Leibesbescbaffenheit. Sie 
achten es für nichts , Tag für Tag , selbst im bei- 
fsesten Sommer, vierzehn Stunden anhaltend zu 
arbeiten , ohne etwas Anderes zu geniefsen , als 
Brod und Salz und eine Kanne Quafs. Eben so 
machen sie im Winter, bei anhaltender Kälte von 
15^ bis /{5° R. , weite Reisen nach den beiden 
Hauptstädten, indem sie auf Schlitten allerlei Cre- 
genstände auf die Markte führen und in 24 Stun- 
den wohl 50 bis 60 Werste zurücklegen. 

Mangel an Brod ist eine grofse Seltenheit 
unter dem russischen Volke. Man findet überall, 
ausgenommen in Zeiten des Mifswachses , reichli- 
che Vorräthe von Getraide. Die fruchtbaren Step- 
pen ernähren zahllose Heerden von Hornvieh, 
Schafen und Pferden. Die Wälder sind reich an 
Wildpret und die Flüsse haben einen Ueberflufs 
an Fischen. Es fehlt also nirgends an den ersten 
Nothwendigkeiten des Lebens , und mit den Ge- 
genständen der Ueppigkeit, etwa Branntwein und 
Bier ansgenommen , ist der gemeine Bauer im Gan- 
zen unbekannt. Ueberdiefs ist noch so viel unan- 
gebautes Land vorbanden , dafs wohl eine drei 
bis vier Mal stärkere Bevölkerung als die gegen- 
wärtige , darauf leben könnte. 

Die Nahrungsmittel des russischen Landvolks 
sind zum Theil sehr von denen in andern euro- 
päischen Ländern verschieden. Wahrscheinlich 
hat dazu die grofse Zahl der von der griechi- 
schen Kirche gebotnen Fasttage (Posinie dnt) bei- 
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([getragen. Die Bauern essen im Ganzen lieber 
Fisch als Fleisch. Obwohl getrocknete Pilze, die 
in grofsen Vorrathen für den Winter aufbewahrt 
werden, so wie auch Gurken und Kohl, ein 
Liebliogsgericht ausmachen, so haben sie doch 
im Ganzen wenig Neigung zu Pflanzenspeisen. 
Im Sommer ist die Potwinia, eine kalte Suppe 
ans Küchenkräutern, Fisch und Quafs bestehend, 
ein tägliches Gericht, selbst auf den Tischen der 
Reichen. 

Roggenbrod C fi»®^<>l>°licb Tschernoi hieb, 
Schwarzbrod, geoanntj ist das gemeinste Nah* 
ruogsmittel aller Volksklassen. Es wird in run- 
den Laiben yon 18 bis 24 Zoll Durchmesser und 
6 bis 7 Zoll Dicke gebacken. Mit drei Pfund 
solchen Brodes, zwei Loth Salz und einer Kanne 
Quafs täglich verrichtet der Bauer die schwersten 
Arbeiten und der Soldat erduldet die stärksten 
Beschwerden. Auch der Tschi , eine Art von 
Kraftbrühe oder Suppe, ist ein beliebtes und sehr 
gemeines Gericht. Er besteht aus klein gehack- 
tem Kohl, Wasser und ein wenig Schweine- oder 
Rindfleisch, welches alles zusammen gekocht wird. 
An Fasttagen wird statt des Fleisches Oel dazu 
genommen. Auch Sauerkohl und Sauergurken fin- 
det man in allen Haushaltungen , und sie bilden 
einen wesentlichen Artikel des Innern Handels, 
indem sie aus den südlichen Provinzen, wo sie 
besser gedeihen, in grofsen Fässern nach Moskau, 
Petersburg und andern Städten gebracht werden. 

Die Landleute beobachten die Pagien mit gro- 



DES RUSSISCHEN VOLKSLEBENS. 951 

fser Strenge. Es giebt vier grofse Fasten im 
Jahre, wo sie weder Fleisch, Eier und Batter 
essen , noch Milch trinken dürfen. Die erste Fa- 
sten ist die vor Ostern; doch dürfen sie in der 
ersten Woche derselben noch Batter, Eier, Milch 
etc. geniefsen und nur Fleisch ist ihnen verboten. 
Diese Woche heifst Maslonitha^ oder Batterwo- 
che, und ist, da sie mit allerlei Lustbarkeiten 
zugebracht wird , der Fasching der griechischen 
Kirche. Die zweite Fasten ist die an St. Peter; 
sie dauert vom Montage nach Pfingsten bis zum 
Ü^9. Juni (alten Styls3 , und ist daher , da Pfing- 
sten wie Ostern ein bewegliches Fest ist , bald 
länger, bald kürzer. Die dritte oder die Fasten 
der Jungfrau Maria dauert vom 1. bis 15. Au- 
gust. Die vierte oder St. Philipps - Fasten be- 
ginnt mit dem 15. November und endigt am 96. 
Dezember. Änfserdem ist jeder Mittwoch und 
Freitag das ganze übrige Jahr hindurch ein Fast- 
tag. Mann kann also jährlich gegen 900 Fast- 
tage rechnen. 

Noch im XVII. Jahrhunderte bedienten sich 
die meisten Edelleute bei der Tafel hölzerner 
Teller und Becher mit vergoldeten Rändern , wel- 
che von den Mönchen verfertigt und verkauft wur- 
den. Dergleichen Geschirre sind jetzt nnr noch 
bei den Land - Kaufleuten und geringern Volks- 
klassen im Gebrauch. Auch findet man hier noch 
den Kubok^ einen grofsen silbernen Becher, aus 
welchem die Gäste wechselseitig einer des andern 
Gesundheit trinken. Auf den Tafeln der höhern 
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Stände dagegen sieht man Gläser, Steingat, Por- 
zellan etc. wie anderwärts in Europa. 

Der Ixbiten ist ein Stellvertreter des Tbees; 
er besteht ans Küchenkräatern , Ingwer, Pfeffer, 
und Honig, welche in Wasser gekocht und wie 
Thee getranken werden, dem dieses Getränk auch 
in der Farbe gleicht. Es ist ein uraltes russi- 
sches Getränk und war ehemals bei allen Klassen 
beliebt; jetzt findet man es nur noch beim ge« 
meinen Volke. Es wird in den Strafsen von 
Moskau und St. Petersburg von eignen Männern 
{izbiietttsc/n'H) verkaufet, die es heifs herum tra- 
gen und gläserweise verkaufen. Es ist ein kräf- 
tiges warmes Getränk, welches besonders bei den 
auf den Markt kommenden Bauersleuten bei stren- 
ger Kälte und stürmischer Witterung sehr be- 
liebt ist. 

Der T/tee wurde in Rufsland erst um die 
Mitte des XVII. Jahrhunderts eingeführt. Die Er- 
oberung Sibiriens brachte die Russen in Berührung 
mit den Chinesen , und bald wurde der Transport 
des Thees zu Lande durch Rufsland nach Europa 
ein wichtiger Handelszweig , wie er diefs in grö- 
fserer Ausdehnung noch heut zu Tage ist. Die 
Theehäuser werden jetzt selbst von gemeinen 
Leuten häufig besucht. 

Die Rassen sind aufserdem grofse Freunde 
von allerlei weinartigen Getränken, von welchen 
sie viele selbst bereiten. Die unter dem Namen 
Naliwki bekannten sind aus verschiedenen Früch- 
ten gemacht und oft ganz vortrefflich. Indessen 
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foll seit der Eufüra^ der firmdai Weiae ia 
allem Thcüea des Aeitis diese Bereitau^ der Na- 
liwki sehr «b g e jM— ea haben. la altea Zeitea 
erhiellea die Rassea ihre Weiae aas Grieehea- 
laad; sie wardea aher aiost aar ab Areaei oder 
zam Gebraach hena heil. Abeadaohle ia der Kir- 
che Tenreadet, oder kamea hiiehsleas aa besoa- 
dera Festra aaf die Tafel der Zare aad Bojarea. 
Heut za Tage werdea überdl firaazosische aad 
Rhelaweiae getraakea , aasgeBoanieB aaf deai 
Laade, wo der Baaer aoch seiaea Bruiatweia 
( WodJta') vorzieht. Aaeh der MeiA hat viele 
Liebhaber, besoaders nnter dea Raaf- aad Ge- 
werbsleatea, deren Franea aad Domestikea iha 
selbst za «aidea Terstehen. 

Der Braumiwein soll am das Jahr 1398 doreh 
die Genueterj welche damals die Halbinsel Krim 
besafsen, nach BaCiland gpekommen seyn. Jetzt 
ist er eine Haoptiiaelle des Staatseinkommens, aber 
anch leider der leiblichen and geistigen Verderb- 
nifs des Volks geworden. Die Brennereien, wel- 
che Gntdiesitzem and KaaBenten gehören, erzea- 
gen jährlich 25 Millionen Wedros, and die Bren- 
nereien der Krone ^ Millionen. *} 

Den Tabak kennen die Rossen sehon seit 
der Mitte des XVI. Jahrhunderts; er wurde bald 
so allgemein beliebt, dafs der Patriarch nnd der 
Zar ihn zu verbieten für nothig fanden. Am all- 



-) Das Wedro hält 9 Wiener Mafs; obige 27 Mill. 
sind demnach 6,075,000 Wiener Eimer. 
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gemeinsten war der Gebraach des Schnupftabaks. 
Schwere Strafen , als der Kantschu , das Nasen- 
aufschlitzen etc. wnrden vergebens dagegen an- 
gewendet. Die Kaiserinn Elisabeth iiefs durch 
eigne Leute den Edelleuten in der Kirche ihre 
Dosen wegnehmen. Aber schon Peter der Grofse 
hatte 1698 den Handel mit Tabak erlaubt. Ge- 
genwärtig wird er in den südlichen Provinzen 
sehr stark angebaut. 

Ein grofses Bedürfnifs selbst fdr den gemein- 
sten Russen , ist das warme Bad, welches , nur 
Ein Mal wöchentlich genommen, gewifs sehr heil- 
sam ist, dagegen im Uebermafse gebraucht, der 
Gesundheit schadet. Es wird bekanntlich meisten- 
theils als Dunti^ oder Schwitzbad gebraucht. In 
der Mitte der Badstube steht ein grofser Ofen, 
auf welchem eine Menge loser Steine liegen ; 
rings umher sind Bänke in verschiedener Hohe 
angebracht. Durch das Heizen des Ofens werden 
die Steine bis zum höchsten Grade erhitzt und 
dann mit Wasser begossen, worauf sich eine 
Menge Dampf erzeugt, welcher die ganze Bad- 
stube erfüllt. Der Badende legt sich nun auf 
eine höhere oder tiefere Bank, je nachdem er 
mehr oder weniger Hitze verlangt , und läfst sich 
15 oder J^O Minuten lang gelind mit Birkenruthen 
peitschen, an denen die Blätter sitzen. Hierauf 
wäscht er den ganzen Körper mit heifsem Was- 
ser, welches in Töpfen auf dem Ofen bereit 
steht, kleidet sich an und geht nach Hause. lo 
jedem Dorfe befinden sich einige solcher Badstu- 
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beo. Der russische Bauer hütet sich überhaupt 
sehr sorgfältig vor jeder Erkältung. Selbst mitten 
im Sommer , wenn der Wind ^nach einem heifsen 
Tage aus Norden oder Osten weht, legt er au- 
genblicklich seinen Schub oder Schafpelz an, ein 
Kleidungsstück , das er au^ Fürsorge auch auf 
jede Reise mitnimmt, es mag das Wetter noch so 
mild und freundlich seyn. 

Kein Russe , zu welcher Volksklasse er auch 
geboren möge, unternimmt etwas Wichtiges, ohne 
sich vorher bekreuzigt und Gottes Beistand dazu 
erfleht zu haben. Ehe man eine weite Reise an- 
tritt, ist es bei reichen Kaufleuten und auch bei 
den Adeligen gebräuchlich, in die Kirche zu 
gehen und den Allmächtigen um Segen und Schutz 
anzurufen. Selbst der Kaiser unterläfst nicht, 
diesen frommen Gebrauch zu beobachten. Andere 
laden zu diesem Behuf den Popen und seine geist- 
lichen Gehilfen zu sich in ihre Wohnung und las- 
sen hier vor dem Bildnisse des Schutzheiligen 
der Familie einen besondern Gottesdienst abhal- 
ten, welchem alle Dienstleute, Kinder und Freun- 
de des Hauses beiwohnen. Dieselben religiösen 
Feierlichkeiten finden Statt, wenn man von der 
Reise glücklich wieder zurückgekommen ist. Eben 
80 pflegt auch das russische Militär im Felde, be- 
vor sie in die Schlacht gehen, Gott um seinen 
Beistand anzuflehen , und , wo es die Umstände 
erlauben, auch zu beichten und das heilige Abend- 
mahl zu empfangen. 

In den übrigen altväterlichen Sitten und Ge- 
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bräovben des rassischen Volks sind seit den Ta- 
gen Peters des £rsten manche Veränderang en vor- 
gegangen. Unter andern hat der Umgang zwi- 
schen beiden Geschlechtern in den letzten fünfzig 
Jahren sich weit mehr der europäischen Sitte ge- 
nähertj als man hatte erwarten sollen. Vor Peter 
dem Grofsen wurden die Frauen und Töchter des 
Adels und der Kaufleute in strenger Gewahrsam 
gehalten , fast so wie in den meisten asiatischen 
Landern. Dem Anblicke der Fremden waren sie 
gänzlich entzogen und mit dem andern Geschlecht 
war ihnen jeder Umgang untersagt, nur ihren 
nächsten Verwandten war der Zutritt gestattet. 
Sie durften nur an hohen Festtagen in die Kirche 
gehen, und auch da geschah es unter strenger 
Aufsicht und sie mnfsten über und über einge- 
hüllt und verschleiert seyn. 

Der erste Schritt zur Emancipation der russi- 
schen Frauen bestand darin, dafs unter den Da- 
men in Moskau die Sitte aufkam, nach der Mahl- 
zeit einen kurzen Besuch im Speisezimmer zq 
machen und jedem der anwesenden Gäste des 
Hausherrn ein Glas Naliwki (Liqueur} darzurei- 
chen. Sobald aber diefs geschehen war, zogen 
sie sich augenblicklich wieder in ihre Gemächer 
zurück. Zuweilen auch, wenn der Herr vom 
Hause seinen Gästen einen besondern Beweis von 
Achtung geben wollte, ersuchte er sie, in seiner 
Gegenwart seine Frau und seine Töchter zu be- 
grüfsen. Wahrscheinlich war diefs eine Nach- 
ahmung der deutschen Sitte, welche noch jetzt 
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allgeinein einf^führt ist und wozu noch {pehort, 
dafs mao sich beiderseits, selbst Herr nad Dame, 
aaf die Waagen küfst. Es hatte sich nämlich schon 
damals eine grofse Menge von Tentschen in Mos- 
kau niedergelassen , welche einen eignen Stadt- 
theil bewohnten , der die TeuUche Sioboda hiefs. 
Die Gemahlinn des Zars erschien znm ersten 
Mal öffentlich, als Alearie MichaetowiUeh eine 
Wallfahrt nach dem Kloster des heil. Sergins, et- 
wa 64 Werste nordlich von Moskau , unternahm 
und bei dieser Gelegenheit von der Zarinn in einem 
offnen Wagen begleitet wurde. Aber die Russen 
waren mit Scenen dieser Art damals noch so we- 
nig vertraut, dafs die meisten Zuschauer, ab die 
Zarinn an ihnen vorüber fuhr, aus Verlegenheit 
entweder die Augen niederschlugen oder das Ge- 
sicht ganz wegwandten. Sophie^ die ehrgeizige, 
emporstrebende Schwester Zar Peters, folgte dem 
Beispiele und unterredete sich öffentlich nicht blofs 
mit den Staatsministern und den fremden Gesand- 
ten, sondern selbst mit den Offizieren und Solda- 
ten des Corps der Strelitzen. 

Als Peter der Grofse zur Regierung gelangte, 
suchte er, durch Veranstaltung theatralischer und 
anderer Volksvergnügongen , den öffentlichen Um- 
gang beider Geschlechter immer allgemeiner zu 
machen, und im J. 1700 erUefs er sogar einen 
Ukas, worin sowohl den verheuratbeten als den 
unverfaeuratheten Frauen untersagt wurde, bei 
öffentlichen Feierlichkeiten, als Trauungen, Be- 
gräbnissen etc. verschleiert zu erscheinen. Anfser- 

17 
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dem wurden die Bojaren mit ihren Weibern nnd 
Töchtern Sfters nach Hofe eingeladen, wo allerlei 
Uttterhaltuni^en nnd Feste nach enropaischer Art 
Statt fanden. Zugleich befahl er, in europäischer 
Kleidung dabei zu erscheinen. Diese Bemühungen, 
das weibliche Geschlecht zu emancipiren, sind 
auch unter den folgenden Regenten fortgesetzt nnd 
mit dem besten Erfolge belohnt worden. Ein Ue-> 
berrest der alten Sitte wird nur noch in den häus- 
lichen Cirkeln der Kaufleute im Innern des Landes 
gefunden, wo es den Wittwen und unverhemra- 
theten Töchtern selten gestattet ist. Fremde zu 
sehen , und wenn sie ja vor denselben erscheinen, 
so geschieht es nicht ohne eine gewisse Sehen 
und Aengstlichkeit. Indessen vermindert sich jedes 
Jahr die Zahl der Barte und langen Röcke unter 
dieser Klasse des russischen Volks und ihre Söhne 
und Töchter gerathen immer mehr unter den Ein- 
flnfs europäischer Sitten und Gebräuche. 

Die russischen Mädchen flechten das Haar in 
einen Zopf, welcher auf dem Rücken hinab hangt 
nnd am Ende mit einem Bande, das bis an den 
Saum des Sarafan oder Oberkleides reicht , zuge- 
bunden ist. Aufserdem wird auch oft ein Band 
von Seide , Haaren , Gold oder Silber um die Stirn 
gebunden. Ueberhaupt verräth die Anordnung des 
Haares viel Geschmack; im Sommer flechten die 
Landmädchen allerlei Blumen hinein. Sobald aber 
die Hearaths - Ceromonie vorüber ist, dürfen die 
Haarzöpfe nicht mehr sichtbar seyn. Die Weiber 
bedecken ihren Kopf, je nachdem es die VermÖ- 
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(feDBiimstandd zulassen, mit reieh gestickteo seid» 
neu 9 baomwollnen oder leinenen Tüchern. Die 
mittlern nnd niedem Klassen halten es für nnehr- 
bar 9 wenn eine verhenrathete Frau irgendwo 
öffentlich mit unbedecktem Haupte erscheint. Bloft 
den vornehmen Damen wird zuweilen eine Aus- 
nahme von der apostolischen Vorschrift Dachgese- 
hen. Der letzte Metropolit, Piaton ^ zu Moskau, 
soll einst einer Edelfrau, welche sich dem Altare 
mit entblöfstem Haupte näherte , vor der ganzen 
christlichen Gemeinde einen sehr scharfen Ver- 
weis gegeben haben. 

In den Provinzen ist die Kopfbedeckung der 
verheuratheten Frauen sehr verschieden. Im All- 
gemeinen aber tragen sie eine Art von Mützen 
{^Koko»chnihi')y welche von Pappendeckel gemacht 
und mit einem seidnen Stoffe von lebhaften Far- 
ben überzogen, auch wohl mit Gold oder Silber 
gestickt sind. Dieser Kokoschnik bildet mit dem 
Sarafan, einem Paar Ohrringe und einem schma- 
len Gürtel um den Oberleib , die Hanptbestand- 
theile der russischen Frauenkleidung und wird 
selbst von den Damen am Hofe getragen. 

Unter den ehemaligen heidnischen Russen 
herrschte die Vielweiberei. Als Wladimir der 
Grofse das Christenthum annahm, hatte er fünf 
Weiber und eine grofse Anzahl von Goncubinen. 
Aber bevor er sich mit der griechischen Prinzessinn 
Anna vermählte, lieCs er sich von den Erstem 
scheiden. Worin die besondern Vermählnngsfeier- 
lichkeiten der heidnischen Russen bestanden haben, 

17* 
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ist nicht bekannt. Dafs sie in ihren Tempeln 
vor den Götzenbildern Statt gefunden, ist höchst 
wahrscheinlich. Wenigstens wird in den russi- 
schen Annalen bei Gelegenheit der Vermählung der 
Oiga mit Jgor ^ im J. 903, ausdrücklich gesagt, 
dafs sie mit grofser Feierlichkeit und Pracht im 
Tempel des Perun ( Jupiters ) zu Pleth^ff vollzo- 
gen worden sei. Heut zu Tage sind noch manche 
abergläubische Gduränche bei den Vermählungen 
zu bemerken, die ohne Zweifel ans der Zeit des 
Heidenthums zurückgeblieben sind. So mnfs z. B. 
die Braut, wenn sie mit dem Bräutigam das erste 
Mal die Schlafkammer betritt , ihm die Stiefel aus- 
ziehen, und dieser giebt ihr mit einer Peitsche 
oder Ruthe einen Schlag über den Rücken. Es 
soll damit die vollkommene Herrschaft des Mannes 
über das Weib angezeigt werden. Unter den ho- 
hem Ständen ist zwar dieser Gebrauch längst ab- 
geschafft , aber das gemeine Volk in gewissen Ge- 
genden der Innern Provinzen hält noch mit grofser 
Strenge darauf. Eben so sind die grofse Furcht 
vor Bezauberungen des neuen Ehepaares , das Amt 
der Beschwörer (Znatoib*), um dem Einflüsse 
der Zauberer entgegen zu wirken, das Schlafen 
der Neuverehelichten auf Stroh , in einem Zimmer, 
welches nie bewohnt und geheizt gewesen seyn 
darf, nebst mehren andern Gebräuchen dieser Art, 
gewifs noch Ueberreste des Heidenthums. 

Die jetzigen Vermählungsgebräuche der Russen 
sind von den Griechen entlehnt. Sie finden in 
der Kirche vor dem Altar Statt und bestehen ans 
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drei besondern Feierlichkeiten, die ehemals zu 
drei verscbiednen Zeiten vorgenommen "wurden, 
jetzt aber schon längst nur eine einzige ausmachen. 
Die erste Geremonie ist die Verlobung, bei wel- 
cher die Brautleute die Ringe wechseln und ein- 
ander Liebe und Trene versprechen. Die zweite 
ist die Krönung oder die eigentliche Trauung. 
Der Priester setzt beiden Theilen die Pflichten des 
Ehestandes ans einander, fragt jeden um seine 
besondere Einwilligung, und bekränzt daranf den 
Bräutigam mit einer Krone, indem er die Worte 
dazu spricht: ,,Der Diener Gottes N. N. wird ge- 
krönt für die Dienerinn Gottes N. N. im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. '* 
Dann nimmt er die zweite Krone, setzt sie auf 
das Haupt der Braut und spricht: ^^Die Dienerinn 
Gottes N. N. wird gekrönt für den Diener Gottes 
N. N. , im Namen des Vaters , des Sohnes und 
des heiligen Geistes.*' Der dritte Thcil der Feier- 
lichkeit ist die Wiederabnahme der Kronen , bei 
welcher der Priester folgendes Gebet spricht: 
,,Wir, deine Diener, o Herr, haben den Vertrag 
bestätigt und das Amt der Vermählung vollzogen, 
wie zu Cana in Galiläa , und geben die Ehre Dir, 
dem Vater, dem Sohne und dem heiligen Geiste, 
jetzt und immer, von nun an bis in alle Ewigkeit.'^ 
In frühern Zeiten bestanden diese hochzeitli- 
chen Kronen ans Blumenkränzen; aber heut zu 
Tage hat jede Kirche zwei Kronen, entweder von 
Gold oder von Silber, welche bei dieser Feier- 
lichkeit gebraucht werden. — Während der Fa- 
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stenzeit wird keine Hochzeit gefeiert. -^ Eine 
vierte Verehelichaog ist nach den Gesetzen der 
griechischen Kirche nicht erlaubt. 

Bevor noch europäische Sitten und Gebrauch« 
in Rufsland eingeführt waren, blieb der Abschlnfs 
des Ehevertrags ein ausschliefsliches Eigenthum 
der Aeltern und Verwandten ; der Bräutigam durfte 
die Braut nicht eher als bei der Verlobung sehen. 
Dieser Gebrauch wurde selbst in der Familie des 
Zars streng beobachtet. Als Kaiser Friedrich IH. 
im J. 1498 einen Gesandten an den Zar Johann 
Waailiwitsclt schickte, die Hand einer von den 
Töchtern für ein Glied der kaiserlichen Familie 
zu verlangen , und der Gesandte um die Erlaub- 
nifs bat, die Grofsfiirstinn sehen zu dürfen, er- 
hielt er zur Antwort, ,,die russischen Prinzessin- 
nen könne Niemand vor ihrer Verlobung zu Ge- 
sicht bekommen. '' Peter der Grofse schaffte im 
J. 1700 diesen Gebrauch ab und befahl, dafs in 
Zukunft die Brautleute vor ihrer Verlobung €re- 
legenheit haben sollten , sich mehrmals zu sehen 
und zu sprechen , und dafs kein Priester eine Ver- 
mählung vollziehen solle , bevor nicht die jungen 
Leute selbst ihre Einwilligung dazu gegeben hät- 
ten. Eben so untersagte Zar Peter auch im J. 
1714 die unter allen Ständen von Alters her ein- 
geführte Sitte, die Kinder schon sehr frübzeitigt 
selbst noch vor eingetretener Mannbarkeit, zu 
verloben. Er setzte fest, dafs der Bräutigam we- 
nigstens ^0 und die Braut 17 Jahr alt seyn müsse. 
Indessen wurde diese Bestimmung unter Katha- 
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rina //. im J. 1775 dahin abgeändert , dai^ der 
Bräatigam schon mit 17 and die Braut mit 13 Jah- 
ren zor Ehe schreiten durften. Die neueste Ver- 
ordnuDg in dieser Hinsicht ist die vom f^genwar- 
tigen Kaiser Nikolaus im J. 1831 erlassene, wo- 
durch den Priestern untersagt wird , keine Trauung 
vorzunehmen, wenn der Bräutigam nicht wenig- 
stens 18 und die Braut 16 Jahr alt ist. Diese 
Verordnung erstreckt sich auch auf die Protestan- 
ten und die unirten (Grriechen des Reichs. 

Der Namenstag und der Geburtstag sind zwei 
grofse häusliche Feste der Russen. Sie werden 
von allen Volksklassen gewissenhaft gefeiert, und 
alle Verwandten und Freunde der Familie werden 
dazu eingeladen oder finden sich freiwillig ein. 
Diese schone Sitte führt für jedes Glied auch der 
ärmsten Familie , alt oder jung , wenigstens zwei 
fröhliche Tage im Jahre herbei. Der Namenstag, 
oder deijenige, welcher im Kalender mit dem 
Schutzheiligen bezeichnet ist^ nach dem die Per- 
son benannt wird, gilt für das wichtigste Fest. 
Aber an beiden festlichen Tagen ist es Sitte, der 
gefeierten Person Geschenke zumachen, ihre Ge- 
sundheit bei Tische zu trinken und ihr überhaupt 
die gröfstmogliche Aufmerksamkeit zu bezeigen. 
Unter den rassischen Kaufleüten im Innern des 
Reiches herrscht noch die alte Sitte , vor dem An- 
fange des Festes , in Gegenwart aller Gäste , einen 
grofsen Kuchen, der aus Buchwaizenmehl und 
Eiern gebacken ist , über dem Kopfe des Imienin- 
nik (so heifst der Held des Festes) in Stücke zu 



W^ ZUR KENNTKIBS 

zerbrechen , und wenn naa auf dem Kopfe und den 
Schultern viel von dem Kuchen liegen bleibt, so 
gilt dieCi für ein Zeichen , dafs er das ganze kom- 
mende Jahr hindurch gesund und in Allem glück- 
lich seyn werde. Ehemals war diese Sitte selbst 
in der kaiserlichen Familie und bei den Bojaren 
herrschend, und es wird erzählt, dafs im J. 1671 
Zar Alexie MicJmelowitsch sich zum Patriarchen, 
am Namensfeste desselben , verfügte , ihm Glück 
wünschte und einen grofsen Kuchen schenkte. 

Wenn die Hausdiener und Leibeignen ihren 
Namens- und Geburtstag feiern, so legen sie am 
Morgen desselben ihre besten Kleider an und be- 
geben sich zu ihrem Herrn , welchem sie ein klei- 
nes Geschenk , aus einem Kuchen , einigen Aepfeln 
oder gedörrten Früchten bestehend, überreichen, 
wofür ihnen aber dieser ein gröfseres Gegenge- 
schenk an Gelde macht, mit welchem sie ihre 
Freunde und Kammeraden traktiren. Die weibli- 
chen Dienstboten erhalten statt des Geldes ein 
Kleidungsstück, ein Tuch, Band u. s. w. 

Unter den vielen alten Gebräuchen , die noch 
an das Heidenthum erinnern, mögen folgende er* 
wähnt werden. 

Die unter dem Namen Semika bekannte Feier- 
lichkeit stammt aus der Zeit her , wo die Göttinn 
Tora verehrt wurde. An einem gewissen Früh- 
lingstage versammelten sich ehemals alle jungen 
Mädchen in Kieff und begaben sich nach einem 
benachbarten Hain, wo die Bildsäule der Göttinn 
stand, um welche sie herum tanzten und sangen. 
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Jedes Middien tro^ eiaeo groaea Zweig, der mit 
TadistreiTeD toh Terschiedoen Farben venicrt war. 
Diese Zweige wnrdea dana ia dea Flab gewor- 
fea. Wenn sie schwaauaea , so galt diefs für ein 
Zeichea , dafs das Mäddiea , dem der Zweig ge- 
horte, noch ia diesem Jahre einen Mann bekom- 
men werde; sankea sie aber nnter, so war es 
eine VorbedenUiag des Gregeatheils. Dieser Ge- 
brauch wird noch jetzt beobachtet, aar mit dem 
Unterschiede , daCs das Götzenbild verschwunden 
ist. In jeder Stadt und in jedem DorPe sind vom 
ersten Pfingsttage bis zum nächsten Sonntage die 
Wände und Floren der Kirchen und Häuser mit 
Banmzweigen und Blumen bedeckt, und die Mäd- 
chen singen und tanzen in verschiedenen Gruppen, 
während jede derselben einen verzierten Baom- 
zweig trägt. Sogar auf den Strafsen von St. Pe- 
tersburg werden dergleichen Tänze von Mädchen 
der niedern Volksklassen aufgeführt. 

Die heidnischen Russen feierten um die Mitte 
des Sommers , bevor die Heuärudte begann , ein 
Fest za Ehren einer Göttinn , die der griechischen 
Vesta entsprach, bei welcher Gelegenheit grofse 
Feuer angezündet worden. Ein Ueberbleibsel die- 
ses Festes sind die Johannüfeuer ^ welche am 
Vorabende des Festes des heil, Johannes des Tau» 
fers (^4. Juni} und an diesem Festtage selbst 
angezündet werden. Um diese Feuer ( Kupalniizi 
genannt), welche die jungen Leute beiderlei Ge- 
schlechts auf den Straften und Plätzen der Städte 
und Dörfer veranstalten, tanzen sie fröhlich umher, 
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singen lästige Lieder and springen dann über den 
brennenden Holzstofs hinweg. Während dieser 
Nacht sperrt man auch die Kalber zu den Kuben, 
um zn verhindern, dafs sie von den Hexen nicht 
der Milch beraubt werden. Auch werden alle 
Fenster der Bauerhäuser sorgfältig mit Nesseln 
eingefafst. 

Das grofse heidnische Fest Kaliada , welches 
in den letzten Tagen des Dezembers gefeiert wur- 
de, entsprach ganz den römischen Satnrnalien. 
Gegenwärtig heifst es Stoiatki und ist mit der 
Feier des Weihnachtsfestes vereinigt. Die alt- 
mssischen Weiber, jung und alt^ pflegten sich 
am Vorabende dieses Festes, ehe noch der Mond 
und die Sterne sichtbar wurden , nachdem sie ge- 
fastet hatten, in den Strafsen zu versammeln und 
den Gott Kaliada (den Janus der Römer} in feier- 
lichen Hymnen anzurufen. Dasselbe geschieht noch 
jetzt unter dem gemeinen Volke, besonders in 
Klein - Rufsland , am Vorabende des Weihnacht»- 
festes , und wird drei Abende hindurch fortgesetzt, 
worauf die Swiatki ihren Anfang nehmen. Wäh- 
rend dieser Zeit vereinigen sich die jungen Leute 
beiderlei Geschlechts zu verschiednen Abendgesell- 
schaften und unterhalten sich mit allerlei Spielen, 
Gesängen, Maskeraden und Tanz, giefsen ge- 
schmolznes Wachs oder Blei ins Wasser und deu- 
ten aus den Gestalten , die es annimmt , ihr künf- 
tiges Schicksal u. s. w. Aufserdem wird fast in 
jeder Hütte in Klein - Rufsland , am Weihnachts- 
abend vor dem häuslichen Altar oder Bildnisse des 
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Schutzheiligen ein ^ofser irdener Topf aufgestellt, 
der mit gekochtem Waizen oder Gerste angefSllt 
ist. Dieses Gericht heifst Kui. Ein anderer Topf, 
welcher gedörrte Aepfel, Birnen, Pflaumen, Rir* 
sehen und Weintranben enthält, und ebenfalls 
seinen Platz vor den Heiligenbildern einnimmt, 
heifst Vzwar, Die ganze Woche hindurch wird 
von der Familie nach der Mittags- und Abend- 
mahlzeit eine Portion ans diesen Töpfen genom- 
men nnd zu Ehren der Heiligen genossen. 

Am Abende des ersten Weihnachts - Feierta- 
ges gehen anch Gesellschaften von Jünglingen und 
Mädchen von Haus zu Haus, und singen unter 
den Fenstern gewisse ländliche Lieder , worauf sie 
von den Bewohnern ein kleines Geschenk erhalten. 
Man nennt dieses Koliadawat, Auch werden alle 
diese Festtage der Swiatki von den gemeinen 
Leuten Koliadi genannt. *'i 

Sobald jemand gestorben ist, wird die Leiche 
mit lauwarmem Wasser gewaschen. Man zieht dem 
Verstorbnen seine besten Kleider an und legt ihn 
auf eine Bahre. Bei den reichen Leuten geschieht 
diefs in einem grofsen Zimmer oder Saale, bei 
den ärmern begnügt man sich , blofs ein Heiligen- 
bild über dem Kopfe der Leiche anzustellen. Un- 
terdessen werden Tag und Nacht Crebete' und Psal- 



') Dieser Gebrauch erinnert an dag ganz ähnliche 

t,Kofeda gehen," welches in Böhmen zur Zeit des 

Weihnachtsfestes üblich ist. 

D. H. 
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men bei der Leiche gelesen, bis za dem Aageo- 
Micke der Beerdigung, wo man sie vorher in 
Begleitung der Geistlichen , welche Heiligenbilder 
tragen und Psalmen singen, so wie der nächsten 
Verwandten , in die Kirche tragt. Hier wird der 
Verstorbne , welcher in einem offenen Sarge liegt, 
and auf dem Kopfe eine mehr oder weniger kost- 
bare Krone trägt, nochmals eingesegnet, und die 
Verwandten und Freunde geben ihm den letzten 
Abschiedskufs , indem sie ihn um Vergebung alles 
dessen bitten, womit sie ihn während seines Le- 
bens beleidigt haben könnten. Ehe noch der Sarg 
zugemacht wird , giebt man dem Leichnam ein be- 
schriebnes Papier in die Hand, welches eine voll- 
ständige Absolution enthält und vom Geistlichen 
unterzeichnet ist. Während der Beerdigung pflegen 
die Verwandten und Freunde ein lautes Klagege- 
schrei zu erheben; aber die Sitte, eigene Klag- 
weiber für diesen Zweck zu miethen , ist in Grofs- 
Rufsland schon längst abgeschafft, und auch in 
Klein - Rufsland wird sie nur noch an einigen Or- 
ten beobachtet. 

Ehemals wurden die Todten , wie in so vielen 
andern Ländern Europas, in und bei den Kirchen 
beerdigt, aber ein Ukas vom 31. Dezbr. 1731 
untersagte diesen Gebrauch , und verordnete , dafs 
in allen gröfsern und kleinern Städten besondere 
Begräbnifsplätze in angemessenen Entfernungen vom 
Orte errichtet werden sollten. Im J. 177? wurde 
dieser Befehl erneuert und zugleich gestattet , dafs 
bei den Begräbnifsplätzen , zum Behuf der Ein- 
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Begnüg de« Todten , eigne Kirchen oder RapeÜen 
erbaut HÜrdeo. Gegenwärtig werden nur noch 
die RloBtei^eistlichEB in des Rirchen ihrer R15- 
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BEMERKUNGEN ÜBER MANILA, DIE 

HAUPTSTADT DER PHILIPPINEN- 

INSEL LUgON. 

VON OEORGE BENNET.*) 



Es war am 10. Jani 1830 , Mittags , als wir 
die am Eingange der gleichnamigen Meerenge ge* 
legne Insel Bernardin erblickten. Sie lag uns 
sodsiidwestlich , etwa 8 oder 10 (See -3 Meilen 
entfernt. Der Anblick, welchen ans die Durch- 
fahrt durch diese Meerenge darbot, war sehr ma- 
lerisch. Auf der einen Seite erhob sich der Val- 
Lan Butusau nebst einigen weiter entfernten Ge- 
birgen zu einer ansehnlichen Höhe, auf der an- 
dern zogen eine Menge gröfserer und kleinerer 
Inseln, mit dem herrlichsten Griin geschmückt, 
unsere Blicke auf sich. Der am Abende ein- 
tretende Landwind führte uns kostliche Wohlge- 
riiche zu. 



*) JVouvelUs Annaleg det Voyagei etc., 1833, An- 
gnit- und September -Heft, S. 234 u. ff. 



DKR nULWPlXKIf-niSBL f^UfOX* t^i 

Am it. Juni wvrdem wir auf der H5he des 
Dorfes 5. Jaeimie , aof der lasel Tieao j yon ei- 
nen Regienugs- Boote aogemfeBy welches na^ 
dem Namen users Schiffes fra|;te. Wir fuhren 
mit einem schwachen Winde langMi an den Ko- 
sten dieser prachtroOcn lasel hin. Am 13. Mor- 
gens befanden wir ons demDofe Donfois gegen- 
üher, welches aof der Insel Lmfomj an derMSn- 
dnng eines kleinen Fhisses zwischen Marigodon 
nnd P&utiao ll^t« Die Gegend nmher war s^r 
schon nnd hatte ein firnchtbares Ansehen. Wir 
stiegen hier aas Land nnd worden am Strande von 
mehren Eingehomen empfongen, welche nns in 
das Dorf zur Wohnaag des Commandanten führten. 
Da er nicht zo Banse war, so yerfügten wir nns 
zom Pfarrer. Dieis war ein kleiner Mnlatte , yon 
nngehearer Corpnlenz. Die Hasser stehen anf 
Pfosten, ein wenig über dem Brdhoden erbSht; 
man steigt anf einer Leiter yon Bambus biaanf« 
Aach das Gezimmer ist von Bambns; die Wände 
sind mit Matten bekleidet nnd das Dach ist mit 
BlSttem der Pabnengattnng Nipa firuetieamt be- 
deckt. Die Wohnungen sind k&hl nnd die ganze 
Banart ist dem Klima sehr angemessen. Das In- 
noe wird sehr rein gehalten. Die RleidoDg der 
Eingebomen besteht bei den Mannem in Beinklei- 
dern yon leichtem Banmwollenzeng , aber welche 
ein Hemd angezogen wird; dieses ist ans einer 
sehr dünnen einheimischen Leinwand yerfertigt, 
welche Sinamaya heifst. Anf dem Kopfe tiügt 
man einen leichten Strohhnt. In den Hausera sieht 
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man Webestnble, auf welchen die Fraaen die 
erwKhnte Htnamaya aas den Fasern einer Musa" 
oder Bananen - Gattnng , die anf der Insel einhei*> 
misch ist, bereiten. Die ans diesem Gewebe ver^ 
fertigten Kleidungsstücke sind kühl und dem Tro* 
penklima sehr angemessen. Die diekere Rinde der 
erwähnten Pflanze liefert die Avaca , oder den im 
Handel vorkommenden Hanf von Manila. Man giebt 
ihm alle Grade von Feinheit , bis er so zart wird, 
dafs er Gewebe liefert, die den schönsten Masse- 
linen gleichkommen. Aafserdem wissen die Franen 
ancb Matten von sehr lebhaften Farben zu berei- 
ten. Sie verwenden dazu eine Gras - Gattung , die 
aber vorher schon gefärbt worden ist. 

Der Pflanzenwnchs war an der Rüste sebr 
üppig , aber angebaaten Boden sah man nur wenig. 

Ein längliches Gebaade , ans geSocbtn^a Bam- 
baszweigen errichtet and wie die Häuser der Sin- 
wohner mit Palmblättern gedeckt, stellte die Ka- 
pelle vor. Das Innere war reinlich and mit den 
gewöhnlichen Zierathen des katholischen KuHos 
ausgeschmückt, worunter sich anch einige schlechte 
Gemälde befanden. Neben der Kapelle stand ein 
ziemlich hohes kleines Fort von Holz, das niclil 
blofs als Beobachtungsort errichtet za seyn schien, 
sondern auch mit einigen kleinen Kanonen verse- 
hen war , am das Dorf vor den Anfällen der See- 
räuber za schützen, die die Ortschaften an der 
Küste auszuplündern und die Einwohner als Skla- 
ven mit fortzunehmen pflegen. Wir kauften in 
Don^oU einige Hühner , Eier and Obst , za einem 
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Preise, der uns in Betracht der Arrauth dieser 
Geltend , übermäfsig: hoch vorkam. Der Pfarrer 
begleitete uns, als wir auf unser Schiff zurück- 
gingen, und hatte sich bei dieser Gelegenheit in 
seinen besten Staat geworfen. Bevor er das Schiff 
verliefs, bat er den Kapitän um etwas Wein für 
den Gottesdienst. Er empfing einige Flaschen und 
kehrte vergnügt in einem Kahne zurück, welchen 
ihm ein Einwohner des Dorfes nachgeschickt hatte. 

Am 17. befanden wir uns in der Durchfahrt 
zwischen Lugon und der Grünen Insel. Der An- 
blick war entzückend. Auf der einen Seite hat- 
ten wir die hohe Insel Lu^on mit ihren steilen, 
aber gut bewaldeten Abhängen; auf der andern 
lachte uns die, von den mit dichtem Gehölz bedeck- 
ten Gebirgen der Insel Mindoro überragte, Grüne 
Insel freundlich entgegen. Einige Kähne derEin- 
gebornen trugen längs den Küsten zur Belebung 
dieses Gemäldes bei , auf welches bei einbrechen- 
der Nacht starke und häufige Blitze eines heran- 
nahenden Gewitters ihr magisches Licht warfen. 
Indessen gelang es uns, am folgenden Morgen 
mittelst eines günstigen Windes glücklich aus die- 
ser Meerenge hinauszukommen. 

Am 19. nöthigte uns eine Windstille bei der 
Corregidor^ Intei, am Eingange der Bay von Ma- 
nila, liegen zu bleiben. Auf dieser Insel befindet 
sich ein Signal - Posten und eine kleine Batterie. 
Am 20. Juni , um 7 Uhr Abends , gingen wir end- 
lich im Hafen von Kavite vor Anker. Die kleine 
Stadt Kavite, welche ein sogenanntes Bassin und 

18 
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ein Arsenal besitet, die aber beide in schlechtem 
Zustande sind, liegt aof einer niedrigen Halbinsel 
and enthält eine Menge Kirchen , auf deren einer 
sich ein Telegraph befindet. Kavite bat auch ein 
Krankenhaus und Militär - Kasernen , aber wenig 
gut gebaute Häuser. Es liegt 8 oder 9 Meilen von 
Manila. Während der Regenzeit oder der Südwest* 
liehen Monsoons wird der Hafen stark besacht und 
es ist alsdann einiges Leben in dieser kleinen Stadt. 
.Die umliegende Gegend ist schon und fruchtbar. 

Die Stadt Manila entsprach keineswegs met* 
•Der Erwartung; ich fand den "Anblick derselben 
^icht so imposant und die Geschäftigkeit der Ein- 
wohner nicht so grofs , als mir Beides geschildert 
worden war. Die Stadt ist übrigens gut befestigt. 
Die Strafsen sind schmal und düster; man sieht 
viel Klöster. Die Kirchen haben ein ungefälliges 
Ansehen, was vorzüglich dem starken Mauerwerk 
zuzuschreiben ist, dergleichen man auch an den 
übrigen Gebäuden bemerkt. Indessen wird diese 
Bauart durch die häufigen Erdbeben nothwendig ge- 
macht. Uebrigens ist an den Kirchen g^ofse Pracht 
verschwendet. Das Aeufsere der Kathedrale zu 
iS. Pedro ist zwar mit ihrer Kuppel nichts weniger 
als schön und es fehlt dem ganzen Gebäude gehö- 
riges Ebenmafs ; aber das Innere ist eben so reich 
als geschmackvoll verziert. 

Nächst der Kathedrale , welche die eine Seite 
des Hauptplatzes einnimmt, steht der Palast des 
Gouverneurs; er hat ein ärmliches Ansehen und 
scheint aus zwei ursprünglich verschiednen Gebäu- 
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den zasamroengerüg^ za seyo. Gegenüber erblickt 
man das Cabildo oder Rathhaus, und in der Mitte 
des Platzes die Bildsäule Karls IV. , Königs von 
Spanien. Das neue Zollhaus , welches man schon 
bemerkt, wenn man den Flufs Pasig hinanfifahrt^ 
Ist ein sehr geschmackvolles Gebäude. 

Der gröfste und angesehenste Theil der Ein- 
wohner lebt in den Vorstädten. Hier sind die 
Comtoirs der Kanflente und überhaupt die Woh- 
nungen der Reichen. Man sieht überall eine Men- 
ge Gewölbe , worin die mannichfaltigsten Waaren 
zum Verkauf ausgelegt sind ; fast alle gehören Chi- 
nesen. Eine steinerne Brücke über den Pasig ver- 
einigte noch vor Kurzem die Vorstädte mit der 
eigentlichen Stadt ; seitdem aber ein Erdbeben den 
mittlem Bogen derselben zerstört hat , ist sie durch 
eine hölzerne ersetzt worden. Die Strafsen der 
Vorstädte sind breit ; die Häuser aber bieten so- 
wohl im Aenfsern als im Innern nicht die minde- 
ste Regelmäfüigkeit dar. Die Mauern sind unge- 
heuer dick , die Zimmer aber sehr geräumig , was 
dem Klima vollkommen angemessen ist. Der spa- 
nischen Sitte gemäfs befinden sich im Erdgeschofs 
die Schreibstuben, die Ställe etc. Die Familie 
selbst bewohnt nur die oberu Gemächer; Statt 
der Glasscheiben sieht man an den Fenstern kleine 
durchsichtige Austerschaalen, welche L/rpeis heifsen. 
Sie werden in äufserst dünne Scheibchen gespal- 
tet und geben während der Tageshitze eine recht 
angenehme Helle. 

Die Wege in der Umgebung der Stadt sind 

18» 
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in sehr gutem Zustande. Rechts und links sieht 
man die aus Bambus recht nett erbauten Häuser 
der Eingehornen , von hübschen G'drten umgehen, 
in welchen der Santan seine prachtvollen scharlacli- 
rotben Blumen entfaltet. 

Zunächst den Wallen der Stadt befindet sicli 
die, stellenweise mit persischen Mandelbaumen ein- 
geFafste , öffentliche Promenade , wo sich am 
Abende zahlreiche Equipagen der wohlfaabendem 
Einwohner versammeln und die gesammte schöne 
Welt von Manila zu sehen ist. Auch der Gouver- 
neur , Don Rocafuerte , pflegt hier öfters in einem 
vierspännigen Wagen , von einer Abtheilung malat- 
tischer Reiterei begleitet , frische Luft zu schöpfen. 

Die dunkelfarbigen Damen haben zwar keine 
schönen Züge , zeichnen sich aber durch einen 
trefflichen Wuchs und edle Haltung aus. Ihr Putz 
besteht in einer Tunica oder Camha von sehr fei- 
ner Sinamaya mit farbigen, äufserst sorgfältig ge- 
arbeiteten Figuren. Um die Hüften tragen sie 
die Saya oder den Unterrock, der aus Kattun zu 
bestehen pflegt, welcher entweder aus Europa 
kommt oder auf der Insel selbst bereitet wird. 
Ueber dieser Saya umschliefst der Tapis^ ein Stück 
Seiden- oder BaumwoUenzeug , den Unterleib und 
reicht bis auf die Füfse hinab , wie der Pau der 
Frauen auf den Sandwich - Inseln oder der Cam^ 
haya der malayischen Weiber. Die glänzend 
schwarzen Haare lassen die manilischen Damen 
entweder frei über den Rücken und die Schultern 
hinabfallen, oder sie winden sie am Hinterhaupte 
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zasammen und stecken goldne oder silberne Nadeln 
durcb. Die Fufsbekleidang besteht in kleinen ge- 
stickten Pantoffeln, welche nur die Zehen bedek- 
ken , daher aach die meisten hiesigen Frauen im 
Gehen häufig wanken. Ob man gleich, wie schon 
gesagt, keine besondern Schönheiten unter den 
manilischen Damen findet , so begegnet man doch 
Sberall dem durchdringenden spanischen Auge , so 
wie sich auch noch manche andere weibliche An- 
nehmlichkeiten der ursprünglichen Einwanderer aus 
Spanien erhalten haben. 

Die Ueberfahrt von Kavite nach Manila kann 
entweder auf dem Gilalo, wie man das gewöhn- 
liche dazu bestimmte Fahrzeug nennt, oder auf 
Kähnen der Eingebornen gemacht werden, welche 
Baneas heifsen. Die Erstem sind sehr grofs, 
haben s. g. Anslieger und fahren äufserst schnell. 
Man findet hier ein Gemisch der verschiedenen 
Volksklassen, welche die Hauptstadt bewohnen, 
wodurch der Fremde Gelegenheit erhält , Beobach- 
tungen über den Charakter der Bevölkerung zu 
machen. Aufser den Reisenden haben diese lieber- 
fahrts - Schiffe auch Kaufmannsgüter , getrocknete 
Fische und Obst für den Markt von Manila gela- 
den. Die Baneas sind nicht vielmehr als kleine 
Boote oder eigentlich nur Kahne. Man sitzt un- 
ter einem Schirmdach von Matten, welches bei 
der Tageshitze eine angenehme Kühle verbreitet. 
Gewöhnlich hat eine solche Banca vier oder fünf 
Ruderer , und ein sechster steht mit seinem Ruder 
als Steuermann am Hintertheile des Fahrzeuges. 
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Ia dea Stra&en der Stadt sieht man eine 
Menge Kramstellen, wo Obst und andere Gegen- 
stände zum Verkauf ausgestellt werden. Am zahl- 
reichsten sind die Betel - Buden , da das Kauen des 
Betels ein Liebllnsgenufs der Einwohner ist. Man 
verkauft ihn schon ganz zubereitet, mit ungelösch- 
tem Kalk, Tabak und andern scharfen Dingen ver- 
mischt, so dafs er gleich genossen werden kann. 
Die schwarzen Lippen und Zähne der Gingeborneu 
beiderlei Geschlechts verrathen den häufigen Ge- 
brauch des Betels , den man übrigens als ein gu- 
tes Magenmittel betrachtet. 

Es ist den Fremden untersagt, ohne Pafs das 
Innere der Insel zu besuchen, und man giebt äu- 
fserst selten die Erlaubnifs zu einem Ausflöge in 
eine nur eioigermafsen beträchtliche Entfernung 
von der Hauptstadt. Diefs war von jeher die Po- 
litik Spaniens. 

Am 23. Juli begleitete ich den Doktor Kei^ 
Tulf bei einem Krankenbesuche, den er einem Or- 
densgeistlichen von hohem Range zu machen hatte. 
Der Kranke befand sich in einem Landhanse seines 
Ordens , am Ufer des Pasig , in einiger Entfernung 
oberhalb der Stadt. Auch der Statthalter und sein 
Gefolge kamen einige Augenblicke nach uns an, 
am den Pater Carlo» y der unter seine Freunde 
gehörte, ebenfalls zu besuchen. Dies;er Geistliche 
war ein sehr unterrichteter Mann; er sagte uns, 
er könne jedes englische und französische Buch 
lesen, getraue sich aber nicht, ei$e Unterhaltung 
in diesen Sprachen anzuknüpfeiv Ich habe im 
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AttgemeSaen die hiesigen io Europa gebildeten Geist- 
lichen sehr anterrichtet und wohlerzogen gefunden ; 
dagegen stehen die eingebornen, aus der Klasse 
de? Mulatten und Mestizen, tief unter ihnen. 

• An den Ufern des Pasig oberhalb Manila sieht 
man weder angebaute Felder, noch Landhäuser 
oder Gärten; am häufigsten bemerkt man Bambus- 
Gebüsch , hie und da auch einige Hütten der Ein- 
gebornen. Auf dem Flusse schwimmt eine Menge 
Quiapo, Die Wurzeln dieser Pflanze sehen wie 
Federn aus ; sie kommen aus den Seen im Innern 
der Insel. 

Während an unserem Schiffe die nöthigen 
Ausbesserungen vorgenommen wurden, wohnten 
wir in einem Hause, welches einem gutgelaunten 
Dominikaner- Mönche, Pater Eeeletiastiea ^ ge- 
borte. Es war ein äufserst gefälliger alter Mann. 
Am linken Backen hatte er eine grofse Narbe, die 
Spur einer Wunde , welche er bei dem Aufstande 
1S11% erhalten hatte. Er erzählte uns, dafs er 
auf der Ueberfahrt von San Bios C^i^ Mexico) 
nach Manila durch die englische Fregatte Caro- 
tine zum Gefangnen gemacht und nach Pulo-Pi^ 
nang gebracht worden wäre. Er lobte indessen 
die dortige Behandlung und schien für die Eng- 
länder recht günstig gestimmt zu seyn. 

Auch von Seiten anderer Bewohner der Insel 
empfingen wir manche Beweise freundlicher Ge- 
sinnungen. Als einer von unsern Ofiizieren eines 
Tages mit der nöthigen Mannschaft sich in die 
Nähe von KaviU begab, um Wasser einznneh- 
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men, wurde er von einer Frau gefragpt, ob <r 
ein Engländer sei. Auf seine bejahende Antwort 
brachte sie ihm sogleich Früchte, Brod und an- 
dere Erfrischungen. 

Es bestehen in Manila sehr strenge Verbote 
in Hinsicht gewisser ausländischen BUcher. Pte 
heimliche Einführung der Werke Rouueaü's lod 
VoUaire'*s wird sogar mit dem Tode bestraft. (?3 

Kttvüe hat ein Kloster, worin die aus Spa-; 
nien neu ankommenden Priester, bevor sie ins 
Innere des Landes geschickt werden, eine Zeit 
lang wohnen müssen , um die Sprache der Ein- 
gebornen zu lernen. 

Wie bei den Spaniern, ist auch hier bei den 
Eingebornen die Guitarre das Lieblings •* Instru- 
ment. Sie können recht angenehm dazu fingen, 
und zwar spanische Lieder eben so fertig, als 
ihre eignen Volksgesänge. Die Letztern haben et- 
was Trauriges , sind aber doch nicht unangenehm. 
Auch die Geige und die Flöte werden häufig ge« 
hürt. 

Die Verstorbnen aus der niedern Volksklasse 
werden nicht in Särgen begraben. Man legt den 
Leichnam, mit unbedecktem Gesichte, auf eine 
Bahre. AU ich eines Tages einen Leichenzug in 
die St. Rochus - Kirche gehen sah, trieb mich die 
Neugierde, ihm zu folgen. Es war die Leiche 
einer eingebornen Frau, die etwa 50 Jahre alt 
gewesen seyn mochte. Der Kopf war mit Blumen 
geschmückt, und in der rechten Hand hielt sie 
ein Crocifiz. Die Leiche wurde vor den Altar 
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gestellt; zu beiden SeiteD brannten Kerzen und 
die in dankelfarb ige Baumwolle nstoffe gekleideten 
Trauerleute lagen daneben auf den Kaieen and 
beteten für die Seele der Verstorbnen. Nach ei«- 
niger Zeit trug man die Leiche wieder zur Kirche 
hinaus und senkte sie, in eine Matte gehüllt, ins 
Grab^ während der Priester einige Gebete über 
sie sprach und sie mit Weihwasser besprengte. 
Alles dieses geschah in ziemlicher £ile und hatte 
im Ganzen nichts Feierliches. 

Die Strohhüte, welche die Eingebonien ver- 
fertigen, sind sehr dauerhaft. Gewöhnlich wer^ 
den sie schön schwarz gefärbt und einer kostet 
25 Piaster. (?) Die Eingebornen machen auch Ci- 
garren- Büchsen aus einer Pflanze, die im Gdiirge 
wächst , und verstehen sie auf mancherlei Weise 
zu färben und zu verzieren. 

Der Pflanzenwuchs in und bei Manila ist reich 
uttd mannichfaltig. Der Mangopflaumen • Baum 
liefert vom März bis zum September die schön- 
sten and wohlschmeckendsten Früchte. Wenn die 
Eingebornen besonders frühzeitige Früchte haben 
wollen , verfahren sie auf folgende Art. Sie häu- 
fen um den untern Theil des Stammes eine Men- 
ge Stroh oder Reifsig, und zünden dasselbe an, 
80 dafs der Rauch längs den Aesten und Blättern 
hinzieht. Das Treiben der Knospen soll dadurch 
beschleunigt werden. Dieses Verfahren wird mehre 
Tage nach einander, namentlich des Abends^ wie- 
derholt« Eine frühzeitige Aemte dieser Mango- 
pflaumen verschafft aber auch dem Eigenthümer an- 
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sehnlichen Gewinn ; ein ein2iger Baum kann 3 - 
bis 4000 Piaster einbringen. Der Maboio (DioB" 
pi/rot maboio J ist ebenfalls sehr gemein; er ist 
stark belaubt and wird 30 bis 40 Fnfs hoch, die 
Blätter sind oval, dick, glatt und dnnkelgriiii, 
die Bläthen klein, weifs und wohlriechend; die 
Fracht ist grofs , aufserlich mit einer rauhen ro- 
senrothen Haut bedeckt, inwendig von weifsem 
Fleisch and 4 bis 8 fast halbkugelfSrmige Kerne 
enthaltend. Der Geschmack ist fad, der Gerach 
stark and ganz eigenthümlich. Die Eingebomen 
essen diese Früchte sehr gem. Man pflöckt sie 
im Jali and den nächstfolgenden Monaten. Aach 
der Satitoi wächst sehr häufig. Dieser stark be- 
laubte Baum wird an 30 Fufs hoch ; die Blätter 
sind ein wenig oval, dick, dunkelgrün and stark 
geädert. Die Frucht wird fast so grofs wie eine 
Pfirsche; das Fleisch ist gallertartig und enthält 
mehre halbkugelformige Kerne. Eine Art Feigen-^ 
bäum , der auf alten Mauern wächst , heifst bei 
den Eingebornen Isis; er trägt eine kleine efsba- 
re Frucht von dnnkelrother Farbe. Der Manungy 
oder Malvingy ist ein hübscher Baum, den man 
gemeiniglich in der Nähe bewohnter Orte antriflt; 
er erreicht eine Höhe von 95 bis 30 Fufs, aber 
der Umfang ist nicht bedeutend; die weif:*ea and 
wohlriechenden Blutben kommen in grofsen Bü- 
scheln zum Vorschein; die Frucht ist eine Hül- 
senfrucht und wird, wenn sie reif ist, \% bis 
18 Zoll lang. Man pflückt sie aber noch grün 
and kocht sie wie Gemüs. Eben so pflanzt man. 
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um Schatten za haben , eine Akazien - Gattnng^, 
welche die Eingebornen Camactiili heifsen. Sie 
wird 30 bis 40 Fufs hoch, aber nicht sehr stark; 
die Aeste hängen herab und haben dreilappige 
Blätter. Die doldenförmigen BlUthen haben weifse 
Staubfäden und einen carmoisinrothen Griffel. Die 
Kapseln sind gedreht and enthalten 5 bis 6 röthr 
liehe Kerne, welche von den Kindern der Einge- 
bornen gegessen werden. Auch der Alit oder 
Kuchenapfel ist sehr gemein , so wie man über- 
haupt die meisten Früchte der Tropengegenden 
hier antrifift. 

Die Cae$alpinia sapan^ von welcher man 
das Sapan-Hoix gewinnt, ist in Fülle vorban- 
den; dieses Holz heifst in der Tangalo- Sprache 
Sibaeao; man verkauft das Pikul C ^^^ Pfund} 
zu 5 bis 10 Realen. Indessen sagte mir ein Kauf- 
mann, dafs das Sapan - Holz von Lu^on schlecht sei. 

Unter den verschiednen wohlriechenden Blu- 
men , deren sich die Frauen des Landes als Kopf- 
putz bedienen , ist die Blume Kilongkilong (Uva' 
ria odorata) auszuzeichnen. Man bindet sie auch 
in einen Zipfel des Schnupftuchs, welches da- 
durch aufs köstlichste parfumirt wird. 

Sobald die Abendglocke tönt, hört' jede Be- 
schäftigung auf; selbst die Fufsgänger bleiben 
stehen und die Wagen halten still, um ein kur- 
zes Abendgebet zu verrichten. Sobald aber dieses 
zu Ende ist, setzt sich Alles wieder in Bewegung 
und das Geräusch beginnt von neuem. 

Lebensmittel sind in Ueberflufs und wohlfeil 
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in Manila zn haben; ^5 Pfund Rtndfletsch z. B. 
kosten 1 Piaster. 

Vor mehren Häusern der Eiogebornen sah ich 
Palmenblätter unter mancherlei Formen als Zier- 
rathen angebracht: sie stammten noch vom letz- 
ten Palmsonntage her; man hält sie für Schutz-» 
mittel gegen den Blitz. 

Die Cigarre ist der treue Gesellschafter aller 
Einwohnerkiassen von Manila. Manche gemeine 
Leute haben so starke , dafs sie den ganzen Mund 
ausfüllen. Ich habe mir eine aufgehoben, welche 
i% Zoll lang ist und 6 Zoll im Umfange hat; sie 
ist mit einem seidaen Band umwunden. Die Arobe 
(25 Pfund) der besten Cigarren, welche etwa 
•4000 Stück enthält, kostet in Manila 18 Piaster. 
(S. weiter unten.) 

Die Ilahnenge fechte sind die Lieblingsnnter- 
haltung der Eingeboroen. Sobald an Sonn- und 
Feiertagen die Messe vorüber ist , versammelt sich 
Alt und Jung, diesem grausamen Spiele beizu- 
wohnen. Die Orte , wo sie Statt finden , werden 
von der Regierung verpachtet. Es sind Gebäude 
von Bambus; um das Parterre, wo die Hähne 
kämpfen , läuft eine kreisförmige Gallerie. Der 
Eintritt kostet 1 lliedio oder | Real. Sobald man 
übereingekommen ist , zwei bestimmte Hähne käm- 
pfen zu lassen , werden sie auf die Arena ge- 
bracht. Ein Mann ist im Parterre aufgestellt , um 
den Betrag der Wetten in Empfang zu nehmen, 
welche von einem Medio bis zu 10 Piaster stei- 
gen. Die Wetten auf jeden Hahn werden dann- in 
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zwei Reikeii anf den Boden «^le^. Sobald anf 
jeder Seile eine hinlänf^che Somme bei^sammen 
ist, fangt der Kampf an. Wenn er beendigt ist, 
▼ertiieilt der Binnefaner im Partetre das Geld an 
die Personen , welche gewonnen haben, zieht aber 
eine Kleinigkeit davon für seine Bemfihnng ab. 
Gewohnlich endet der Kampf mit dem Tode eines 
der beiden Hähne and ist von keiner langen Daaer. 
Die Hahne werden bekanntlich mit einem scharfen 
stählernen Sporn bewaffnet, der die Fonn einer 
Sense hat und etwa dritthalb Zoll lang ist. Der 
besiegte Hahn fällt dem Sieger als Eigenthom zu. 
Sobald die Niederlage eines Hahnes entschieden 
ist, rnpfk man ihm einige Federn oberhalb des 
Schweifes ans nod steckt ihn in einen Sack y der 
im Parterre aufgehängt ist. Diefs geschieht in der 
Absieht, die gewöhnlichste Farbe der überwand* 
nen Thiere kennen zu lernen, and daraas auf 
die beste Rasse zu schliefsen. Die Hahne mit 
weifsen Streifen warden gewöhnlich besiegt. Die 
Wettenden zogen jene vor, welche darch kleine 
Flecken aasgezeichnet waren , and wirklich gin* 
gen diese meistens als Sieger aus dorn Kampfe 
hervor. In dem Augenblicke, wo man vor dem 
Anfange des Gefechtes die stählernen Spornen an 
den Füfsen des Hahnes befestigte , wocbsolte die 
Farbe seines Kammes vom Blassen bis zum Ro* 
then, als ob das Tliier schon voraus gewufst 
hätte, zu welchem grausamen Zweck man es '' 
bewaffnete. Dieses Geschäft erfodert übriger' 
gewisse Geschicklichkeit und wird von eig« 
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bestimmten Personell verrichtet. Bis znm wirkli- 
ehen Anfange des Kampfes wird auf den stähler- 
nen Sporn ein Fntteral gesteckt. 

Man arbeitet zu Kavite an ansehnlichen Be- 
festigungen , um diejenigen zn ersetzen , welche 
die Engländer, als sie sich 176^ dieses Platzes 
bemSchtigten , zerstört haben. Es geht aber sehr 
langsam damit vorwärts , indem nnr eine kleine 
Zahl von Sträflingen zn diesem Festangsban ver- 
wendet wird. Die neuen Werke liegen übrigens 
näher am Meere , als die alten. 

\^^rend meines Aufenthalts in Manila wurd« 
den Bewohnern der Vorstädte untersagt, ihre Häo» 
ser auszubessern. Als Grand dieses Verbots führte 
man ein altes Gesetz an, welches innerhalb Ka- 
nonenschufsweite von der Stadt kein Gebäude auf- 
zuführen gestattete. Da man, der Erdbeben we- 
gen, die Mauern der Häuser ungewöhnlich stark 
aufführt, so könnte der Feind, im Falle er sich 
in den Häusern der Vorstädte festsetzte, diese 
als eben so viele Gitadellen gegen die Festungs- 
werke der Stadt benutzen. Es ist indessen spä- 
terhin von jenem Verbot wieder abgekommen, nn«* 
ter der Bedingung, dafs die Einwohner der Vor« 
Städte bei einem feindlichen Angriff verbanden seyn 
sollen, auf den ersten Befehl der Regierung ihre 
Häuser abbrechen zu lassen. 

Der Telegraph von Kavite , welcher mit Ma* 
nila in Verbindung steht, ist auf dem Glocken- 
thurm einer Kirche errichtet, die im J. 176)2 von 
den Engländern zerstört worden seyn soll. Man 
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geniefst vom Standpunkte dieses Telegraphen ei- 
ner sehr weiten Aassicht. Ich besuchte ihn am 
2^5. Aug. Abends. Der Himmel war ganz rein und 
die Sonne im Begriff unterzugehen. Man konnte 
Manila mit den Schiffen auf seiner Rhede isehr 
deutlich erkennen. Die Häuser der kleinen zu 
meinen Füfsen liegenden Stadt Kavüe stiegen aus 
einem grünen Gebüsch von Bananen-, Papageien- 
«nd andern Bäumen malerisch empor. In der Nähe 
lag das Dorf San Roque^ aber so von Bäumen 
und Gesträuchen umgeben, dafs die Häuser kaum 
sichtbar waren. Das ganze Landschafts - Gemälde 
war höchst reizend. Es giebt vom Eingänge der 
Bay bis Manila sechs telegraphische Posten. 

Am /^8. Aug. war das Arsenal zu Kavite in 
angewöhnlicher Bewegung, blofs um einige Bar- 
ken auszurüsten , welche die mit jedem Tage von 
Cadi» erwarteten Truppen ausschiffen sollten. Die 
Ankunft europäischer Truppen wird von den Ein- 
gebornen sehr ungern gesehen. Das Land sei oh- 
nebin arm genug , sagen sie , und diese Truppen 
wurden es noch ärmer machen. Gegenwärtig be- 
steht das hiesige Militär aus Mestizen, zusammen 
etwa 13000. Die Uoiformirung ist nett. Sie wer- 
den theils von europäischen , theils von Mestizen- 
Offizieren befehligt, und sind sehr gut eingeübt. 
Der monatliche Sold eines Gemeinen ist drei Pia- 
ster, nebst Lebensmitteln und Kleidung. 

Am 30. traf ein Theil der von Cadiz erwar- 
teten Truppen auf mehren Schiffen der Philippi- 
nen - Gompagnie und auf dem Relanpago , einer 
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spanischen Kriegsbri^g, in Karite ein. Seit ihrer 
Abreise von Anjer^ wo sie angele^ hatten, nm 
Lebrasmittel und Wasser einzunehmen , hatten 
diese Fahrzeuge viel Menschen durch Krankheiten 
verloren. I>ie Bahr und die Cholera herrschten 
noch an Bord. Die kranken Soldaten wurden so- 
(gleich in die Spit&ler gebracht, die gesunden aber 
in den Klöstern einquartiert. Den Offizieren and 
ihren Frauen verschafi^te man einstweilen Unter^ 
kommen bei den wohlhabendem Einwohnern, bis 
sie im Stande seyn würden, sich selbst Quartiere 
zu besorgen. Der Best der Truppen traf am 5. 
Sept. ein. In Cadiz waren 1^^5 Mann eingeschifft 
worden, hier aber kamen nur etwa 1100 an. 

Ich machte einige Ansflüge zu Pferde in der 
Umgebung von Manila. Die Dörfer Paco , Aimitety 
Malttii u. a. sind ganz von Eingebornen bewohnt. 
Die Häuser sind hübsch und haben kleine G&>ten 
oder Pflanzungen; aber das Land bietet nichts 
Anziehendes dar. Der Boden ist niedrig und an 
vielen Stellen sumpfig; es wird viel Beifs gebaut, 
der vortrefflich gedeiht und von guter Beschaffen- 
heit ist. 

Am 4. Sept. ging ich in Begleitung des Hrn. 
Keirulf nach der königlicAen Cigarren » Fabrik. 
Sie ist in Binondo , einer Vorstadt von Manila, 
bei der Kirche dieses Namens. Wir traten durch 
ein steinernes Thor ein , welches an die Nieder- 
lage des Blättertabaks stiefs, und begaben uns 
von da in einen schmalen Gang. Das eine Ende 
desselben war vermauert und am andern befand 
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sich ein kleines Geraach nebst einer Thitre , durch 
welche iie Arbeitslente nach voUhraehtem Tage** 
werk gehen mässen, vorher aber in dem kleinen 
Gemach darch eigene I^ersonen untersacht werden , 
ob sie nicht einigen Tabak entwendet haben. *} 
Als wir ans dem erwähnten Gange traten, sahen 
wir das grofse schwerfällige Gebände der Fabrik 
vor nns. lieber dem Eingange prangte das könig- 
lieh - spanische Wappen. Im ersten Stockwerk be- 
suchten wir zuvörderst den grofsen Saal, wo die 
fertigen Cigarren aufbewahrt werden. Sie sind 
hier in Packeten auf Gestelleir von Bambns aufge- 
stapelt und stehen zum Verkauf bereit. Aus die- 
sem Saale gelangten wir in einen andern gröfsern ; 
der durchdringende scharfe Tabaksgeruch und das 
heftige Geräusch verkündigten uns, dafs hier die 
eigentliche Werkstätte der Fabrication sei. Wir 
sahen hier eine grofse Menge Frauen beschäftigt. 
Die -Zahl aller Personen ,. welche in der Fabrik ar- 
beiten, wird zu 4000 angegeben. Sie safsen an 
einer niedrigen Tafel und rollten die Tabaksblätter 
zu Cigarren zusammen. Dieses geschieht auf fol- 
gende Weise. Das Blatt wird auf dem Tische aus- 
gebreitet, mit ein wenig Wasser angefeuchtet, und 
dann platt geschlagen, indem man es mit einem 



*) Da, wie weiterhin gesagt wiri). an 4000 Arbeiter 
angestellt sind, so wurde diese Untersuchung viel 
Zeit wegnehmen oder höchst oberflächlich vor sich 
gehen. Wahrscheinlich ist unser Verf. falsch be- 
richtet worden. 

D. H. 
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kleinen rnn^en Steine so lange klopft, bis es pan 
gleiehförmig glatt vnd weich anznfublen ist. Hier- 
anf wird ein zweites Blatt, welches ebenfalls wie 
das erste zubereitet worden, damit verbunden. 
Dieses ist die HUUe der Gigarre. In die Mitte 
werden die kleinen Stückchen Tabak gelegt, wel- 
che beim Znsehneiden der Blätter abfallen ; hier^ 
auf rollt man die Blätter zusammen und die Ciganre 
ist vorläufig fertig. Nun kommt sie noch in die 
Hände anderer Frauen, welche sie an beiden En- 
den ein wenig beschneiden, damit sie alle gleiche 
Länge haben. Sie werden dann in Packete gebun- 
den, deren jedes eine gewisse Zahl enthält, und 
kommen nunmehr in den oben erwähnten Saal zum 
Verkauf. Die Menge der hier fabricirten Cigarren 
mufs ungeheuer seyn. Der gröfste Theil wird in 
Manila und in den benachbarten Provinzen ver- 
braucht. Man hat mich versichert, dafs jährlieh 
nur etwa für hächstens 100,000 Piaster ausgeführt 
werden. Man schätzt den Gewinn der Regierung 
von diesem Monopol jährlich auf 500,000 Piaster. 
Unter den Sälen , wo die Weiber arbeiten , sind 
an 1000 eingebome Arbeiter beschäftigt, kleine 
Papter - Cigarren zu machen, welche CigariHot 
heifsen. Diese Leute sitzen ebenfalls vor einem 
Tische und haben eine bestimmte Menge Tabak 
vor sich, der in kleine Stücke zerschnitten ist. 
Neben ihnen liegt das schon zugerichtete Papier. 
Sie nehmen nun ein Blatt davon, thun so viel 
Tabak hinein als nöthig ist, und rollen es dann 
zusammen. Das Hauptgeschäft bei diesem Verfah- 
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ren , welches sehr seboell and in Folge der lan- 
gen UebQDg mit grofser Genauigkeit von Statten 
geht, verrichten die beiden Dannien. Ein Arbeit 
ter kann in der Stunde 4 - bis 500 Stück machen. 
Dtiese Gigarillos werden dann zu 30 in Packete 
gebunden und wie die andern mit einem Umsehlage 
versehen , dem der königliche Stempel aufgedrückt 
ist. .Sie werden durchaus nur im Lande selbst 
verbraucht. Wenn man berechnet, dafs jedes 
Packet 30 Stück enthält, an 1000 Menschen jahr- 
aus jahrein mit ihrer Verfertigung beschäftigt sind, 
und aafserdem noch 4000 Weiber gewöhnliche Ci- 
garren bereiten, so kann man sich einen Begriff 
von dem Ungeheuern Tabaks verbrauch machen, der 
allein nur auf den Philippinen Statt findet. 

Zur Aufsicht über das gesammte Arbeiter- 
Personale der Fabrik und überhaupt zur Aufrecblr 
haltung des Tabak - Monopols besteht eine beson- 
dere Garde. Diese ist blau uniformirt, mit rotben 
Aufschlägen, und trägt auf dem Kopfe eine Art 
von chinesischem Hnt mit schwarzen Pferdehaaren. 
Die Waffen bestehen in Säbel und Pistolen. Man 
verwendet diese Garde in den Bezirken, wo Ta- 
bak gebaut wird und die Begierung denselben von 
den Pflanzern zu einem bestimmten Preise kauft. 
Die Garde hat darauf zu sehen , dafs keine uner- 
laubten Verkäufe Statt finden und kein fremder 
Tabak eingeschwärzt werde. Die Hauptbezirke, wo 
Tabak gebaut wird, sind Cagagan und Gapan, 
Es sind gewisse Strecken Landes von der Regier 
rang bestimmt, wo allein dieser Anbau Statt fin- 

19* 
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den darf. Das Gesetz verpfliclitet jeden Pflauzer, 
den Beamten einen Ausweis zu öbet^ben , worin 
die Menge des angebauten Tabaks genau ange- 
zeigt ist. Zur Zeit der Aerndte mnfs dann dieselbe 
Qsantitat an die Regieruag abgeliefert werden. 
£s stebt Gef äognifsstrafe »darauf , wenn audi nur 
eine einzige Pflanze fehlt. Sollte während des 
Wachsthnms durch Naturereignisse, Insekten etc. 
Schaden an den Feldern angerichtet werden, so 
hat der Pflanzer den Aufseher augenblicklich davon 
in Kenntnifs zu setzen. Dieser überzeugt sich 
dann von dem wahren Tbatbestand und löscht im 
Verzeiclinisse die beschädigten oder zerstörten 
Pflanzen. Wenn der Ertrag einer Aerndte den Be- 
darf der Regierung übersteigt , so wird der lieber^ 
schuft vernichtet, ohne dafs der Pflanzer eine 
Entschädigung anzusprechen hatte. 

Am 5. Septbr. besuchte ich das Hospikti der 
Aussätzigen zu St, Lazarus, Es liegt in gecinger 
Entfernung von Manila und ist sehr dauerhaft aus 
Quadersteinen erbaut. Den vordem Theil des an« 
sehnlichen Gebäudes haben die Jesuiten errichtet 
und es war ursprunglich zu einer Maierei bestimmt. 
Das Uebrige ist um das J. 1786 durch die Fran- 
ciskaner hinzugefügt worden.. Wir wurden von 
zwei Brüdern dieses Ordens empfangen. Das Hos- 
pital wird durch Almosen und den Miethzins eini- 
ger ihm gehörigen Häuser erhalten. Der Gouver- 
neur allein trägt jährlich 1000 Piaster bei. Noch 
vor ^0 Jahren wurden hier bis ^30 Kranke ver- 
pflegt 3 gegenwärtig ist das Einkommen so verrin- 
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geti, dafs nar 190 aufgenommen werden können. 
Die Säle sind geräumig, Inftig und werden sehr 
reinlich gehalten. Ans den Fenstern hat man eine 
weite and hen*Uche Aussicht. Da viele Kranke 
höchst ungern in das Spital gehen , der Gouver- 
neur aber streng darauf sieht , dafs jeder mit der 
schrecklichen und ekelhaften Elephantiasis Behaf- 
tete hieher gebracht werde : so erregt die schöne 
Aussicht aus den Fenstern häufig eine Art von 
Heimweh, und viele Kranke suchen zu entweichen. 
Indessen ist dieses au&erordentUch schwierig und 
jeder Kranke darf erst nach voUkommner Heilung 
entlassen werden. Da indessen noch kein zuver- 
lässiges Mittel gegen das schreckliche Uebel ent- 
deckt worden ist, so bleiben diese Unglücklichen 
meistens für ihr ganzes Leben hier eingekerkert. 
Es ist wirklich ein jammervoller Anblick , junge 
Leute von 15 oder 16 Jahren alle Qualen des 
furchtbaren Uebek erdulden , aller Jugendfreuden 
beraubt und zu einer ewigen CrefangenschaH; ver- 
urtheilt zu sehen ! Alle Kranke waren arme Leute, 
ein Spanier ausgenommen, welcher vor einiger Zeit 
aus Europa gekommen und erst hier von dem Aus- 
satz befallen worden war. 

Am ?0. Septbr. verliefs das englische Schiff 
diese vom Mutterlande höchst vernachlässigte 
schöne Kolonie und ging nach Singapur unter Segel. 



Verbesserungen. 



S. V Z.5 V. II. ) 

VHI - 9 - - > '***' Commandeur lese Cotnmnn. 

- XV - 8 - . i ''"'• 

- VH - 8 V. o.sftt müdem Oboffy lene mit Okoffi/. 



S. 1. Z. 3 V. o. statt VRIMARS lese man F/?/- 

MAHS. 

' 113 - 9 V. It. statt im lese zutn. 
' 239 - 16 V. o. - Ua/op lese Wop. 
- 241 - 6 und 7 v. u. ist das Eingeklammerte aus- 

xustreichen. 



